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Vorbemerkung. 


Das folgende XVIII. Heft unserer Jahrbücher enthält 
den auf ausdrücklichen Wunsch des Verfassers zum über- 
wiegend grössten Teile auf Kosten der Königlichen Akademie 
durch die R. BoU’sche Buchdruckerei in Berlin hergestellten 
ersten Band der gesammelten Schriften des früheren Sekre- 
tärs der Akademie, Herrn D. Paulus Cassel zu Friedenau 
bei Berlin. Die Akademie, welche die Unterstützung für die 
etwa nachfolgenden Bände der gesammelten Schriften des 
Herrn D. Cassel ablehnt, hat vertragsmässig die Hälfte der 
in Druck erschienenen Exemplare zur freien Verfügung er- 
balten und überreicht hiermit ihren geehrten Mitgliedern, 
Bow e den geschätzten wissenschaftlichen Gesellschaften, mit 
denen sie ihre Schriften austauscht , je ein Exemplar. 

Das XIX. Heft unserer Jahrbücher, welches die wissen- 
schaftlichen Abhandlungen, Vorträge, Sitzungsberichte der 
Akademie, sowie sonstige Nachrichten aus dem innern Leben 
der Akademie enthalten wird, erscheint in der hergebrachten 
Form voraussichtlich im März des folgenden Jahres. 

Erfurt, den 10. Dezember 1892. 

Professor Dr. W. Heinzeimann. 

Sekretär der Akademie. 
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Seiner Hochwohlgeboren 

Herrn 

Freihemi Wülielin yoh Tettau 

Dr. Philos., K. Oberregierungsrath a. D. 

Ritter hoher Orden 

Präsident der Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 

werden diese Blätter 
zu seinem 88 jährigen Weihnachten 

in herzlicher Verehrung geweiht 

von 

D. Paulus Cassel 

ehemal. SecretÄr der Akademie. 
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Hochverehrter Herr Freiherr! 

Verehrter, theurer Freund! 

Endlich ist es mir gelunpen, Ihnen öffentlich 
die Ehre zu geben, die Ihnen nicht blos um Eifurt 
und seine Geschichte, und um die Erhaltung und das 
Gedeihen der Erfurter Akademie geböhrt, sondern auch 
den Dank hinzuzufflgen, den ich seit meinem Aufenthalt 
in Erfurt für Sie bewahrt habe. 

Es sind 42 Jahre, seitdem ich nach Erfurt ge- 
kommen bin ; Erfurt hat in Ihnen eine bedeutimgsvolle 
Wandlung erlebt, und überall war Ihr Name glänzend 
sichtbar als eines anregenden und helfenden Geistes 
— sowohl amtlich wie privat; wohlthätige Werke fanden 
Sie an ihrer Spitze; Wissenschaft und Gewerbe be- 
förderten Sie durch Einfluss und eigene Thätigkeit; mit 
den Besten waren Sie verbunden und das Beste in Gesell- 
schaft und Leben haben Sie befördern helfen; man wird 
kein Ereigniss, keine nennenswerthe Schöpfung, keine 
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Aeusserung des stJldtischen Lebens anführen können, 
mit denen nicht Ihr Name und Geist verbunden ge- 
wesen wäre — und zwar nicht blos in der Blüthe Ihrer 
Manneskraft vor 40 Jahren, sondern bis in Ihr hohes 
Greisenalter hinauf — wo der Achtimdachtzigjührige 
noch als Präsident der Akademie thatkräftig waltet und 
anregt. 

Städte, und namentlich solche mit grosser und lehr- 
reicher Vergangenheit bedürfen der Männer, welche 
die Interessen ihres Lebens wie in einen Brenn- 
punkt sammeln und an die man denkt, sobald man 
ihnen forschend und lernend naht. Ein solcher waren 
Sie für Erfurt ; Sie waren sein Bürger nicht von Geburt 

— aber Sie wurden durch ein langes thätiges Leben 
mehr heimisch in seiner alten und neuen Zeit als 
tausend andere, die an den Ufern der Gera geboren 
waren; Sie w^aren kein Bürger der Bequemlichkeit; 
Sie widmeten Zeit und Studium den städtischen und 
künstlerischen Fragen der Zeit. Jedermann kannte Sie 

— an Sie kamen Fragen und Bitten; itberall waren 
Sie ein nicht müssiges Mitglied. — Viele lebten in Erfurt 
blos um zu geniessen; Sie verbanden mit dem Genuss 
eine wirklich gemeinnützige !Musse. 

Erfurt hat grosse und gedankenvolle Männer durch 
seine Strassen schreiten sehen; Luther, dessen Denk- 
mal jetzt ein schöner Schmiick der Stadt ist, weilte 
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darinnen; die Statthalter v. Boinebiu'g und Dalberg 
wird Erfurt und seine Bibliothek nicht vergessen können ; 
Wieland hat darinnen gedichtet und gelehrt; Goethe 
und Schiller waren seiner Akademie Mitglieder — ebenso 
wie der junge Alexander v. Humboldt. Ein inter- 
essanter Einwohner Erfurts in den fftnfziger Jahren 
war General v. Rado\vitz; Ideal und sinnig angeregte 
Milnner fand ich, als ich 1850 nach der alten Haupt- 
stadt Thüringens kam: Alfr. Graft'under, dessen evan- 
gelisehe Anregungen mir nicht verloren gingen, Chr. 
Wemeburg, in dessen Haus ich wohnte, voll humaner 
und edler Gedanken, Ilegierungsrath Volck, dessen 
katholische S\mipathien mich nicht verhinderten, in 
seinem Hause gern zu sein — Karl Hemnann, mein 
treuer und seltener Freund — und alle haben Sie 
überlebt — keine Ihrer Strebungen ging in Ihnen ver- 
loren und mir blieb in Ihnen ein dauernder, wahrhaft 
gütiger Freund. Acht Jahre habe ich mit Unterbrechiuig 
einiger Alonate in Erfurt gelebt (von Mürz 1850 bis 
1 .Januar 1859); sie gehören zu den wuchtigsten meines 
Lebens. Was ich in ihnen gewonnen habe, ist mein 
Schatz, meine Kraft und Hoffnung geworden, ich 
werde dämm meiner geistlichen Freunde Kothmaler, 
Bieck und Scheibe nicht vergessen; in meinem ganzen 
socialen und litterarischen Leben fand ich überall Sie 
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als Gönner und Förderer, als selbstlosen Freund und 
Rathgeber. 

In den Vorträgen, die wir vor 40 Jahren för das 
Schiller- und Goethedenkmal in demSaal des vergangenen 
Rathhauses hielten war ich Ihr College; in den patrioti- 
schen Versammlungen jener Zeit war ich stets Ihr Redner; 
in der Akademie war ich Ihr Secretär, den Sie giltiger 
Weise überall frei schaffen Hessen; in meinen Arbeiten 
für die K. Bibliothek waren Sie mein gütiger Mäcen; 
in den vielfachen 1 itterarischen Arbeiten, die ich unter- 
nahm, würde ich ohne Ihre Bibliothek kaum haben 
fortschreiten können — da die öffentliche Bibliothek 
der neueren Litteratur entbehrte, und im socialen Leben 
verband uns ein Vertrauen bis in das tiefste Her/'. 

Es lässt sich nicht alles schreiben, was doch 
empfunden wird; das, was am meisten unvergesslich ist, 
lässt sich am wenigsten wie statistisch controliren. 
Die acht Jahre meines Erfurter Lebens sind überhaupt 
nicht zu vergessen. Wer sich seine Erinuerimg ab- 
schneidet, gleicht überhaupt dem miglücklichen Manu 
bei Chamisso, der seinen Schatten verlor — und es 
giebt keine Erinnerung ohne solchen. Verlöre ich sie, 
und die Erfurter zumal, würde ich eine Lichtsäulc ver- 
lieren, die unersfitzlich ist. 

Freilich sind es schon 33 Jahre, seitdem ich aus 
Erfurt nach Berlin zurückkehrte — als ich zum 
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ersten Mal in einem grossen Kreise auftrat. war es der 
Tag, wo Kaiser Wilhelm II. geboren ward — aber 
weder die Fülle von Arbeiten, die ich antraf, noch 
die weiten Aufgaben, die mir die Grossstadt stellte, 
Hessen mich Erfiui aus den Augen verlieren. 

Es ist das Glöcklein von Bflssleben nie verhallt, 
ich hatte Rothmaler nicht mehr wiedergeseheu — 
Consist.Bieck honnte ich in meinem Hause begntsseu und 
Consist. Scheibe sah ich in seinem Herbstabend in Eisleben 
wieder. — Es war eine ungemeine Thatigkeit, die mir 
in Berlin zu Theil ward. Die wissenschaftlichen Vor- 
trage und Reisen hätten allein ausgereicht, mich völlig 
in Beschlag zu nehmen — aber ihr Erfolg gab ver- 
mehrte Kraft; ich konnte eine Fülle gelehrter Studien 
machen— wardochauchjederVortrageiueoriginaleArbeit. 
Es waren schöne Tage, in denen ich patriotisch wirkte, 
die deutschen Reden im Schauspielhaus waren wohl 
einzig in ihrer Art. Damals, als ich einmal aus dem 
Schauspielhaus kam, trat mir eine verhüllte Gestalt 
traurig entgegen, die mich specifisch an Sie und Ihr 
Haus erinnerte. Alles krönte die 23jährige Arbeit an 
der Christuskirche, welche Tyrannei des Geldes und des 
Buchstabens schloss und die nun bald ihrer Er- 
lösimg harrt. 

In all' den Aufgaben war ich nicht undankbarer 
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wie der Fluss, der in seinem breiteren Strome des stilleren 
Ausgangs nicht vergass. 

Immer zog es mich wieder nach Erfurt wie in 
eine Heimath — immer suchte ich Sie auf, wenn ich 
hindurchkam, der Sie wie eine einsame Sflule aus all’ 
den alten Erinnerungen an Personen und Dinge auf- 
ragten. Namentlich der Tod Karl Herrmann’s, des Ihnen 
nahe Verwandten, hatte mich schmerzhaft berührt. 

Es ist aber Zeit, dass ich diesem Angedenken 
einen lebendigen Ausdnxck gebe; der Morgenhauch der 
Ewigkeit weht schon über Ihr theures Haupt; und ich 
habe, je kürzer meine leiblichen Axigen wurden, um 
so tiefer über die Züune der Zeitlickeit schauen gelernt. 

Ich habe einen gi’ossen Theil meiner Schriften zu 
sammeln beschlossen; der erste Band, dem die Akademie 
zu seinem Erscheinen verhilft, soll Ihren Namen und 
meinen Dank der Welt der Litteratur verkünden. 

Nehmen Sie die Huldigung gütig und freundlich an ! 

Für die Akademie mag dieser erste Band ein Zeichen 
meiner herzlichen Erkenntlichkeit und ungebrochenen 
Verbindung sein. 

Ich weiss nicht, ob die zukünftigen Bünde von 
mir noch herausgegeben werden — ob ich Unterstützung 
genug finden — ob ich noch Lebenszeit genug haben 
werde — sie werden aber alle Nachfolger der Liebe und 
Verehrung sein, die mich mit Ihnen verbindet. 
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Gott segne und mehre Ihr Alter nach seiner Huld! 
Er mache Sie noch lange zum Schmuck Erfurts, der 
Akademie imd vor allem Ihres Hauses. 

Von ihrem Vater, dem Geschichtschreiber der Fa- 
milie, mögen die Kinder lernen, in der Geschichte eine 
ehrenvolle Stellung zu finden. 

Friedenau, 21. November 1892. 
bei Berlin 

D. Paulus Cassel. 
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Die Symbolik des Myrtenkranzes. 


Die Prinzeasin in GöUie’a Tasso sagt zu Lcouoren: 

„In diesem schönen Lande hat man mir berichten wollen, 
wachst vor andern Bäumen die Myrte gern.“ 

Auch unser Land ist schön. Es wächst auch bei uns die 
Myrte gern und oft. Mehr als die Gaidenkunde ollenbart das 
Kirdienregister, wie sehr sie gedeiht. Gewiss ist die .Stunde, 
in der ein Brautpaiir glücklich vor den Altar tritt, die schönste 
seines Lebens. Lieblicher sielit ein Menschenkind nicht aus, 
als wenn die Braut von der Jlyrte geschmückt, vom Schleier 
lun wallt, im Qelöbniss vor Gott, von dem, der ihr verbunden 
wird, den King empfängt. Die erste lilyrte — man darf ('S 
sagen — glückliche Bräute und Gattinnen stimmen ein — 
ward im Paradiese gewunden. Paradiesischer Duft geht noch 
immer von ihr aus. Aber nicht alle Bräute wissen, wenn sie 
den Kranz auf dem Scheitel tnigeu, warum sie ihn tragen 
können. Sie kennen seine Geschiclite nicht; er schliesst ein 
Bekeimtniss und eine Veriiflichtung ein. Dariiber zu reden, 
ist immer eine gute Zeit. Liebe und Ehe sind international. 
Land und Jalireszt.dt scliriinken sie nicht ein. Es ist eben ein 
.Menschenglück — ein Menschengeschick, welches die Myrte 
umwindet. 

Paulus Cassel, GeHammelte bcliriften. 1. ) 
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Kennst du das Land, wo die Citronen blühn, 

Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht. 

Wir kennen das Land — unser Vaterland. Wir entbehren 
der Citronen nicht. Hoch steht der Lorbeer iin Rulime unseres 
Volkes und der Myrte Stille hat noch immer des Glückes 
Fülle bedeutet. 

Der Name des Kranzes kommt wie Corona, wie Kreis, 
Circus, vom Umschliessen und Umschlingen her. Er um- 
schliesst das Haupt, wie der Ring die Hand. Er umringt die 
Gedanken, wie jener die That. Eine Fessel drückt der Kranz 
wie der Ring aus. Prometheus galt gleichsam als der Urmensch. 
Als von ihm die Götter Busse und Gehorsam erzwangen, hatte 
er Fesseln getragen; als er sich in Demuth ergab, empfing 
er den Ring. Der Kranz wurde das Symbol der Fessel — , 
wie an die Stelle des eisernen Ringes der Schmuck des goldenen 
trat. Aeschylus*), der Dichter, spricht dies aus: es sei der 
Kranz zur Erinnerung an den Prometheus eingesetzt und das 
Gegenbild seiner Fessel {dvitTzriia. tou axeivou 5eap.oü). 

Anderswo nennt er den Kranz „der Fesseln schönste seit 
des Prometheus Sage“ (Ssijiöiv apiaxo?). Dasselbe Bild ge- 
braucht TertuLlian**), der Kirchenlehrer, der die Kränze hasste, 
als er sprach: Was für eine Empfindimg hat man vom Kranze? 
Nichts als die Empfindung einer Fessel, weil man weder 
die schöne Farbe sieht, noch den Duft einathmet, noch die 
Zartheit sich bemerklich macht. 

Der Kirchenvater kannte wohl die schöne Symbolik, welche 
die Grieclieu ursprünglich in den Kranz niederlegten. Man 
trug ilin ziun Zeichen der Abhängigkeit von den Göttern. Wie 

*) Bei AthenlVus p. 674. 

**) De coroiia militw cap. B Schluss: „Quis coronao sensus? 
Nisi vinculi tantum.“ 
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der Horizont des Himmels einen Kranz um das Menschen- 
leben legt und die Masslosigkeit und Ungezügeltheit des 
menschlichen Geistes gewissemassen bändigt, der allein Herr 
zu sein meint, so stellt der Kranz die Fessel dar, in der der 
Mensch seinen Dienst vor den Göttern und seinen Geliorsam 
abbildet. Und es war eine schöne Fessel. Wie man als 
Opfer das Beste darbrachte, so geschah die Demuth vor den 
Göttern in dem schönen Keif. Sappho*') diclitete: dass Blühendes 
den Göttern lieb sei, die ungern haben, wenn die Opfernden 
unbekränzt sind. Man huldigt im Symbol des Kranzes den 
Göttern nicht im eisernen Trotz, sondern in der schönen 
Freiwilligkeit, und zwar mit den Blumen, welclie den be- 
sonderen Göttern lieb und heilig waren. 

Natürlich wurden die Gottesbildsiiulen und Altäre ebenso 
bekränzt, wie man selber den Kranz trug**). Weil Hippolyt 

*) Bei Athenäus p. 174. Was er aus Aristoteles anfUhrt, der den 
Kranz erkläre als das Zeichen der Vollkoramenlieit, weil man den 
Göttern nichts Verstümmeltes darbiete, so geht das auf denselben 
Gedanken zurück. Es erinnert an die Opfer Abels und Kains. Abel 
würde nach griechischem Brauch einen Kranz getragen haben. 

**) Man bekränzte auch die Becher beim Mahl. Der Dichter 
Alexis sagt (bei Athenäus p. 472a); „Ich kränzte mit Epheuzweigen 
den Becher“ (IsTe^ja). Trotzdem dies bekannt war, hat man doch 
den berühmten Versen des Homer einen wunderlichen Tort angethan. 

Es heisst in der Ilias 1. 469: 

„xoüpot u.4v xpr,rf,pat Tioxt/lo“ 

dies hat man nun von jeher ganz ohne Grund übersetzt, was Voss 
auch that 

„Füllten die Jünglinge schnell die Krüge zum Rand mit Getränken“. 
Um nun die seltsame Umwandlung der Bedeutung von i-i3x<!ptiv, aus 
Bekränzen in Anfüllen zu erklären, deutete man das Bekränzen auf 
ein bis zum Rand anfüllen. Alte Erklärer thaten dies schon; Butt- 
roann (Lexilogus I. 96), dem die Neueren nachfolgon, meint, es könne 
nicht mehr gezweifelt werden, dass es nichts anderes als Anfüllen 
bedeutet. Ein junger holländischer Gelehrter (Hesseling, de usu 

1 * 
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jn der Dichtung, welche Euripides zumal herrlich darstellte, 
allen Göttern die Altäre bekränzt hatte, ausser dem der 
Aphrodite, zog er sich deren Emptindlichkeit und Strafe zu. 

Der Kranz war das nothwendige Zeichen des Gottesdienstes. 
Man konnte nicht die Götter anrufen oder um ein Orakel 
fragen, ohne ihn. 


coromirum apucl Graecoa, Lug. d. Bat. 1886 p. 13, 14) meint sogar, es 
heisse nur auf das Wasser im Becher den Wein gies.sen. Nun giebt 
es aber einen alten grossen Erklilrer der Stelle, den man nicht hätte 
beseitigen sollen, das i.st Virgil, der in seiner Aeneis (zumal I. *23 
cf. 7. 147) den homerischen Vera in seine Dichtung überträgt und sagt: 
Crateras magnos statuunt et viiia coronant • 

Setzen gewaltige Becher, indem sie den Weintrank bekränzen. 
Was Virgil darunter verstand ist ja klar. Man bekränzte den Trunk 
in den Bechern, wie es Aen. 3. 525 heisst: Anchises magnum cratera 
corona inducit, wie es bei Statius heisst (Theb. 8. 225) serta, corona- 
tumquo onerum, oder bei Tibull Lib. II. Eleg. 5. 08 „coronatus stabit 
et ante calix“ etc. Buttmann zweifelt nicht daran, dass dies die 
Meinung Virgils sei und will nun dem Dichter unterschieben, dass 
er den Homer nicht verstanden habe. Virgil verstand als ein Dichter 
— und diesen Vorzug hatte er vor Heyse und Buttmann voraus — 
den Homer nicht blos sprachlich sondern auch poetisch; die Zeile 
des Homer bedeutet nichts anderes. 

Es muss eben in dem Vers zoOpot piv xpr,Tf,pa{ ette^tIiuzvto zo-oio 
das xpr^TTjOat zu -OTOto gezogen werden. Die Jünglinge kränzten die 
Becher des Trankes (wie sonst vorkomrat xparljp Yäl.axro; oder alpaxo;), 
die mit dem Trank erfüllten Becher wurden gekränzt. Wenn es 
weiter nichts als eingiessen bedeutet hätte, so konnte ja ein anderes 
Wort fn-/Ieiv gebraucht werden. Jedenfalls war das L'mkränzen des 
Bechers irgend ein religiöser Akt; der Kranz drückte die Widmung 
an die Gottheit aus, was bei den Christen zum Gebete bei Tisch 
geworden ist. Wenn also nun um der homerischen Stellen willen 
(Ilias 1. 470, 9. 175, Odyss. 1.148, 3. 3:i9, 21.279) das Wort incjTEaEtv 
gar ideht mehr in den Wörterbüchern bekränzen, sondern nur an- 
füllon heissen soll, so ist das Unrecht. Es ist nur so zu verstehen, 
dass man nicht eher eingnss, als der Kranz darum gelegt war. Das 
Kränzen war die erste, gleichsam die geistliche Handlung, darum 
wurde Kränzen und Einfüllen mit einem Worte genannt. 
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, Welch ein Gott blieb unbekränzt“ heisst es beim alten 
Dichter. 

In Samos war der eigenthUmliche Gebrauch, sich am Feste 
der Juno mit Weidenkränzen (kufo?) das Haupt zu um- 
winden. Es wird eine wunderliche Sage erzählt, welche diesen 
Brauch erklärte: Seeräuber hatten die Bildsäule geraubt — 
als sie sie nicht fortbringen konnten, weil das Schifl’ unbeweg- 
lich ward — brachten sie die Statue wieder ans Ufer zurück. 
Von den Samiern, die sie fanden, sei sie nun mit Weiden 
festgebunden worden — worauf die Priesterin Admeta sie 
wieder reinigte. Seit der Zeit wurde am Ufer ein Fest gefeiert 
mit Weidenkränzen ums Haupt. Den Carern wäre durch 
Orakel gesagt worden, dass sie durch ihre räuberische That 
Strafe verdient hätten. Eine bessere Sühnung könnte nicht 
geschehen, als dass sie ihre Sünde wie Prometheus büssten. 
Jener müsste statt der Fesseln immerhin einen Kranz tragen, 
so sollten sie auch thun. Die Weide (lygos) wurde in der 
That darum gewählt, weil sie besonders zum Binden und 
Umwinden geeignet und gebraucht war osaixob? xal rXifpa-a) 
und darin deutlich das Bild der religiösen Abhängigkeit und 
Gebundenheit unter Hera, der Göttin, offenbaren, welche die 
Bescliützerin von Samos war. - 

Im Dienste des Dionysos trug man Kränze aus Epheu. 
Die Alten drücken sich über den Grund davon nicht deutlich 
aus, aber der Epheu umschlingt den Weinstock. Er war 
so das Symbol von der innigen Anhänglichkeit an den Gott 
des Weinstocks. Die Sage drückt das aus: Ein Jüngling 
Kittos sei dem Dionysos in unerscliütterlicher Anhänglichkeit 
in religiösen Tänzen nacligefolgt. Bei einem Tanz mit 
grossen Sprüngen stürzte er. Dionysos schuf ihn ziun Epheu 
um, der darum Kittos heisst. (Vom Verlangen und An- 
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schlk'sseu*). Als Dionysos einst von Seeräubern gefanj^en 
schien, rankten sich traubeuschwere Reben um den Mast, den 
der dunkelblättrige Eplieu völlig umwand. Aus dieser Freund- 
schaft des Eplieu mit dem Wein gescliah, dass, wie Oato sagt, 
mau durch ein Gefäss aus Eplieu sogleich erfäiirt, ob der 
Wein, den mau hiueingiesst, mit Wasser gemischt sei oder 
nicht. Denn der Wein läuft durch die Poren, das Wasser 
bleibt zurück. 

Als Daplme vom Apollo, der sie liebte, in einen Lorbeer- 
baum verwandelt war, sprach er, wie Ovid schildert: «Mein 
Weib kannst Du nicht sein, so sei mein Baum. Immergrün 
sei Dein Laub; an Dir hängt meine Cither, mein Köcher; 
Du sollst ein Triumph der Römer sein. Du sollst die Tliore 
der Römischen Kaiserpaläste sclimQcken.“ 

Die dem Apollo opferten, sclimückten sich das Haupt mit 
Lorbeerkränzen. 

Noch weihevoller war der immei'grüne Olivenknuiz. Der 
Oelbaum war dem Zeus geweilit. Offenbar stammt dies aus 
dem Orient. Das griecliische sKaiov, Ocl, ist mit dem hebr. El 
verbunden worden. Zeus war der eigentliche Gott El. In 
den Spielen des Olympiers in Olympia erhielten die Sieger 
einen Olivenkrauz. Aus dem Haupt des Zeus wai’d Athene 
geboren. In dem Streite der Atlieue mit Poseidon und der 

*) Der cleiftscho Name E]>heu ist aucli noch im Grimm.schen 
Lexicon dunkel geblieben. Die .ilthochdeutscho Form ist Ebah, 
ebnwo, ebouwo, ebhouve, woraus Epheu entsprang wie ago, ifig, 
ivy. Die Namen sind meist alt, vielfach aus anderen Sprachen 
entlehnt. Auch bei den Thiernamen sind .ähnliche Geschlechter in 
den Namen vertauscht. Wie Epheu mit Eppisch verwandt ist, so 
gehört dazu das lateinische apium. Mit diesem verbunden ist das 
hebr. .rnSJ? was als Holz, Pflanze, Abot bei der Darbringung des 
Palmonzweiges gebraucht wurde und neben Hadas-Hadas, der Myrte, 
stand. Vom Umwinden oder Umflechten scheint es benannt. 
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Stadt Athen j^ab der Meergoft ein SdiiiT, das auf der blauen 
Meerfluth fuhr; Athene schuf den immergrünen Oelbaum. 
Olivenkränze waren ihr heilig; wer ein Ülivenblatt nimmt, 
so war der Aberglaube, und drauf schreibt: Athene, und bindet 
es um den Kopf, dem vergeht das Kopfweh. 

Der Aphrodite, der lateinischen Venus, der vielbewunderten, 
viel verkannten und viel beschmutzten war die Myrte geweiht. 

Die Göttin Aphrodite w'ard, wie die Sage geht, aus dem 
Schaum des Meeres geboren und zwar des Griechischen im 
besonderen Sinn. Der griechische Geist ward zumeist von 
ihr abgebildet. An ihr zeigte sich das Ideal der griechischen 
Schönlieit. Ihr Geschick war das der Griechen auch. 

Die griechischen Götter sind alle von ihrer Höhe gesunken, 
als das Volk nicht mehr die Begeisterung von Marathon und 
Salamis besass. Erst waren sie die Kunstwerke ihres Volkes 
— und wurden Stein und Fleisch mit ihrem Volke. Zeus 
\s-urde zuletzt in Kreta begraben — Herakles wurde aus 
einem Lichtkämpfer zuletzt ein Athlet und Fleischfresser — 
und Aphrodite war nicht mehr die Schaumgeborne, sondern 
die Tochter des Sumpfes und der Lust. Aber nicht nach den 
Verzerrungen der späteren Zeit, sondern nach iliren ursprüng- 
lichen Ideen müssen die Dichtungen von Aphrodite verstanden 
werden. Sie war die Tochter des Meeres, welches die Älenschen 
nicht trennt, sondern verbindet. Poseidon ward in uralten 
Ehefesten gefeiert — sie war die schöne Verbindung der 
Mensclien untereinander; sie vermittelte den Frieden der 
Menschen durch ihre schone Sinnlichkeit; sie war grade das 
Ideal einer mit Poesie geshmückten Liebe der rohen Lust 
gegenüber, die ja unser Volk auch Liebe nennt. Auf die Noth- 
wendigkeit des Reizes zur Fortiiflauzung der Menschen legte 
sie Duft und Geist. 
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Darum war ilir die Myrte gowoilit, die duflAolIo und 
iinmeigrüiio; deren Reiz sollte die Liebe scluiiüekcn. Das« 
die Myrte beständig ihr Abbild blieb, beweist am besten, wie 
sehr Anniiith und Duft ihre edle Romantik begleitidc. Auch 
die griechische Gesellschaft hatte in der späten Zeit nicht <leii 
Charakter roher Trinklust und Duhlerei — sondern den Reiz 
der Amnuth und des Geistes. 

Was Virgil von ihr dichtete: 

Herakles liebte zumeist die Pappel, Baechos die Reben, 
Phöbus gehörte der Lorbeer — die schöne Myrte der Venus 

traf überall ein. Die Myrte war der Aplirodite stete Begleiterin. 
Es ist keine oberflächliche Erzählung, in welcher P.iris, der 
trojanische Sohn des Priamos als Hirt zum Schiedsricliter 
zwischen den drei Göttinnen erwählt ward; Venus erschien 
dabei mit Myrten bekränzt. Euripides hat einen seltsamen 
Bericht davon (Troad, V. SHO nach Bothe). Helena sju-icht; 

Und des Kroniden Kind verhiess ihm, sagte sie, 

Als Phrj'gerreldherrn die Zerstörung Griechenlands; 

Hera versprach Kuropens Land und Asien 

Zur Herrschaft Priamos Sohne, gäbe er ihr den Preis. 

Doch Aphrodite bot mir Liebe, wenn sie siegt in diesem 

Streit der Schönheit! 
(vergl. Eurip. Helena V. 27.) 

allein der Dichter hat sich die Sago nach seinem poetischen 
Bedürfniss zurecht gelegt. Sie ist viel tiefer*). Paris wählte 
nicht die einsam stolze DIacht, nicht die einsam jungfräuliche 

*1 Vgl.Catulli in nuptiasJuliao et Manlii, carmenBl, oil.Uöringl. 182. 
Verut ad Phrygium Venus 
ludicem, bona cum bona 
Nubit alite virgo 
Floridis volut cminens 
Mystus Asia ramulis. 
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Weisheit — soiuloni d.is scliöiie tJlück der (ioineinscliafl des 
Genusses am Frieden. Kr schätzte die Liehe liöher, als der 
Hera und der Athene Gaben. Er fand Hera und Athene 
■weni*?er glücklich. Als er nun. wie inan dichtete, die Helena 
gerauht, welche A|iliroditen an .Schönheit glich und ein 
mythisches Abbild von ihr war, s(» geschah damit das Gegen- 
theil von dem Rauhe der .Sahinerinnen durch die Römer. 
Her Kaub des Faris*) brachte den Krieg hervor — ; der Kaub 
der Römer ging in den Frieden der Ehe über und es ver- 
söhnten sich Römer und Sabiner unter ]\Iyrtenreis<'rn. Aber 
Jleleua’s Raub hatte die Myrte zerrissen und es entstand 
Krieg; Römer und .Sabiner hoben den Kamjd’ auf durch die 
Vermittelung der Myrte. Denn Streit der Völker, Gegnerschaft 
der Parteien durch Ehen zu vei'söhuen, ist ihr grö.sstes M'erk. 
^Venn auch die Myrte nicht immer grünend blieb. 

Ein Gegenbild von Paris ist der syrische Adonis. Ei- 
war nicht minder ein Liebling der Venus. Er war darum 
aus einer Myrte geboren, in welche Myrrha (die Duftende) 
verwandelt worden war. Adonis war das Sinnbild der schönen 
Cultur mit Frühliugsi)racht und wurde erschhigen von einem 
Eber, dem Bilde der wilden Gier — und des Winters, wie 
Baldur in der nordischen Sago von den Listen des bösen Loki 
fällt. Schöne andere Sätze drücken diese freundliche Eigen- 
schaft der Myrte aus. 

*) In der Ilias 24, 28 — 30 wird des Kicht.spnielies des l‘ari.s 
(Alexandros) ged.aeht, aber wenn cs dort heisst, da.ss er die Aphrodite 
vorgezogeii, fj oi |ia/).o3jvTjv weil sie ihm zuchtlose Sinn- 

lichkeit versprochen habe, so haben die alten Kritiker Recht gehabt, 
wenn sie den Ver.s verwerfen; er ist in späterer Zeit entstanden, 
in welcher die Venus als Göttin in der .Machlosyuc angesehen wird. 
Das Wort ist sonst nicht homerisch. Die rechte Lesart zeigt sich bei 
Aristophanes, der xtyapisgLa Siöpa dem Paris versprochen sein lässt. 


Digitized by Google 



10 


Ein alter Diclitor will bei der Mahlzeit von allen anderen 
Blumen abseheu: 

„Myrten allein wollen wir haben, 

Alle anderen Blumen verkaufe.“ 

Nicht ohne Grund war ea, wenn der Andere Recht hat, 
welclier sitrach: „Bei der Mahlzeit des Gottes gab Jeder von 
ihnen, was er hatte: Herakles da,s Fleisch, Ceres das Brod, 
Bacchus den Wein und Venus die Myrte“; alles Andere wurde 
ein roher Genuss ohne sie. 

Der gelehrte Lydus weist auf den Brauch und Missbrauch 
der Myrte hin, w’enn er bericlitet; Die ehrbaren Frauen ehren 
die A]dirodite um Eintraclit und gesetzten Lebens halber 
(o[xovota? uni J3t'ou (Kutppovof), aber die Menge der schlechten 
Weiber kränzen sich, während sie in den Bädern der Männer 
baden, mit Myrlen“. 

Berühmt sind die Vei-so Schiller’s: 

„Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die CJütterkönigin ; 

Und sie führt den schönsten Hirten 
Zu der schönsten Hirtin hin; 

Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket selbst das erste Paar; 

Alle Götter bringen Gaben 
Segnend den Vermählten dar.“ — 

Die Myrte ist ganz der Ajihrodite geweiht; sie duftet 
überall ihr Wesen aus; wo ilir Symbol — wie fern es aucli 
sclieinen mag — sichtbar wird, ist ein Gedanke an Aphrodite 
zu erkennen; sie hat bei der Venus keinen andern Neben- 
buliler als die Rose. Eine Parallele mit dieser erklärt 
manches Symbol Beider. 

Die Rose wurde roth. als das Blut des Adonis veigossen 
ward; aus der Myrte wurde Adonis geboren. Als Eva zuerst 
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sicli schämte, geht die Sage, wurde die Kose röUilich wie ihre 
Wange. Als Venus aus dein Meere gestiegen und lüsterne 
Satyre ihr nachfolgten — schämte sie sich und barg sich wie 
jene mit Feigenblättern, so mit Myrtengebüsch. — Die 
Kose*) ist roth wie lUut — die Myrte ist grün, wie die neu- 
geborene Frühlingssaat. Dass die Myrte die Neugeborenen 
stärkt (tä awiiaia t«üv eipTi-,'£V(iiv) ist ein alter seltsamer Satz 
(cf. Lydus 1, 4fj). Aphrodite bedeutet keine hündische Lust, 
obschon sie zu ihr entweilit ward. Auf ihr ruht der Duft der 
Sehnsucht und des edlen Genusses. Die Kose duftet sauft: 
die Myrte duftet frisch. Das ist ihr schönster Schmuck. Um 
des immei'grünen Keizes und des frischen Duftes willen, wird 
sie das Symbol der Göttin. Joh. Lydus sagt, dass sie von 
allen inmiergrüneu Pflanzen (äet ha^.öjv 'sonüv) die duftigste 
sei. Servius berichtet, da.ss Venus, als sie die Myrene in 
eine Myrte verwandelt, ihr dauernden süssen Duft verliehen 
habe. (Perpetuo et suavi odore gauderet.) Der Phrygior 
Dares schildert AchiKes in seiner ychöuheit und Myrteugleiche 
— von ihrem Duft. Die Kose verwelkt wie Adonis mit dem 
nalienden Herbst — aber die Myrte gidint immer wie Aiihrodite 
selbst. Die Kose ist so gewissermassen die Liel)e der Sehn- 
sucht — und die Myrte die Liebe der Erfüllung und des 
Genusses, die wie die Elie bleibt. Kosen waren dalier zumeist 
von Jungfrauen getragen, der Kranz der Myrten umschloss das 
Haupt der Vermälilten. Kuth, die Moabitin, hiess die Kose**) 

*) Ucber die Ro.se aieho weiter hinten Kapitel: „Rose und 
Nachtigall“. 

*•) Ueber Ruth.sNamon ist in ineinemCommentar zu Ruth(ll. Ausg. 
p. 271 im Anhang zum Huch der Richter) und (Iber Ksther meinem 
Comraentar zu Esther, (p. 58 deutsch) gesprochen. 

Die .Myrte hat eine Stelle im l’ersisclion Cultus gehabt. Ihr 
Name war von jeher bei ihnen „murt“ oder im neuen Persisch „murd“. 
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und Esther die Königin führte den Namen Hadassa die Iilyrte. 
Merkwürdige Wortspiele zeigen sicli ungesucht bei den Namen 
Ik'ider. Eros klingt mit Rosa zusammen, und Amor giebl Mor, 
Myrrlia und Myrte wieder. Rosa verhält sieh zum Griechischen 
Rhüdus (s = d) wie Myrsinc und Myrtus dieselben Namen sind. 
Rosa bat ilireu Namen von der Farbe, aber die Myrte von 
dem Duft. Die Priesterin Myrene war (von pupov, n:; Salbe, 


Von ihrer immerf^rünen Natur handelt es sich, wenn in Segens- 
wtlnsclien wie (bei Zendave.sta ed. Kleucker 2. 161) lieisst; ,Ja werden 
diese Wünsche zu deinem Segen, so lange Mond und Sonne, Was.ser 
und Wein und Myrten und .Muskus .... dauern“. Im Bundehesch 
(31. 16 ed. Justi p. 20) zündeten die ersten Menschen Holz von Rohr, 
Kendar, Granaten, Palmen, Datteln und Myrten an. Als Früchte 
bringend zur Nahrung des .Menschen war wunderbarer W'eiso Mirte- 
alotey genannt, (cf. Justi p. 24(0. Frische blühende Vegetation war 
den Persern ein Stück Religion. Sie freueton sich des Duftes an 
der .Myrte zumal, und Duft gehörte zum Opfer (cf Ezech. 20. 28). 
Daher erklärt sich, wenn Herodot berichtet (1. 182), dass der Persische 
Priester einen Myrtenkranz um den Kopf trügt, und auch Strabo, 
(116. 15. V. 3. 14. ed. Paris, p. 624) dass sie das Opferfleisch auf Myrten 
und Lorbeer legen. Wenn Bötticher (Baumcultus, p. 453) aus der- 
selben Stelle des Strabo berichtet, dass die Persischen Priester 
.Myrtenruthen in Händen haben, so ist das Folge einer Flüchtigkeit 
mit der 5 ( 3 ijlt^v ^dßSiov |x'jj>ix(viiiv für .Myrten, während die Myrika die 
Pamariske vorstellt. Es war desgleichen eine Flüchtigkeit, wenn 
er die Erwähnung der Zweige des Barsom, Berecma (im Vendidad cf 
Spiegel Einleit, in den Vendidad II. p. LXVIll) diese für Myrten hielt. 
Ich bin überzeugt, dass dieses CD13 nichts anderes ist als CT 13 
wenn die Cypresse den immergrünen Baum bedeutet und auch auf 
andere Bäume übertr.agen wird (auch auf Pamarisken). Dass .Myrten 
gestreut wurden, als die Brücke über den Hellespont geschlagen 
wurde — wie Herodot erzählt — und man in Susa desgleichen 
that, als die Nachricht von der Eroberung Athens dahin kam — 
bedeutete die Freude, welche man darüber hatte. Wohlgerüche 
drückten die Freude aus. Reizende .Myrtengebüsche finden sich 
noch heut in Persien. In einem Schutt hügel bei Sumbelah in Iran 
war eine Quelle mit Myrtengebüsch umgeben, der das Volk, wie 
Rawlensnn bemerkt, ohne es zu wissen, darum eine mystische Ver- 
ehrung bewies (Ritter, Asien 9. 482). 
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Duft) von Venus in Myrte verwandelt worden. Myrrha ist 
dasselbe Wort wie Smyrna, Rhodus hat die Wappen der Rose. 
Die beiden Städte Smyrna und Rhodus stehen an der Spitze 
der Städte, die Homer in ihrem Volk •'ehoren haben wollen. 
Die Dichter begnügen sich doch nicht mit Lorbeer allein, 
sie wollen auch Rosen und Myrten haben. 

Ein arabischer Dichter stellt ein Zwiegesjträch zwischen 
Jlyrte und Rose dar, die Myrte hat die Rose aufgefordert, 
das Leben zu geniessen. 

Die Rose tadelt das und sagt unter Andern; , Kannst du 
führen eine ähnliche Sprache, du, der Fürst der duftemlen 
Pflanzen! . . . Lass dich von deiner Schönheit niclit berauschen, 
weil deine Zweige sich weich wiegen — deine Blätter von 
einem harmonischen Grün sind und dein Ursprung ein edler 
ist. Du bist das Bild der glücklichen Tage der Jugend, 
welche mit gro.sser Geschwindigkeit fliehen und verschwinden.“ 
Aber Azzeddüi Elmocadissi*) thut der Myrte unrecht. Denn 
ihr Immei'grün verwelkt nicht so geschwind wie die Rose, 
und BulbiiU singt früher über der Rose als über der Myrte 
Grab. — Beilihrnt ist das Tenii»elbild der Grazien (bei Pau- 
sanias); eine hält eine Myrte, eine die Rose — die dritte einen 
Würfel; im Rosen- und Myrtenglück spielt der Würfel mit. 
Es sind nicht immer glückliclie Würfe, die getlian werden. 

Rosen und Myrten schmückten die Mahlzeit. Bei Atlie- 
näiis heisst cs: „Hie wählten für die Malilzeit den Myrtenkranz, 
welcher zusammenzieht und die Ausdünstungen <ies Weines 
hindert, oder einen Rctsenkranz, welcher die Schwere des 


*) Los oiseaux et les fleurs, aliegories morales (rAzzcddin 
Elmocadissi, avec uiie tradition et des notes. Par M. Sarcus, Paris 1S21, 
p. 15 etc. 
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Kopfes etwas beruhigt und vom Trünke Glühende abkühlt.“ 
Man gebrauehte Myrteuwein wie Rosenwein, Myrtenöl wie 
Rosenöl, Rosensalben imd Myrtensalben. Der orientalische 
Name der Myrte ein hadas hängt sicher zusanuuen mit dem 
griechischen tjou? lieblich — wie der persische Name der Rose 
gul vielleicht mit dem griechischen ykuxut. 

Bedeutungsvoller ist folgendes: Bekanntlich ist die Rose 
das Bild des Geheimnisses. Es ist nicht durch eine bestimmte 
Nachweisung anzugeben, ob das Hprüchwort stib rosa dem Alter- 
thum schon augehört. Ein Gehelmniss verbirgt auch seinen 
Ursprung. Uer Reiz der Liebe ist immer das Mysterium. 

„Was in der Rose blüht, wissen die Lieblinge nur.“ 

Sie prangte an den Speisetischen der Gesellschaft, um 
das Gesetz der Vertraulichkeit anzudeuteu. „Was wir kosen, 
bleib’ unter den Rosen.“ 

In höherem Sinne war darum in altdeutschen Kirchen 
eine fünfblätterige Rose über dem Beichtstuhl angebracht. 

Auch die Myrte war ein ähnlich Symbol. Die Eingeweihten 
in den Eleusinischcn Mysterien trugen einen Myrtenkranz. 
Mau sagte, dass die Seelen der Eingeweihten sich in Myrten- 
hainen aufhielten. Daher hatte Cekrops ein Bild des Hermes 
dargcstellt, das von Myrten bedeckt war. Hermes war der 
SeelenfUhrer in den Hades. So erscheint auf dem Pamphi- 
lischen Grabbilde der Eingeweihte mit einem Myrtenkranz. 
Eine Figur, wie Bachofen eine Wiener Vase beschreibt, hält 
einen mächtigen Thyrsus und einen Myrtenkranz*). Dasselbe 
fand in den attischen Mysterien statt, die Aristophaues in den 
l'röschen komisch nachbildet (v. 325 etc., nach Droyseu): 


*) J. J. Bachofen: Versuch über die Grftbersyinbolik der Alton. 
Basel 1869, p. 26. 
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Jacchos, Jacchos, 

Komm herbei zum Chortanz auf der Bluinenau in den Schwarm 

Deiner Geweihten 

Und im Schwung schüttle den vollbeerigen Kranz, der von 

Myrten duftet. 

Die tiefste Lehre der Mysterien war eine Weihung an die 
Gottheit im Leben und Tod. Wie die Eingeweihten einen 
Schleier trugen, der die Vermählung mit der Gottheit be- 
deutete, so tritt dem Schleier die 3Iyrte an die Seite; sie 
di-ückt die Verrnälilung mit der Gottheit aus. Eine Verbindung 
der Lebenden mit der Unterwelt tritt dabei lieraus. Diese 
Lehre drang aus den Mysterien das ganze Leben liindurch. 
Besonders merkwürdig ist dafür die Einrichtung des Freiheits- 
festes, der Eleutherien. Es geschah in Folge des Sieges 
von Platäa, dass es auf Vorschlag des Aristides angesetzt 
wurde. Die Platäer übernahmen die Todtenfeier aller in 
ihrem Lande gefallenen und beerdigten Griechen. In dem 
Zuge folgten Wagen voll Myrtenzweige und Kränze, dann 
ein schwarzer Stier, Opfergaben von Wein und Milch in 
Krügen, so auch Schalen von Üel und wohlriechenden Sall)en 
von freien Jünglingen getragen. Sklaven durften nicht be- 
schäftigt sein. Die Myrten stellten die Verbindung mit den 
Seelen in der Unterwelt dar.*) 

Eine Sage geht, dass Dionysos, um seine Älutter Semele 
von den Göttern der Unterwelt zu lösen - ihr von seinen ihm 
geheiligten Pflanzen die Myrte abgetreten habe. Die Eleutherien 
waren mit dem Cultus des Dionysos zu verbinden, die Myrte 
wurde der Proserpina geweiht, sie galt als l'rost der Lebenden 
über den Tod. Deshalb wurde auch sonst bei den Todtenfeiorn 
dem Sieger eine Myrte zu Thoil.**) 

*) Plutarch Leben dea Aristides, cap. 2t. 

**) cf. Dissen zu Pindar Isthm. 3 p. 560. 
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Virgil dichtet in der Aeneia, als Aeneas in der Unter- 
welt war: 

„Hier sind, welche der Liebe hinschmachtende Kunst getilgt hat, 
Auf einsamen Pfaden versteckt und Myrtenumschattung 
Hüllet sie ein.“ (6. 412.*) 

Unter den Anklagen, welche, wie Minucius Felix und 
Andere berichten, die Heiden gegen die Christen richteten, 
war auch die, dass sie ihre Todten nicht kränzten. Die 
Christen verweigerten dies auch in der heidnischen Zeit — 
aber in den ersten Jalirhunderten gab es Ansichten, welche den 
Hrauch für heidnisch hielten. Trotzdem war aber in den 
Eleusinien mehr cliristliclie Alinung als heidnisclier Diin.st. 
Der Myrtenkranz der lebenden Bräute hat kein grösseres Recht, 
als der Kranz auf dem Haupt der Verstorbenen. 

Dass auf dem Grabe des Elpenor eine Myrte gewachsen 
sei — der sein Lel)eu auf der Insel der Kirke verlor, kann 
gleichfalls damit einen Zusammenhang liaben - wenn auch, 
wie wir noch weiterhin andeuten, andere Momente hinzu- 
Ireteu mögen. Aphrodite war in der Tiiat für die Griechen 
alles, was Liebe bedeutet — auch die, welcite ül)er den Tod 
hinausgeht, nach der Vermählung der Seelen in der Unterwelt. 

Die Rose hatte auch ilire kriegerische Bedeutung, melir 
aber noch im iWittelalter und im Deutschen zumal, wie in der 
alten Zeit. Sie kommt zwar auch dort als Siegesloliu vor. 
Berühmt ist das Gedicht vom grossen Rosengarten: 

„Welch Zwölfe die Andern besieget in den Rosen han 
Denen giebt man Blumen zum Kranze, jedem Mann; 

Wer seinem Gegner obgesieget, der soll der Theuerste sein, 
Den küsset eine Jungfrau und setzt ihm auf ein Kränzelein.“ 

*) Vgl. Tibull. Lib. II elcg. III : Illic est cuicunupie rapax mors 
venit amnnti et gerit insigni niyrtea scrt.a coina. 
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In die Rosen kommen hiess so viel, wie zum Kampfe 
eUen. Denn Rosenroth und das vergossene Blut sind ähnlich. 
In der Zusammenkunft in Rom überreiclite der heilige Petrus 
Karl dem Grossen eine mit Rosen besäte Fahne. Joachim 
Camerarius erzählt, dass .Scipio den Soldaten der achten Legion, 
die das feindliche Lager erstürmt hatten, die Freiheit gab, das 
BUd einer Rose im Schilde zu führen. Die Nachricht ist iin 
Alterthume nicht zu finden. Sie ist aus Wappensagen entlehnt. 

Die Myrte erscheint im Alterthum als Schmuck in kriege- 
rischen Symbolen. Besonders in Rom. wo die Venus Victrix 
wie die Victoria gefeiert wird, wie sie auch in Inschriften 
erscheint.*) Kaiser Hadrian**) hatte am 21. AprU, dem 
Stiftungstage Rom’s, den grossen Doppeltempel der Roma und 
Venus eingeweiht. Venus wurde in demselben als Victrix 
und Genitrix, als .Siegerin und Erzeugerin“ abgebildet. Diese 
Venus war eigentlich Roma selbst (das Wortspiel Roma — 
und umgesetzt Amor ist uralt) und wo Venus erscheint, trägt 
sie oder weiht man ilir die Myrte. In diesem Sinne gehörte 
sie Rom selbst an. Daher erklärt sich die Sage von den 
zwei Myrten, welche vor dem Tempel des Jupiter Quirinus 
standen und von denen die Eine die Patricische, die Andere 
die Plebejische hiess. So lange die Patricier die Obermacht 
hatten, blühte die Eine — als aber die Plebejer die andere 
Partei überflügelten, schoss die plebejisclie emi»or und die 
patricische verwelkte. 

Wenn also Virgil vom Augustus sagt, er liabe die Schläfen 
mit mütterlicher Myrte umhüllt, so ist das tretfend gesagt 
— denn Rom stammte ja nach der Sage von dem Sohne der 

•) cf. Inscript, latin. Collect, ed. Henzen. n. 6678. „Venus Victrix“ 
ebenso n. 5679. 80. 

•*) vgl. Preller Römische Mythol. p. 707. 

Paulas Cassel, Oesammelte Schriften. I. 2 
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Venus, dem Aeneas ab — wie der Kirchenvater TertuUian, 
wenn auch spöttisch, dennoch richtig bemerkt: „denn die 
Myrte gehört der Venus, der Mutter der Aeneaden, welche 
auch eine gute Bekannte des Mars ist, der durch Ilia und ihre 
Zwillinge mit Rom in Beziehung steht. 

Es treten noch andere Beziehungen ein. 

Venus ist zwar mit rothen Rosen und grünen Myrten 
geschmückt aber sie selbst ist weiss — wie aus iSchaum der 
Wellen geboren. Sie gleicht dem Schwan, der lichtweiss auf 
den Wellen schwimmt. Daher sind die Schwäne ihr geweiht. 
Die Dichter geben ihr ein Gespann von Schwänen. Interessant 
ist, wenn Horaz von „purpurnen“ (purpurcis) Schwänen spricht, 
wie er sonst vom „purpurnen“ Schwan dichtet -- denn in der 
That ist es eine optische Thatsache, von der auch Goethe 
redet, dass die vom Schnee geblendeten eine Purpurfarbe 
erblicken.*) 

Der Schwan ist ein kriegerischer Vogel und zwar die 
Schwäuiu so gut, wie das Männchen. Aus dem Bilde der 
Thierwelt löst sich das Räthsel, woher die alte JI)thologie 
sich kriegerische Göttinnen schuf. Löwe und Löwin, Adler 
und Adlerin brauchen dieselben Waffen. Athene, die Göttin, 
die stärker ist als Ares, ist wie ein weiblicher Adler und 
Phönix; Venus in Waffen gleicht einer Schwänin, die lieben 
und sich wehren kann. Zu Sparta auf dem Eurotas wurden 
von den tapfern Spartanern sorgfältig Schwäne gehegt und 
in Sparta fanden sich noch zur Röinerzeit die llolzbilder der 
bewaffneten Venus.**) Pausanias hat ein solches in Sparta 
und damit verbunden in Cytherae gefunden. 

■“I vprgl. meine Abtmndlung: Der Schwan. Anm. p. III n. Ifi. 

**) Serviu» (zu Aeneas I. 720): .dicta e,st eque.stris Venus; 
(licta est cloacina, ipiia veteres cloare pugnare dixerunt (Uber diesen 
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In den Sagen der celtischen Völker, zu denen sicher die 
alten Trojaner gehörten, war die Schwanensage zu Hause; ilinen 
gehört Lohengrin (Loherangrin von olor der Scliwan) an; Aeneas, 
als der Sohn der Venus, ist gewissennassen der erste Schwanen- 
ritter, was auch sein Namen bedeuten mag, wenn man, wie 
so oft im griechischen Munde 1 und n verwechselt. Aeneias 
oder Aeleias ist das celtischo Scliwan — eala, woraus die 
mittelalterliche christliche Sage den Schwanenritter Elias ge- 
nannt hat. 

Es hat auch V'^arro Recht, wenn er Venus weder lateinisch 
noch griechisch erklären kann; Venus ist das celtischo mi, 
weiss, was im Irischen ßn geworden ist.*) Ich habe schon 
früher bemerkt, dass die von den Römern in Britannien ge- 
nannten Venta nichts anderes wie weiss bedeuten und den 
verscldedenen alba entsprechen, die im Süden genannt sind, 
und namentlich alba (longa) ist es, an die sich der Dienst 
der Venus und ihrer Myrte anschliesst. Von Alba Longa begann 
der Trimnph der Ovation, bei welchem der Sieger einen 
Myrtenkranz trug. Es ist noch zweifelhaft, wie das Wort 
omUo erklärt werden soll. Einige glaubten von ovis, Schafe, 
weil ein vSchaf geopfert wurde — aber man opferte ein solches, 
weil eine ovatio stattfand. Man leitet ovare von süäCeiv — 
(eöa) her, aber es war dies das bachantische Rasen und 
Dionysos hat bei dem Triumphe keine Rolle. Vielmehr dürfte 
es von ovum, Ei, kommen, denn Ei und Myrte gehören zu- 
sammen und man weihte den Einzug von Alba der Venus 
Victrix und Genitrix, der siegreichen und erzeugenden V^enus. 


Beinamen sind andere Meinungen vorhanden, s. oben) est et militaris 
Venus.“ Vergl. meine Abhandlung ,11 Voltro“. 

vergl. meine Abhandlung: Kitim Chitim. 

2 * 
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Auf dem schon erw ähnten Pamphilischen Bilde steht der Mann 
vor einem Tisch, auf welchem Eier mit dem Myrtenkranz 
liefen. Plinius sagt, ilass Postumius Tubertus zuerst, als er, 
ovans. die Stadt Itetrat. weil er seinen Eeldzug nicht ohne Blut 
vollendet hat. mit der ^lyrte der Venus Victrix (der Siegerin) 
bckriint eiuliei-zog und dadurch den Baum (die Myrte) auch den 
Feinden wiinschenswerth machte. Dies geschah auch später — 
und überall tnigen auch die Triumphirenden, wenn der Zug 
vom Albaner Berge begann, eine Myrtenkrone nicht blos zu 
Fuss, auch zu Wagon. Daher sagt Ma.ssurius, dass auch die 
zu Wagen Triumidiireiiden einen Jlyrtenkranz trugen und Piso 
l)ericlitete, dass Papirius Maso, der zuerst auf dem Albaner 
Berg triumphirte, gesclimückt mit dem Myrtenkranz die Cir- 
censischen Spiele zu besuchen pflegte. Er war der mütterliche 
Grossvater des Africanus, von welchem die Sage mit dem 
Kosenschilde ging. 

Gelliiis hat folgende Bemerkung: .Man hat zur Ovation, 
aber nicht zum Triuiii[dio einen Grund, wenn der Krieg ent- 
weder nicht nach Ordnung angekündigt, oder nicht mit einem 
gebührenden (ju.sto) Feinde geführt wird, oder wenn der Name 
der Feinde geringschätzig und nicht würdig ist, wie ein Krieg 
liiit Sklaven un<l Seeräubern, oder wenn, da die IJebergabe 
des Feindes schnell (repente) gescliah, ein staubloser, wie man 
zu sagen pflegt (inpulvera), und unblutiger Sieg geschah. Für 
einen solchen hielten sie das Laub der Venus geeignet, weil es 
kein martialisches, .sondern ein zur Venus gehöriges war.“ 
Dies ist irrig; die Ovation stammt vom Albaner Berg und 
hing nicht blos im unblutigen Kampfe; sie war der Venus 
V'ictrix gewidmet, die nichts anderes als Rom selbst war 
- sie erinneil an die Zeiten der Käinjife mit Albalonga 
selbst. Bei solcher Geringschätzung der V enus V'iclrix würde 


Digitized by Google 



21 


man ihr mit der Roma nicht den erhabenen Tempel gewidmet 
haben, von dem wir sprachen. In der Tliat galt die Ovation 
in späteren Zeiten, wo Venus von ihrer alten Würde viel 
verloren hatte und schon mehr als Göttin des Genusses galt, 
darum für geringer als der Triumph und Gellius erzählt selbst 
(wie auch Plinius), ,dass M. Crassus nach Vollendung des 
Sklavenkrieges, da er in der Ovation zurückkehrte, die Myrteu- 
krone anspruchsvoll (insolenter) verschmäht hat und einen 
Senatsbeschluss durch Gunst erreichte, durch welchen er nicht 
mit Myrten, sondern mit Lorbeer gekrönt ward.“ 

Plutarch fasst in der That in seinem L<d)eu des Marcellus 
die Sache anders auf. Er erzählt, dass, als man dem tapferen 
Marcellus den dritten Triumph nicht gönnte, ,so hielt er die 
eigentliche grosse Auffahrt draussen auf dem Albaner Berg 
und in der Stadt nur den kleineren sogenannten Ovations- 
einzug. Bei diesem steht der Feldherr auf keinem von 
Püsaunenschall umgebenen Viergespann im Lorbeerkranz, 
sondern geht in Sandalen, mit zahlreicher Flötenbegleitung, 
die Myrte im Haar, mehr friedlich und freundlich als furcht- 
bar anzuschauen, zu Fuss einher, was nun auch der grösste 
Beweis ist, dass die Triumphe nicht nach Grös.se des Sieges, 
sondern nach ihrer Art nach verschieden waren. Wer nämlich 
in blutiger Feldschlacht obgesiegt, feierte ohne Zweifel die 
furchtbar kriegerische Einfahrt, wo Rüstung und Mann, wie 
bei der Heerweilie, gewöhnlich ganz in Lorbeer gehüllt waren, 
während dem keines Ivriegs benöthigten Feldherrn, der durch 
Uebereinkunft und gütliche Verständigung Alles wohl gemacht, 
die Sitte als eine Art Siegesfeier, den friedlichen, volksfest- 
lichen Aufzug vorbehielt. Ist doch die Flöte Friedens Anklang 
und die Myrte Aphroditens Zweig, unter den Göttern, die 
grösste Feindin von Krieg und Gewalt.“ 
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Allein Pliitarch hat auch den alten Brauch nicht mehr 
völlig ergiffen. Einmal haben Ovanten auch myrteubekränzt 
zu Wagen und zu Ross den Einzug gehalten und sind vom 
Albaner Berg eingezogen, auch solche, welche nicht blos 
diplomatische Siege davon getragen haben. Aphrodite hatte 
auch Wallen auf ihren Bildwerken. Was man unter V'enus 
Victrix verstand, war nicht blos die Siegerin mit den Pfeilen 
des Eros. Es war die Schwanengöttin Roma selbst, die mit 
Cäsarischer Kraft dem schönen Genuss der Liebe huldigte. 

So hat das Sulla verstanden, als er nacli dem Sieg über 
den Archelaus Denkmale dem Ares (Jlars), der Nike (V’ictoria) 
und der Venus errichtete. Aus allen Dreien erstand die 
Römische Herrschaft. 

Aber auch der Gegensatz von Laurus und Myrte ist ein 
andrer. Der Lorbeer l)ekränzte bekanntlich nicht blos die Helden, 
auch die Dichter. Der Lorbeer war eine apoUinische Pflanze 
und dieser Gott diente dem Kriege nicht, obschon er Pfeile hat. 

Vielmehr ist die Bedeutung des Lorbeers für die Feld- 
herru eine sühnende.*) Er hat den tiefen Ernst der Sühnung 
für (las vei'gossene Blut. Die Myrte dagegen hat den Charakter 
der Fröhlichkeit. Diesen Charakter hat sie sogar, wo sie, wie 
bei den Eleusinien, die Hoffnung auf Verbindung mit den Todten 
ausdrUckt. Marcus Valerius, wie Plinius mittheilt, gebrauchte 
beim Triumph zwei Kränze, nämlich von Lorbeer und Myrte. 

Es ist nicht anders gemeint, wenn in dem alten Gemälde 
der eben geborenen Kiuder der Dichter anf Lorbeer- und 
Myrteuzweigen liegend, gemalt ist. Die Dichter gleichen den 
Feldherren — sie lieben Apoll und die V'^enus, sie singen von 
Kampf und Liebe. 


*) Vergl. mein Buch; Der grüne Papagei. Beriin 1888. 
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In den Wolken des Aristophanes spricht Strepsiades; 

Ich befahl wenigstens, ein Myrtenreis zu nehmen 
Und etiK'as mir von Aeschylos zu singen. 

Der Scholiast macht dazu die Bemerkung, dass, wenn 
man von Aeschylos sang, man eine Myrte trug, von Homer, 
einen Lorbeer nahm. 

Nicht grade weil es von Aeschylos zu singen galt, sollte 
die MjTte genommen werden. 

Ich halte das flir einen Irrthum. Umgekehrt muss es 
der Fall gewesen sein. Wenn man von Homer sang, ge- 
brauchte man die Myrte. Es ist ja ein Krieg, der um 
Aphroditens willen entstand. Paris, der die myrtenumkränzte 
den anderen Göttinnen vorzog, war der Urheber des Kriegs. 
Helena war nur eine andere Venus, eine Schwauentocliter. Es 
war der trojanische Krieg um der Myrte willen geführt. 
Dagegen laufen die Aeschylischeu Tragödien, wie die andern 
Tragödien in Siegen Apollos aus — und sind daher von Lorbeer voll. 

Als Herakles, ohne zu wissen, was in Admetos Haus 
geschah, dort allein in seinen Gemächern bewirthet wurde, 
trank er viel, der grosse Held; zum Trunk gehört auch das 
Lied — aber Herakles war ein Löweusieger, aber kein Solo- 
sänger — und sang schrecklich. Dabei aber brachte er der 
Venus der Fröhlichkeit Opfer und bekränzte mit Myrtenzweigen 
seine Stirn. Euripides lässt ihn das selbst aussprechen v. 831 : 
,Und jubelte, das Haupt mit Kränzen schmückend,“ und er 
beklagte sich später darüber, v. 1011, dass, obschon er in 
einem KJagehaus war: 

„Und ich bekränzte mich und goss den Himmlischen 
Froh Trankopfer aus.“ 

Plutarch hat freilich Recht, wenn er die Myrte Aphroditens 
ein Zeichen des Friedens und eine Feindin des Krieges nennt. 
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In der griechischen Vorstellung war sie es in der That. 
Aphrodite hat in Athen nichts mit Athene zu thun. Wenn 
erzälilt wird, dass in Attika eine Jungfrau gewesen, schöner 
als alle Mädchen, stärker als alle Jünglinge, welche sie darum 
aus Neid hinterlistig tödteten, die der (Jöttin Athene lieb 
gewesen sei — und darum von ihr in eine Myrte verwandelt 
sei. so bedeutet das nicht, dass die Myrte sonst dem Dienste 
der Athene angehörte, sondern das Mädchen hiess Myrsine. und 
wurde darum in eine Myrte verwandelt. — Desgleichen wies 
das sprichwörtlich gewordene Wort: „im Myrtenzweig das 
Schwerdt“ auf die Verschwörung des Ilarmodius und Aristogiton 
gegen die Tyrannen hin; die V'erschwörer hatten unter der 
festlichen Myrte, die als Symbol des Friedens und der Freude 
galt, die Schwerter verboi-gen. Das Lied ist bekannt, das 
einem Callistratus zugeschrieben wird: 

„Tragen will ich das Schwerdt in Myrten 
Wie Hannodius und Aristogiton, 

Da sie den Tyrannen trafen zum Tod 

Und der Athener Volk wieder zur Freiheit kam.“*) 

Wenn es bei Clemens von Alexandrien heisst „dass Juno 
ergötzt werde durch Lilien und Artemis dui’ch Myrte“ und 
Venus sonst nicht genannt wird, so hat Paschalius ohne Zweifel 
Recht, dass hier ein Irrthum vorliegt, der zu verbessern ist. 
Artemis war gerade der Myrte entgegen und Niemandem war 
gewiss besser bekannt, als Clemens, dass die Myrte vor allem 
Aphroditen heilig war. Es war ja Artemis selbst, welche in 
Dictynna abgebildet ist, die keusche Jungfrau, die vom Könige 
verfolgt, sich durch einen Sturz ins Wasser rettete. Man weiht 

*) Vgl. den Artikel Harmodius in der Encyclop. von Brach und 
üruber und Zell Fcrienechriften I. p. 80. Vgl. auch meine Schrift: 
„Uebor den neuen Aristoteles,“ Berlin 1891. 
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ihr einen Kranz von Fichten, doch darf sie keine MyrUie 
berühren, wie Kallimachus dichtet, weil ein Zweig der Myrte 
sich in ihr langes Gewand verwickelt hatte.*) 

Auch die Hera Iinbrasia, von welcher Nicander singt, 
dass sie keine Myrte mochte, ist Artemis, die Kallimachus 
gleichfalls Iinbrasia nannte (V. 208). Denn an den lleräen. 
dem grossen Feste der Hera in Samos empting der siegreiche 
Jüngling im Wettkamjife einen Schild mit dem Myrtenkranz. 
Auch war Hera vielfach in demselben Geiste verstanden wie 
die Venus Genitrix. Dagegen durfte keine Frau , welche sich 
in Rom zum Feste der Bona dea schmückte, eine Myrte haben, 
weil dies Fest eine Zeit bedeutete, in welcher keine Liebe 
zwischen Mann und Weib statthaben sollU>. 

Die Myrte verkündet überall aphroditische Gedanken - 
ob sie auch dem höheren Ideal dienen oder in die Tiefe der 
Lust sich verlieren. 

Wenn Plinius die Sage mittheilt, dass auf dem Grabe 
des Elpenor eine Myrte herausgewachseu sei, so kann die 
Kenntniss von seinem Schicksal, wie er einer der Gefährten 
des Odysseus bei der Circe berauscht vom Dache gestürzt und 
dadurch umgekommen sei, die Verbindung mit der Myrte nicht 
erklären — aber sein Namen kann es. In Elpenor sah man 
einen Zusammenhang mit Albus; er war gewissermassen ein 
Diener und Ritter der Venus, von deren Schwanenweisse er 
benannt war. Aeneas fand, wie Virgil dichtet, das Grab des 
Polydorus, des verrätherisch ei-schlageneii an einem Hügel; 
wenn er dort Myrtengebüsch schildert, so ist dies mehr Folgt; 
ästhetischer Beschreibung. 


*) cf. Spanheim zu Kallimachus Hymnus an Artemis 2. p. iU5 

zu V. 198. 
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In Elis fand ein Wettkampf um die Schönheit statt; der 
Sieger weihte die Watten, welche er als Lohn empfing, der 
Athene; wenn er einen Myrtenkranz timg, darum eben, weil 
er Um wegen dos Kampfes luu die Schönheit erhalten hat. 
Der Preis der Schönlieit gehört immer zur Aphrodite.*) 

Die Einzahlung von Pausanias von der Gründung der 
lacedämonisclien Stadt Boeai, ist vielfach missverstanden. 
(Lacon, Ueb. III. 22. Schluss.) 

Sie war aus Mauern verschiedener Städte vom Herakliden 
Boeas gebildet worden. Eine der Städte hioss Aphrodisias; 
Aeneas war damit in Verbindung; dort fand der Gmnder eine 
Myrte, um welche er die Stadt gi-ündete. Aber nicht die 
Myrte nannte er Artemis sondern Boeas erklärte Artemis als 
heilbringend, weil sie ihnen gewemsagt hatte, wo sie die Stadt 
bauen sollten. 

Berühmt ist die Geschichte von dem Naukratitenkranz. 
Ein Bürger von Naukratis, Herostratus hatte auf seiner See- 
reise in Paphos in Cypern ein Bild der Aiilirodite gekauft, 
das uralt und eine Spanne hoch war. In der Nähe von 
Aegypten brach ein Sturm los. Älan nahm seine Zuflucht zum 
Gebete vor dem kleinen Venusbild. Da Hess die Göttin plötz- 
lich aus dem ganzen Schilfe Myrten emporwachsen; das Schiff 
füllte sich mit Wohlgeruch; der Sturm und die Seekrankheit 
hörten auf; man kam glücklich ans Land. Dort mit dem Bilde 
der Venus und Myrtenzweigen opferte Herostratus, lud alle 
Freunde zum Gastmahl; alle empfingen einen Myrtenkranz; 
man nannte ihn Naukratitenkranz. Merkwürdig ist die Nach- 
richt von einem Feste HeUotia**) (wahrscheinlich aus Chellotia), 

*) Cf. Athonäua p. 609 und p. 610. 

**) Atheiiäus p. 678, DAujTfta »aitliUoii «pTjsl x4v Ix fiupp(v»){ iti.cxdpitvov 
ST<;pavov. Cf. Hesychius aub voce. 
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das in Kreta zu Ehren der Europa, der von Zeus entfillirteu 
Jungfrau gefeiert wird. Es war eine phönicische .Sage; Europa 
galt als Tochter des Phönix; Zeus entführte sie als .Stier 
durch die Flutli. Der .Stier bedeutet hier, wie sonst das Ross, 
das Scliilf; die Angabe, dass der Name Hellotia soviel wie 
:rapbavo;*) Jungfrau bei den Phönicieru bedeute, ist interessant, 
denn .tbr ChaUa heisst noch hebräiscli — wahrscheinlicli vom 
bekränzt sein, die jungfräuliche Braut. Am Feste der Hellotia 
Xkurde mit den Oebeiuen der Europa ein ungeheurer Myrten- 
kranz getragen, der zwanzig Ellen laug war. Dass die Ab- 
leitung von ChaUa, der Jungfrau, die riclitige ist. geht daraus 
hervor, dass auch Pallas Athene in Corinth Ellotia genannt 
wird. Der Myrtenkranz in Kreta bedeutete den Hoclizeitskranz 
der Europa mit Zeus. 

Es war natürlich, dass bei den Griechischen Hochzeiten 
zumal die Myrte nicht felilte, als .Symbol der Aplirodite; man 
warf beim Brautzuge Myrtenblätter in den Wagen. Braut 
und Bräutigam waren mit JlyrUm bekränzt uml nicht blos sie, 
auch die Begleiter und die heiinathlichen Häuser Beider. Die 
Myrte war eben das Zeichen der Ehe überall. Darum be- 
kränzte auch Alceste vor ilirem vermeintlichen Abschied die 
Hausaltäre (Euripid. Alceste v. 116): 

„Zu jedem Altar jetzo in Adraetos Haus 
Trat sie und kränzet ihn und flehete. 

Die Blätter brechend vom Gezweig des Myrtenl)aumes.“ 

Es ist tiefsinnig in der Dichtung des Euripides, wie er 
den Hergang des Mordes des Aegistlms durch Orestes .schildert: 
Aegisthus ist ohne Ahnung, dass die Rache nahe ist; während 

*) Btymologicum Mngnuni p. 832, 4t (Stephany thesaurus III. 781) 
ol <t>otvixc{ Ttjv TrapWvov iX).oT(ov xa).oü3tv“. V’on dieser Note haben 
die Forscher in PhOnicischer Sprache noch keine Notiz genommen. 
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Orestes schon unerkannt dem Könige naht, um sich an ihm, 
dem Glatten seiner Mutter, mit der er Agamemnon einst getödtet, 
zu rächen — geht Aegisthus gemüthlich „im wasserreichen 
Gl arten rings umlier, sich Kränze flechtend von der Myrte 
zartem Zweige.*) Er schmückt sich mit dos Ehefriedens Kranz 
— indess der Rächer dieses Eriedens naht, ln Böotien freilich, 
wo nicht lauter Dichter wie Pindar auf die Welt kamen. 
<lie Myrten und Lorbeer lieben, gab’s einen andern Gebrauch. 
Man kränzte das Haupt der Braut mit .Spargel und Plutarch 
erklärt das folgender Weise: „Der Spai-gel bringt mit den 
spitzesten .Stacheln ilie schmackhafteste Frucht henor und so 
wird auch die Braut demjenigen, der im Anfang das verdriess- 
liche und launenhafte Betragen derselben geduldig übersieht, in 
der Folge einen süssen und liel)reichen Umgang verschatt'en.“**) 

Nicht in allen Monaten war Brauch bei den Römern Hoch- 
zeit zu halten, meist aber im Ajtril, welcher Monat, aber nicht 
blos um der Launen der Venus willen, ihr gewidmet war. 
Der Dichter Ovid in seinem poetischen Kalender macht ihr 
im Beginn des April sein Comi)liment und spricht: 

„Jetzt komm ich zum festlichsten dir, zum Vierten 

der Monde, 

Dichter, o! Venus und Mond, weisst du, gehören dir an, 

Mit der G’ytherischen Myrte mir sanft anrührend die 

Schläfen 

Sagte die Göttin: wohlan! ende begonnenes Werk. 

Am ersten April badeten, wie er schreibt, die Frauen 
„unter der grünenden Myrte.“ Die römischen Bräute trugen 
den Kranz auf einer hohen Frisur (turrita corona); die dazu 

*) Euripides in der Electra, v. 771. 

**) Ueber die Pflicht der Ehegatten, ira Anf.: Wenn der Kaiser 
Augustus sagte, es müsste Alles schnell fertig werden, so fügte er 
hinzu „schneller als Spargel gar wird.* 
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verwandten Zweige soll die Braut selbst gewählt haben (de 
floribus verbenis herbisque selectis). Man meint, es sei 
griechische Sitte in der Myrtenbekräiizung nach Korn ge- 
kommen — aber dass man die Ilaiistiiüren mit Myrten schmückte 
und selbst dabei bekränzt erschien, deutet auf alte Sitte. 
TibuU dichtet: 

^Rein fJewandet folge ich nach und trage das Körbchen, 

Welches die Myrte umschlingt, wie sie mein Haupt 

mir umwand.“ 

Auch der Bräutigam trug einen Kranz. Der Kirchenvater 
Tertullian sagt: „Auch der Bräutigam muss bei der Hochzeit 
einen Kranz aufsetzen, und darum eben heirathen wir keine 
Heiden, damit sie uns nicht zum Götzendienst hinziehen, womit 
bei ihnen die Hochzeiten iliren Anfang nehmen.“ 

Man irrt sich, wenn man meint, dass Tertullian allein 
und aus blossem montanistischen Eifer den Schmuck der 
Kränze, auch den der Myrten gehasst habe. Die Gegnerschaft 
war in der ersten Zeit eine natürliche. Griechen und Ilöiner 
trugen Kränze in allem ihrem heidnischen Cultus; die ^lyrte 
war der V^enus geweiht — unter deren Schutz und Namen die 
ungeheure Unzucht stand, die unter den Völkern grade während 
der Ausbreitung des Christenthums überall herrschte. Wie 
Tertullian von seiner Zeit sagt: Denn was anders ist auf dem 
Kopfe einer Frau der Kranz, als eine Buhlerei mit der Gestalt, 
als ein Schandfleck höchster Zuchtlosigkeit, als die äusscrste 
Verleugnung der Sittsamkeit, als ein Aufachen der V^erfUhrungs- 
kunst,“ so hat er damals nicht übertrieben. Aphrodiki war 
nicht mehr die Schaumgeborene, sondern die Sumpferzeugte. 

Der feine Clemens von Alexandrien*) drückt sich nicht 

PaeHaffog. lib. II. p. 1,34. „eis tijv tiöv Satjxoväuv ■i^äpmov ynT,pt3(av 
xa-.'iyrpyjaavTo.“ 
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anders aus. Er sagt: .Wenn auch die Blumen zumeist der 
Menschen wcfien geschaffen sind, so haben sie doch die Thoren 
. . . in dem unlieben Dienst der Dämonen missbraucht. Man 
muss sicli dalicr ihrer enthalten lun des Gewissens willen . . . 
Indem sie auch die 'l’odten schmücken, zeigen sie eigentlich 
an, dass aucli ilm^ Idole todt siml. Die bacchantisch sich 
geberden, treiben ilire Orgien niclit ohne Kranz; wenn sie 
sich aber bekränzt liaben, dann rasen sie übermässig bis ans 
Ende. Mit Dämonen kann man keine Gemeinschaft haben.“ 

ln den Vorwürfen, welche den ersten Christen gemacht 
wurden, wie wir bei Minucius lesen, heisst es, wie folgt: .Ihr 
kränzt nicht mit Blumen das Haupt, ilir ehrt nicht den Leib 
mit Düften — ihr verweigert Kränze den Gräbern.“ Dasselbe 
berichtet <ier Jlärtyrer Justin, dass man es an den Christen 
aiisselze. Octavius antwortete: .Es ist wahr, w'ir bekränzen 
niclit das Haupt. Wir bekränzen auch nicht die Todten.“ 

Es überlebte aber die Myrthe die V\mus. Ihr immergrüner 
Duft liliel), während die Tempel der phrj-gischen Göttin zer- 
brachen. Die Kränze konnten keine Widmung mehr ausdrücken 
an Göttern, die nicht melir waren. Die Myrte, die ihren 
Dienst zu verlieren .schien um der Venus willen, blühte in 
der Christenheit wieder um der Prophezeiung der Propheten 
und um der Königin Esther willen. 

Es konnte an der Myrte nichts mehr dämonisches haften, 
wenn die Prepheten sie in die heilige Symbolik stellten. 
Je.saias wei.ssagte die göttliche Hülfe in der Zukunft und 
s|)richt (41. 19): .Ich setze in die Wüste Zeder, Cypresse, 
Myrte und Üelbaum.“ 

Sehr eigenthümlich ist die Weissagung des Propheten 
Zacliaria von dem Mann (1.8), der auf rothem Rosse hielt 
unter den Jlyrten. Symbolische Deutungen der Juden theilt 


Digitized by Google 



31 


schon Hieronj-mus mit. Sie hielten den rothen Reiter für 
Michael, die Myrten erklärten sie für die Propheten und Heiligen. 
Der Kirchenvater selbst erklärt den Reiter als Christus und 
die Myrten fiir Engel (angelicac fiotestates). 

Es ist gegen den Geist des Propheten an eine Auslegung 
zu denken, diu'ch welclie die Myrten PersöulichkeiU'ii vorstellen 
sollen — aber der Myrtenhain stellt durch seinen Duft und 
die Imniorgrüne den Geist desjenigen dar, der in ihnen weilte, 
seine Liebe und Ewigkeit. 

Noch merkwürdiger ist. was in Nchemia von der Feier 
des Laubhüttenfestes erzählt wird, dass sie (aip. S. 15) hereiu- 
bringen soUen: ,Laub vom Oelhaum, Laub vom Oleaster, 
Laub von Myrten (Hadas), Laub von Palmbäumeu tmd Laub 
vom Baume Abot, um Hütten zu machen.“ Es bezieht sich 
das auf 3. Mos. 23. 40, wo in Betrefl’ des Laubhüttenfestes 
steht: „dass man nehmen soll eine Frucht vom Baume Hadar, 
Palmzweige vom Baume Abot und Bachweiden.“ Es steht also 
im Nehemia Hadas (mn), während im Leviticus Hadar ("ii) 
steht — und in der That haben die TargumLu auch an der 
Stelle des Leviticus für Hadar, Hadas also die Myrte gesetzt, 
daher die Juden bis auf die neueste Zeit an dem Palmenzweig 
Lulab Myrten und Bachweiden fügen. Es geschieht das nicht 
ohne tieferes Symbol.*) Die Palme ist das Symbol der Auf- 

*) Auf die ganze schftnc Bedeutung des LaubliUttenfestes kann 
hier nicht eingegangen werden. .Mit dem Lulab und seinen Bestand- 
theilen haben sich die Liturgon viel beschäftigt — aber ihre Gedanken 
sind doch meist nur dialektische Kunst. Man muss, sagten Einige, 
68 Weiden haben, weil das Wort D"n Leben im Zahlenwerth OS be- 
deutet, und auch d.as Wort aSiS hat 68 im Zahlenwerth. Einige 
meinen, man mUsse 70 nehmen, weil die Zahl der Opfer 70 am 
Laubhottenfeste gewesen. Aber Andere meinten 69, weil D”n die 
Myrte 69 im Zahlenwerth hat (cf. Tania ed. Cremona 1565, p. 112. b. 
Minhagim Dyhrenfurt 1692, p. 42 ctc.l. 
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eretohung — die Myrte des inunergrllnenden Geistes. Sie 
wächst gern am Wasser, wie die Bachweide, diese w^ird zum 
Umw'inden des Lulah gebraucht, wie derLygos die Umwindung 
iin Dienste der Hera in Samos bildete. 

Namentlich diente aber zur Weihe die Myrte auch darum, 
dass der Name der Esther auch Iladassa, Myrte, bedeutete.*) 
Man fand in Esther das Vorbild der Errettung für die Verfolgten 
auch in der Kirche. Die Myrte wird so geschätzt in der 
kirchlichen Darlegung, dass man die Stellen im Propheten 
Jcsaias von C’ypresse und Myrte auf den Apostel Paulus 
auslegte — als der zu einem Geweihten des Lebens für die 
Meiden wurde.**) 

Allerdings gab es auch bei den Juden einen Gegensatz 
gegen das Kranztragen, zumal in der Makkabäer Zeit. In 
iliren alten Kalendern wird als Festtag der 27. Jjar aus- 
gezeichnet, als an w'elchem die „Bekränzten“ ausgetrieben 
wurden,***) aber es waren dabei namentlich die Anhänger 
des Dionysos gewesen, welche Epheukränze trugen, denn 
Antiochus Epiphanes gab sich als der offenbarte Dionysos aus. 

Dem Kranze ist al)er auch im neuen Testament ein schöner 
Symbol isolier Gedanke zu Theil geworden. Der Apostel ge- 
braucht das Bild von der Bekränzung der Sieger im Wettlauf. 
(1. Cor. 9. ,■)). „Jene, sagt er, empfangen einen vergänglichen 
Kranz (atrfavov), wir aber einen unvergänglichen.“ „Nachdem er 
bewähret ist, sagt Jacobus (1. 12), wird er den Kranz des Lebens 
empfangen.“ „Sei getreu bis in den Tod, so werde ich Dir 

“) Vgl. meinen englischen Commentar zu Esther. Edinburgh, 1888. 
Introductinn p. XXIX. 

**) Vgl. Hiernnytmis zu Jesaia-» 55 ed. Migne 4. 637 (654) „Quando 
aiiteni in toto orbi Evangelium praedicavit et dicere poterat „Christi 
honus odor sumus“ (II. Cor. 11.15) recte cyparissus ap]>ellatur et myrtus.“ 

***) ^'b 1- niein Sendschreiben Uber die Lutherbibel II. 


Digitized by Google 



33 


den Kranz des Lebens geben.“ Der Kranz wurde das Symbol 
der Ueberwindung. Der erste Märtyrer hiess Steplianos, Kranz. 

Als das Christenthum nun den Sieg davtmgetragen liatte, 
wollte man das Symbol der Myrte , welche das Brautpaar 
bisher bekränzte, nicht faliren lassen. Man wollte dem Volke, 
welches in Christo lebte, den schönen Brauch nicht nehmen. 
Die christlichen Lehrer wollten das Volksleben nicht veröden 
lassen. Sie wollten gern in Wein verwandeln, was Wasser 
gewesen war. So gab man der Myrtenbekränzung das schöne 
neue Sjnnbol des Sieges. Chryso.stomus sagt: , Deshalb werden 
Kränze den lläui»tern aufgesetzt, damit sie Zeichen des Sieges 
sind, weil sie sich nicht haben von der Lust überwinden 
lassen.“ So ist dies im ganzen Römischen Reich aufgefasst 
worden. Ein späterer Grieche (Critopulus) sagt: „Die Aus- 
theilung der Kränze ist gleichsam ein Lohn des Sieges, welchen 
die Kirche (ihnen, den Verlobten) darreicht deswegen, weil 
sie die verborgenen Vereinigungen verschmäht, nämlich die 
Buhlerei.... und für besser gehalten haben , dass Einer mit 
Einer nach dem Willen Gottes verbunden werde.“ 

Er schildert den Akt der Ehe. Der Presbyter überreicht 
ihnen die Ringe .... Dann nachdem sie sich einander die 
Hände gegeben, werden ihnen Kränze aus immergrünen 
Pflanzen aufgesetzt. 

Der Akt der Bekränzung war so bedeutungsvoll, dass 
man die Ehe selbst Stephanoma d. h. Bekränzung nannte; 
bekränzt werden hiess ,,heirathen“. Es werden eben nur Ein- 
ehen bekränzt, auch meist nur die erste Ehe. Das Bekränzen 
zeigte also in der damaligen Zeit an, dass, wie Chrysostomus 
und Andere lehrten, die wilde Ehe und Buhlerei mit vielem 
Segen dabei überwunden werde. Die nähere Weise der Be- 
kränzung giebt die griechische Liturgie au: Der Priester, 

Paulas Cassel, Qesammelte Schriften. I. 8 
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indpiii or die Kräuze empfänf?!. kränzt zuerst den Brätitiiram 
und spricht: Es wird gekränzt der Diener des Herrn, X.N. mit 
der Dienerin des Herrn im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des lieiligen Geistes. Dann kränzt er die Braut und spricht 
dieselben Worte. Dann segnet er wiederum und spric-ht drei 
Mal: Herr unser Gott mit Ruhm und Ehre kröne sie. 

Dass dies mit immergrüneuden Pflanzen, zumal auch mit 
der Myrte geschah — bezeugt Sidonius Apollinaris, wenn er in 
seinem Hochzeitsgedicht von der Dionaea MjTtus spricht, mit 
der das Brautpaar bekränzt wird. Aus diesem Grunde hat 
die Myrte auch das Symbol des Jungfräulichen angenommen. 
Die Ehe sollte eben ein Bund von Reinem und Reiner sein. 
Die Myrte schmückt nur jungfräuliche Seelen. Bekränzt wird 
nur die reine Ehe. Doch war die Myrte durchaus nicht überall 
für die Kränze Brauch geworden und sie war fremd in Europa 
zumal in älterer Zeit. An ihre Stelle trat Gelfältig der 
Rosmarin,*) ebenfalls immerblühend und mit der Bachweide 
zuweilen erklärt, die neben der Myrte beim Laubhüttenfest 
erwähnt wird. Gerade das Laubhüttenfest wurde im christ- 
lichen Leben zumal auf Weihnachten übertragen. Schon im 
Alterthum, bei Horaz kommt Rosmarin 'mit Myrte zusammen 
in Gebrauch. Man bestreute zumal in England den Boden der 
Kirclie mit Rosmarin, was dort völlig an die Stelle der M>Tte 
getreten ist; denn es wird auch statt ihrer bei Hochzeiten 
gebraucht. In deutschem Volksbrauch heisst es, in der 
Christnacht würden alle Wasser Wein und alle Bäume Ros- 
marein. Paul Gerhardt dichtet, dass das Christkind gelegen 
habe auf Kränzen von Violen. Rosen, Nelken, Rosmarin. Bei 
Don Qui.xote wird sogar das Schwein mit Rosmarin und Myrten 

♦) Vgl. für jetzt mein .Weihnachtoi). L'r.sprnnpe, Brauche, Aber- 
glauben“, p. 130. 
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ziigcdeckt.*) Bei den Slovenen trägt die Braut l)eim Kinzug 
in die Kirche einen ungeheuren Kranz von Uosinarin. ver- 
schiedene mit bunten I’apierstreifen durchtloditeue Blumen und 
mit vielen Bändern verziert. 

Von England sprachen wir schon. Da ward vor der Braut 
einhergetragen the bride cup, die Brautscliale, darin big ein 
vergoldeter Rosmarinzweig, der mit farbigen .Seidenliändern 
behängen war. Ueberall war Rosmarin. Jünglinge und Jung- 
frauen trugen ihn in den Händen. 8ie überreichten dem Bräuti- 
gam einen bebänderten Rosmarinzweig; Rosmarin schmückte 
die Pferde und Wagen; er wurde auf das ,gute 8tück Rind- 
fleisch“ gelegt; auf das Brautbett gestreut; man vergfddete 
ihn und tauchte ilm in wohlriechende Was.ser. Duft war von 
altersher «las Zeichen der Liebe. 

Im katholischen Volke von Tyrol trägt die Braut im 
Haar einen Kranz von Rosmarin, in der Hand den Rosen- 
kriinz und am Gürtel das Thi-äuentuch, denn „die Braut- 
thränen müssen gekrischen werden,“ denn die Braut muss 
weinen — ; was sie nicht jetzt thut, muss sie nachher in der 
Ehe weinen. 

Im Böhmischen Erzgebirge hat zwar das Brautpaar 
Rüsmarinkränze auf dem Haupt. al)er wählend des Trauungs- 
aktes nimmt die Kranze ljungfer dieselben ab.**) 


*) Vgl. die Ueborsetzung dea ,Don Quixote“ von Soltau 4, p. 3. 

**) Bei den Hochzeiten in Bettungen bei Gmünd geht, wie 
Biriinger berichtet (Volkathümlichea au.s Schwaben, 2. 345), die Braut 
ganz schwarz gekleidet. Beide Brautleute haben „Rosraarinstengel“ 
auf der Brust und die Braut einen glitzernden Kranz auf dem Kopf. 

In Waldeck bedeutet das schwarze Kleid Unglück und werden 
zwei Kranze gemacht. Mit dem Kleineren machen die Brautjungfern 
Versuche, durch Werfen zu erfahren, wer eine Braut wird. Curtze: 
Volksüberlieferungen in Waldeck, p. 875. 

8 * 
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Dio Braut Irä^t bei den houtiKeu Griechen auch wohl einen 
Kranz von Orangeblüthen und künstlichen, was nicht ohne 
alte »Symbolik ist. 

Dio schöne Frucht, welche am Laubhüttenfest vorge- 
schrieben war, Etrog. wurde von Hieronymus für diesen Citrus 
aurantium, was in England und sonst Orange hicss, gehalten. 
Man hatte deshalb auch im Süden den Baradiesesbaum für 
einen Orangebaum gehalten. Vielfach wurden darum auch 
Orangezweige um Weihnachten um die Kirche herausgesteckt. 

Auf Jlykone im Archipelagus empfangt der Pope das 
Brautpaar an der Kirche und setzt den Brautleuten einen Kranz 
von Wein ranke auf, der mit Spitze und Bändern geziert ist. 

In der französischen Schweiz ist die Braut weiss gekleidet, 
hat einen weissen »Schleier und trägt einen weiss en Rosen- 
kranz. 

In Moskau hat die Braut ein Rautenkränzchen auf dem 
Scheitel, während das Haar gjinz mit grünseidenen Bändern 
umwunden ist: Flitterkronen und künstliche Blumen treten 
oft genug an die Stelle des Rosmarinkranzes oder der Myrte, 
die dasselbe bedeuten. So tragen in Hessen auch die Braut- 
jungfern einen aus Silbertlittern und kdinstlichen Blumen ge- 
machten Kranz. In »Schwaben trägt die Braut einen glitzernden 
Kranz auf dem Haupt, einen Rosenkranz in der Hand. 

Auch in Wendland in Hannover trägt die Braut den Kranz 

ln der Bergstrasse und dein Odenwald tragt dio Braut Zweige 
von Rosmarin und Lorbeer an der Brust, cf. J.W. Wolf, Zur deiitsclien 
Mytliolgie, p. 211, n. 98. 

ln .Mecklenburg Bollen in den Brautkranz Kornähren, besonders 
.aber Lein, gebunden werden, d.amit eine glückliche Ehe kommt. Bartsch; 
Sagen, .Märchen und üebräuche aus Mecklenburg 2, p. (H.), n. 2ol ,a. 

Das Hochzeitbuch von Ida v. Dtlringsfeld und Otto v. Reinsberg 
(Leipzig 1871) iat ein sehr schätzbares Sammelbuch, aber auch nur 
dieses. Leider fehlt ihm jede Quellenangabe. 
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von künstlichen Blumen. In Schlesien die Braut eine 

Flitterkrone. Ehedem, heis.st es, i)estandeu bei den Serben 
die Kränze aus Bliunen oder jungen Zweigen, jetzt sind sie 
von Silber. Es wird wohl noch solche geben, bei denen 
die Blumen doch billiger als die Silberkränze sind. 

Freilich auch in der Normandie heisst der Brautkranz 
.bouquet argentc“, das ist Silberstrauss. Es wird wohl viel- 
fach wie in Bfdimen sein, wo die Braut auf dem Scheitel eint! 
kleine ,Krömfe“, nämlich einen Kranz von Silberdraht mit 
verschiedenartigen Steinchen und um den Stein divs „Glocken- 
bändel“, ein schwarzes Sammtband, an welchem vergoldete 
Blätter hängen und klingeln. 

Freilich in Holland trug die Braut im 17. Jahrliumlert 
am lIinterko[if einen kleinen Kranz von weissen Blumen oder 
eine Krone von echten Perlen. Selbst im reichen Holland 
wird das aber nicht Jedermann gegOnnt gewes<*n sein. 

Der schönste Braucli blieb immer die Myrte, welclie der 
Rosmarin nur ersetzte, wie es in Thüringen, in Polen, bei 
uns in der Mark regelmässiger Brauch ist.*) 

Jedenfalls kam die Bekränzung des Brautpaares mit Myrten 
nicht aus dem V'olko heraus. Die Myrte war doch immer 
fremd. Nur die christliche Kirche hat sie wie Ring und 
Schleier geheiligt und überall eingeftihrt. 

Namentlich hat die Erweckung der klassischen Alterthuuis- 


*) Friedrich S. Kraus bemerkt: (Sitte und Brauch der Südslaven. 
Wien 1 8S5, p. 2<1.'U, das.>* bei den Snd.slaven der Myrtenkranz getragen 
wird und die Gefallenen diese Khre entbehren niüssten. 

Ali>onburg (Deutsche Alpensagen, p. G) erzillilt die Sage, daa.s 
Maria sich aus Feldthyinian bei ihrer Verniühiung einen Kranz 
gemacht, der daher von grosser Kraft sei. 

Bei den Lesbiern erzühlte Philetas: bei Athenllu.s wurde der 
Myrtenzwoig hypothymia.s genannt (p. G78). 
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künde dazu beigetragen. Als die alten Götter durch die 
Philologie wieder in die Poesie Eingang fanden, kam auch die 
My rte als V\*nus-Schinuck, um so mehr zum Bewu.sstsein der 
Gel)ildeten. V'on da reden die Dichter von ihr. Von da an 
singt Weckerlin: 

„Weil Venus sich mit ihrem Sohne ergötzet, 

Wird ihr ein Myrtenkranz mit Perlen aufgesetzet.“ 

singt Opitz: 

„Da kam das Venuskind, bracht einen Kranz von Myrten 

Von meiner Lorbeerkron und stiese mich zu den Hirten 

In einen grünen Wald.“*) 

Vornehmlich erschienen sie im 17. und 18. Jahrhundert in 
den Ilochzeitsgedichten, die oft seltsam genug waren. Ein 
kaiserlicher Poet, Kindermann, singt: 

„Komm, schöne Braut, komm, komm, der Bräutigam 

kommt auch. 

Nimm Deinen schönen Schmuck, lass Alles stehn und 

liegen, 

Cupido will voran mit seinen Waffen fliegen 

Und Venus trügt Dir vor den grünen Myrtenstrauch.“**) 

Er war derselbe, der, naclidem er die Jungfrau Melychin 
besungen: 

„Geht, Bräutchen, geht und schliesst den lieben Tanz, 

Cupido sitzt und wartet auf den Kranz.“ 

Was merkwürdig genug ist, in einem Ges])räch, das 
Erasmus Francisci darstellt in seiner Lustigen Schatibiihne (3. 
1113. 1(181), lässt eine junge Dame sich erbittert gegen das 
Kränzetragen ausspreclien: „Blumen gehören in die Hand, 

*) Die beiden 15eiH|)iole sind aus Heyne im (irimmschen Wörter- 
buch VI, 284t) entlehnt. 

**) Vgl. Kurandor (Kinderniann), Kai.serl. l'oeten: Da.s Buch der 
Redlichen, Cüstrin Ititit, p, 5.')0, cf. p. .')7I. 
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nicht auf das Haupt. Ich bin keine Venus, dass man mich 
mit Rosen oder Myrten kräuze.“ 

Den Zusammenhang der Myrte mit Aplirodite zeigen auch 
seltsame Bräuche und mancher Aberglaube. 

Sie ward als besonderes Heilmittel fUr <lie Frauen angeselm. 
Darum bekränzte man sich bei den Asklepien mit Myrten, 
wie Pindar seinem Kleauder naclirühmt. Man glaubte, sic 
stärke die Neugeborenen. 

Myrtenzweige, die man in der Hand trägt, bereiten eine 
Stärkung den Fussgüngern — und Ringe aus Myrten sind für 
geheime Theile des Menschen gut. Wer von Myrten träume, 
sagt Artemidor, hat Glück in der Liebe. Auch in neuerer Zeit 
meint man, dass, wer drei Blätter aus einem Myrtenkranz 
isst, das Fiel)er verliert — trotzdem soll eine Braut nicht 
selber Myrten pflanzen und bauen, sonst wird sie nicht getraut 
— aber der Myrtenstock gedeiht und grünt, von dem man 
Zweige zu einem Brautkranz ni mm t. *) 

Der Gegensatz des Myrtenkranzes war ein Nesselkranz, 
er stach eben ohne Rosen. Beim Pomeranzenschie.ssen in 
Schlesien empfing der Sieger die Pomeranze mit einem Glase 
Wein, um welches ein Myrtenkranz, der Verlierer einen Quark- 
käse üu Ne.sselkranz. 

Als der Gegen.satz des Myrtenkranzes galt auch der Stroh- 
krauz. Die keine ^lyrte wertii waren, bekamen einen Kranz 
von Stroh oder Binsen. 

Man verh/ihnte üble Leute so. — Als Albrecht von 
Bran<lenburg auf die Stadt Nürubei’g bfise war, nannte er sie 
nicht Metze, aber er sandte ilir einen Strohkrauz. 

Doch trugen auch Mädchen einen solchen, die keinen 


*) Vgl. NVuttke, Aberglauho, n. 529. 653. 067. 
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Mann haben wollten. Wir haben ein Lied, worin der Liebende 
um ein grünes Kränzlein bittet, aber sie will blos den 
strolienen haben. 

Nim Tugend, die rein und frei bleiben will, ist doch 
nicht von Stroh. Aber Tugend, die sich den Myrtenkranz der 
Liebe umwindet — verdient den Frühlingsduft, den sie aus- 
strömt, immergrün zu erhalten. 

Die Symbolik dos Myrtenkranzes hat im heutigen Gebrauch 
uücli dieselbe Schönlieit. Die Myrte ist immer noch das scliöne 
Zeiclien duftiger Liebe. Sie drückt nocli lieute die süs.se Ver- 
bindung liebender Herzen aus. Sie ist noch immer darum 
das Symbol sittlidier Elie. 

Der Myrtenzweig auf der Brust des Bräutigams macht 
denselben Anspruch an lieiiilieit, wie der Myrtenkranz auf dem 
Haupte der Braut. 

Sie ist immer eine Weüliuug an den Gott, welcher die 
Liebe ist, und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott. Sie 
drückt die scliöne Fessel aus, in die w ir uns unter den Willen 
(Jettes und in die Gefolgschaft Cliristi begeben. 

Wir können den Myrtenkranz auf jedes Haupt legen, das 
heimgegangen ist denn es schlingt sich ein Band vom 
zeitlichen Lelien bis in die Ewigkeit. Denn die Sterblichkeit 
verklärt sich in die Unsterblichkeit. 

Die Myrte bleibt das Symbol der Vermählung. Duftig 
und immergrün zwischen Herz und Herz, zwischen Mensch 
mit dem Herrn der ewigen Liebe. 

O, dass es ewig grünen bliebe, 

Das Myrtenreis der heU'gen Liebe. 
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I>ie Rose mul ihr Symbol. 

1 . 

Ein reicher Alann hatte drei Töcliter. Als er auf eine 
grosse Reise ging, fragte er, was er ihnen inithringen sollte. 
Die Aelteren wählten sich Putz und Geschmeide, die .Jüngste 
bat allein um eine Rose. Es war Winter, da der Vater 
zurückkehrte — nii-gends eine Ro.se zu linden, yieh' da, am 
Wege ein dunkle.s Gebäude. Seine Thore waren ollen. Ein 
weiter Garten erstreckte sich dahinter, darin bliiiieten Ro.sen 
tlie Fülle. Niemand lieas sich .sehen. Da brach der Kauf- 
mann ein frisches ROslein ab, um es der l'ochter heiuizu- 
bringeu. Doch kaum war dies geschehn, tiel ihn ein Un- 
gethüm, wie ein Bär ge.staltet, au. Der V^ater bat um sein 
Leben. Um seiner Tochter willen habe er die Rose ge- 
nommen. Das gute Kind habe nichts anderes gewollt. Der 
Bär versiirach ilmi, unter der Bedingung das Leben zu laa.st‘u. 
da.ss er nach bestimmter Zeit ilim d i o Tochter zur Gemahlin 
senden wolle, die die Kose verlangt hätte. Der Vater in 
Todesangst versprach. Doch betrübt kam er heiii\. Die 
Tochter war hocherfreut Uber die wundervolle Rose, die nimmer 
welkte. Jahre vergingen, immer blieb sie frisch. Da rollten 
eines Tages dunkelprächlige Wjigen vor das Haus. Die Tociiter 
ward abgeholt. Thränen begleiteten sie, als ging es in den 
Tod. Sie kam in das dunkle Schloss. Pracht überall und 
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kfistliche Pflege. Bei Tisch und sonst setzte sich der Bär 
mit freiindliclier Miene zu ilir. Sie hot ihm zu essen, er nahm 
niclits. Allmählig war seine Gesellsdiaft ihr gewolint und 
lieb. Sie gingtm mit einander durch Garten und Flur. Wenn 
er fehlte, vermi.sste ihr Herz den ungestalten aber treuen 
Gelahrten. Eines 'I’ages kam er nicht. Sie wartete lange, 
er kam nicht. Endlich ängstlicher Seele suchte sie den Freund 
und fand ihn wie todt am Rande des Wassers, das den 
Garten durchfloss. Da ergriff das gute Mädchen ein heftiger 
Schmerz, mit zärtlii'hen Rufen beugte sie sich über ihn nieder; 
Thränen flössen aus den Augen, dass sie den Todten benetzten. 
Kaum aber berührten die Thränen dessen Leib - da geschah 
ein Schlag; kein Bär war mehr zu sehn ein herrlicher 
Jüngling stand vor ihren Augen. Die Dunkelheit wich heller 
Pracht. Leben und Freude überall. Der Zauber war ge- 
brochen, die Liebe hatte ihn gelöst. Ihr Symbol ist die 
Rose. Statt alles Geschmeides hatte das Mädchen nur sie 
verlangt. Darum ward sie berufen, den Zauber zu lösen. 
Die Liehe suchte, fand auch das Herz in eines Bären Ungcstalt. 
So bestaml sie die Prüfung. So ward ihr die Rose zu herr- 
lichem Lohn. Denn wie jene, die sie emjiling, verwelkt die 
Liebe nimmer. Ihre Seluisucht endet nicht und von ihrer 
Wahrheit fallen nicht die Blätter, wenn der Frühling flieht. 

Auf die Rose liabeu die Völker übertragen, was ihr Herz 
von Jlacht und Süsse der Liebe wusste. Ueberall ist der 
Liebenden holdstimmige Vertraute die Poesie. Und sie verbarg 
der Liebe ülterall reizende Erfahrungen unter den Bildern 
der Rose. Poesie und Kunst leben nur von der halb- 
verhüllten Symbolik, darin sie schalfen. Solcherlei Sprache 
ziemt der sinnigen Treue, die sie bewahren. Ohne sie schwiege 
Liebe ganz. .Spriclit die Seele, .spricht auch die Seele nicht 
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mehr.“ Die Fülle griechischer Poesie und Kunst hat daher 
ein Doppel leben dem Volke hervorgerufen. Neben dem immer 
neu .springenden Quell wirklicher ICmplindung ist eim^ Welt 
von Bihlern in Wort und Marmor vorhanden, die gleich.sam 
zu selbst.ständigem Leben gekommen sind und als' Bilder 
empfangen, was nur der Si^elo gehört. An der Bose, deren 
Genu.ss imd Beiz sie aus dem Orient emplingen, malten die 
Künstler in Hellas und Born so treu die Freude, den Odem, 
die Süsse, die Kraft der Liebe ab, dass endlich die Bose 
nicht mehr im Bild, sondern als lebemle Blume Würde und 
Zauber zugeschrieben erhielt, von denen unser Herz weiss, 
dass sie Niemandem anders, als der Liebe selbst gehören. 

Von iler Huldigung der alten Welt, die sie der kyjirischen 
Jungfrau zollte, ist die üppige Bosencultur das reilende Zeugni-ss. 
Italiens Bosen sind allerdings verblüht. Paestums Flur zeigt 
keine Bosen mehr. Aber einst otTenbarten die Schitfsladungen 
mit Bosen, die jährlich nach Born kamen, mehr als Opfer den 
der schönen Göttin dienstbaren Geist. Dius Getreidefeld wich 
der Bosen plantage, wie der römis(-he Mars seiner Siegerin 
Venus unterlegen ist. Jlit Bosen sprach der Böiiut und 
Grieche von aller Liebe, die sein Herz erfüllt. Wenn Kinder 
ihren Eltern, Mündel ihren Patronen Liebe beweisen wollten, 
li(?SBen sie zu ihrer Ehre Bosenstöcke an]>tlanzen. Am Geburts- 
tage von Verstorbenen pflanzP' man Myrten und Bosen. .Mahl- 
zeit, Fest und Opfer ist nur durch die Liel»e gewürzt und 
lieblich. Davon ist Bosensidimuck und Bosenkranz Symbol. 
Bosenkränze schmückten überall, wo h'reude und Liebe herr- 
schen sollte, das Haupt, das eigne beim Fest, das «ler Braut 
zum Schmuck, der Götterbilder zum Beweis der liel)ovollen 
Verehrung. Von der Liebe Odem muss Mahl und Lager 
durchweht sein. Der Duft von Bosenblättern war davon 
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S\aiibol. Rosenhlatter bedeckten die Tische. Tyrannen und 
.Sybariten scliliefen auf KoseiibläUern. Wie Uoberinaass von 
Liebe tödtet, stellte lleliogabal deutlich dar, als er auf seine 
tJäste solche Massen von Kosen herunterschüttete, dass niancbe 
von ihnen, die sich nicht durcharbeiten konnten, erstickt sind. — 
Aber der echten Liebe Kraft ist gross und süss. Sie 
läutert und macht rein. Zieht sie auf einem Antli z ein. wird 
es edel und fein. Nur ein 15ild ist die liebliche Erzählung 
von Aspasien, deren reizendes Gesicht ein Mal entstellte. 
Kosen heilten es und machten sie wieder schon. Denn der 
Liebe Kunst ist es, die Kosen als Kecept verschrieb. Edle 
und glückliche Liebe macht gesund. Beklemmungen, nervöse 
Anfillle, Kopfleiden weichen einem llei-zen voll entzückter 
Liebe. Daher sclirieben heilende Kraft die Alten Kos<mkränzen 
zu. - GemeiiH'r Kau.sch ist edler Liebe widrig. Welch edel 
Mfiddieu wird einen Trunkenen liehen! Daher der Glaube, 
dfiss ein Rosenkranz um's llaiiiit den Kausch vertreibe. 
.Scliwelger nahmen dieses Jlittel wahr, um mehr zu trinken. — 
Aus Koliheit und aus Tliatenlosigkeit macht Liebe erwachen. 
Lel»endig wird «ler Seele Flug. Das griechische Ejugram 
spricht mit tiefer Erkeuntniss: 

„Unglückseliges Leben, das ohne Liebe gelebt wird! 

Wort und That, es gelingt ohne die Liebe mir nichts. 

Träge bin ich und schleiche daliin; bei Zenophilen’s Anblick 
Flieg ich glücklich und leicht, wie der geflügelte Blitz. 

Also rathe ich allen, der süssen Liebe zu folgen. 

Nicht zu entfliehn. Sie giebt Fittig und Flügel dem Geist.“ 

.So wird denn die .satyrische Erzählung Lucians in ihrer 
Idee deutlich. Lucius, ein junger unerfahrener Mensch, ist 
durch böse Künste in einen Esel verwandelt. Wie unbeschreib- 
lich die Leiden, die er aussteht. Endlich erreicht er das 
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einzige Mittel, dadiircli er heU wird. Er is.st Rosen und wird 
wieder ein Mensch. Man wird ei-st wieder ein Menscli. wenn 
mau liebt. Oftenbar ist der lucianische Scherz wie manches 
Andre in seinen Schriften dem Orient entlehnt. Das indische 
Papaf,'ayenbuch wenigstens klärt eine ähnliche V'erwickelung 
auf. Der erhabne OlaubeiisfUrst Hajazid Husfäini pn'digt in 
der Jloschee. Da drängt sich aus dem V'olk ein Zuliörer 
lierau uml spricht zu ilem Prediger: ,Deas Worte gleicli <len 
Plejadeu die Menschheit führen zu der Wahrheit Pfaden,“ er 
habe seinen Esel verloren und könne ihn niclit wieder finden. 
Bajazid fährt in seiner Predigt fort und ruB: Dir Gläuf)igen, 
wer von Eucli kennt noch die Liebe nicht! Alles schwieg, nur 
ein Greis erhob sich mit Bedacht und sprach: Ich habe nie 
von Liebe etwas gewusst, unterweise mich ilarin! Da wandte 
sich Bajazid zu dem Bittenden und sprach: Du suchst einen 
Esel, Freund. Sieh’ hier hast Du ihn. — So macht die 
Liebe lebendig, aber kann man von der Liebe leben! Von 
Schiavoni in Venedig giebt es ein schönes Bild: ein reizend 
junges Weib sitzt an der Tafel und isst Kosen. Das Bild 
war aus dem Leben und hatte eine traurige Geschichte. Dem 
Vorfahren Schiavoni’s ging es übel. Er hatte zuviel Genie, 
imi Geld zu haben. Gincinta’s Liebe tröstet ihn allein. 
Endlich scheint ihm eine Hoffnung. Ein Kloster bestidlt ein 
grosses Gemälde. Mühselig vollendet er es. Er eilt hin - 
es war gerade ein Fest. Blumen brachten die Gläubigen von 
allen Seiten, schon fnmt er sich auf den erwarteten Lohn. 
Da sprachen die Besteller zu ihm: Meister, Gebf haben wir 
heute nicht, aber Blumen nehmt so viel Ihr wollt. Verzweifelt 
nimmt er zwei Rosensträusse und eilt nacli Hause, wo Giacinfa 
mit hungernden Kindern auf ihn wartet. Das bringe icli Euch, 
ruft er in Thräuen aus - - sUitl Geldes Rosen, die wollen wir 


Digitized by Gqugle 



46 


heute 08sen. Es war das letzte Malil Giacinla’s. Bald erla^^ 
sie ihren Leiden und der Maler malte sie aus der Erinnerung, 
wie sie Rosen isst. Don Hunger stillen Rosen schlecht. 
Freilich die Römer haben ihre Lieblingssymbolik auch 
schmackliaft gemacht. Was die Liebe geistig und ideal timt, 
Gosclimack und Lust zu gewäliren, das stellten sie sinnlich 
durch zarte Rosenspei.sen dar. Man bereitete ein Rosencompot 
als Magencur. Es wai-en, wie IMinius angiebt, Quitten in 
Honig eingemacht und mit abgekochten Roscnbliittern umgerührt. 
Auch die Rosenblätter selbst wurden eingemacht. V^on einem 
Rosenpudding enthält das klassische Kochbuch des Ajiicius ein 
Recej)!. Jlan bereitete Rosenwein, namentlich im Monat Mai. 
wo die Blütbe am reinsten ist. Alter Wein auf Rosenblätter 
gegossen mit abgeschäumtem Honig gemischt, i)ringt ihn hervor. 
Auch die Liebe ist wie alter Wein. Die Jüngsten erwärmt 
er mit süssem Rausch am mei.sten. 

Die Ro.se als Liebesbild ward aus der Römischen Welt, 
wie viele andere GarteubKUhen, wie der Wein selbst in die 
deutsche Natur lieblich eingesetzt. Reizende Jlädchen werden 
in der deutschen Sage durch boshafte Zwerge in Rosen ver- 
wandelt. Die vierte Schwester sucht sie auf. Sie kommt 

zu den Zwergen und sieht die Rosen blühen. Die andern 
waren vei'waudelt worden, weil sie an der Rose Duft zuei-st 
gerochen. Die Jüngste denkt nicht au Geruch noch Genuss. 
V’oll Liebe beugt sie sich zu ihnen, als wären sie lebendig 
und giebt auf ihre rosigen Blätter mit rosigen Lippen einen 
Kuss. Da wurden sie lebendig. Denn Rosen machen und 
Rosen werden durch Liebe lebend und frei. — Wenn im Lichte 
Rosen brennen, glaubte mau daher im Volke, bedeutet es 
Glück. Solches Glück haben die Ehen immer, wenn die 
Liebe bleibt. Daher der Volksglaube, dass wenn Rosenblätter 
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im Bach sich niclit trennen, die Elien wirklich iin Seijen f;e- 
scliloösen werden. An einem Betersta^^e war in Belgien ein 
schöner Brauch. Eine Rosenkruno schwebt hoch über der 
Strasse. Darunter wird getanzt. Zeigt sich ein liebend Paar, 
fallt sie herab, sie zu bekränzen. Im Museum zu Darmstadt 
winl ein Elfenbeinschnitzwerk aufbewahrt. Es stellt einen 
Zug von Jünglingen und .lungfrauen zu Frau Venus dar. 
Unter einem blühenden Rosenstrauch führen die Damen ihre 
Ritter ein. — 

II. 

Den Namen der Rose hat ganz Pairopa geliehn. Aber 
dieser Name selbst ist von der Farbe der Blume gewählt. 
Der Schimmer ihrer Blätter gab ihr Merkmal, Würde und 
Symbol; durch das zarte Roth, aus dem sie duftet, wurde sie 
der Liebe Bild. Denn im Erröthen, das die Wangen über- 
fliegt, schimmert die Liebe wieder. Im Erröthen schweigt 
und spricht die Liebe. Von dem zarten Geheimni.ss. welches 
in der Liebe das Herz erfüllt, glänzt das Antlitz abendröthlich 
wieder, wenn Wort oder Gedanke seine Saiten benihrt. Die 
Rose ist das Bild der Liebe geworden, darum auch dos 
Geheimnisses. Denn Schweigen ist die Tiefe, das Geheim- 
niss die selb-sterzeugende Kraft, stilles Einverständniss die 
Seligkeit der Liebe. Es ist durch ein Citat nicht nachweisbar, 
dass das Sprüchwort sub rosa schon dem Alterthum angehört. 
Es ist sinnig, dass ein Geheinmiss seinen Ursprung verbirgt. 
Was in der Liebe ruht, hat immer den Anfang verborgen, 
Aber darum ist doch kein Zweifel, dass die Rose, wo sie die 
Liebe darstellte, auch das Qeheimniss abbildete. Was die 
Liebe weiss, verräth sie nicht. Alle Beredsamkeit ofVenbart 
sie nur dem Vertrauten. ,Was in der Rose blüht, wissen die 
Lieblinge nur.“ ln Rom ist Rose und Rosenkranz das selbst- 
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ständige Svniltol alles Oonussos worden, den Liebe erzeugt, 
daher Schmuck aller Freude und Geselligkeit. Schmückte 
die Rose dort das Haupt zur symbolischen Freude, so mochte 
sie auch über Speisetischen prangen, um die Vertraulich- 
keit, aller Liebe Genossin, abzuzeichnen. Das deutsche Leben 
hat dies treu mit dem Symbol der Liebe übeniommen. ,Was 
wir kosen, bleib’ unter den Rosen“, sagt das deutsche Sprüch- 
wort. Als Sinnbild des Vertrauens und der Vertraulichkeit 
ist eine fimfblättrige Rose in altdeutschen Kirchen Ober dem 
Beichtstuhl angebracht. — .ledenfalls ein sinnig Bild gewährt 
die sagenhafte Beschreibung des Ursprungs von Thorn. wo der 
Gründer ein Götzenbild der Venus, Barthenia genannt, auf- 
richteto. Die Jungfrau trug einen iMyrthenkranz von rothen 
Rosen durchwebt: in ihrem lächelnden Mund war eine 
geschlossene Rose. Damit war das Glück der Liebe 
lieblich gezeichnet. Denn rosig glüht die Wange, wenn sich 
die Liebe schweigend aber lächelnd ihres Glückes bewusst 
wird. Das Lächeln wird selbst zur Rose, die nichts als ihr 
Glück verräth. Es ist ein orientalisch Bild, nach welchem 
der reizenden Jungfrau im neugriechischen Lied Rosen aus 
lächelndem Munde fallen. Ein glücklicher Mann hatte nach 
indischem Märchen die Kraft, durch fröhliches Lachen Rosen 
zu streuen; sein Kerker ward also einst ein Rosenbeet. — 
Aber nur die glückliche Liebe strahlt im rosigen Schein. 
Dichtungen geben dies wieder. Die Sterbende erbleicht und 
wird wei.ss. Es ist ein köstliches Märchen aus Böhmen, das 
diese Beobachtung darstellt. Eine Jungfrau ist tief von dem 
verwundet, den sie liebt. Sic ist am Gram gestorben, aber 
Ruhe kann sie nicht finden. Im Grabe sitzt sie und liest in 
dem grossen Buch der Erinnerung; aber auch der Sünder hat 
keine Ruh. Als Todteugespenst geht er umher. Da wird ein 
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wackres Mä<jdlein durch Spott gpzwuin"en, an sein Gral) zu 
gehen, sein Gerippe zu holen. Er ersdieint ihr und heschwört 
sie, zu dem Grabe der einst Geliebten zu gehen und fllr 
ihn um Verzeihung zu liehen; nur dann wtlrde er Gnade bei 
Gott erlangen. Sie geht und fleht. Die Frau trägt dunkle 
Rosc*n um’s Haar — alle Beschwörung umsonst; sie schüttelt 
das Haupt. Das Mägdlein geht mit trauriger Nachricht hinweg, 
aber die Bitten des Armen treiben sie noch einmal hin. Noch 
inniger fängt sie zu bitten an — bei den Wunden des Heilands 
beschwört sie mit Thränen. Schon fangen die Rosen auf dem 
Haupte an hell zu werden. Mit weissen Rosen füllt sich der 
Kranz. Aber die Dame schüttelt unerbittlich das Haupt. Die 
Magd geht ermüdet hinweg. Da noch einmal treibt sie der 
Verwdinschte zurück. Wiederum fleht sie — die weissen 
Rosen glänzen um’s Haupt — aber die Frau liest weiter; da 
ruft sie die Magd im Namen des unschuldigen Kindes an, tlas 
sie geboren, und die Frau blickt auf. die Liebe versölmt, dsis 
Buch sinkt zu; frische Rosen duften, indess bei erlöschender 
Lami)e mit verzeihendem Wort zurück in das Grab die lange 
Unerbittliche sinkt. Glücklich eilt das Mädchen zurück. 

Weisse Rosen blühen im Tod — rot he im Leben der 
Liebe. Darmu sind nur die rothen Rosen von der Liebe ein 
Büd. Hire Farbe hat die Liebe erzeugt. Nach griechischer 
Sage tropfte auf die ehemals weisse Rose diis Blut der ver- 
langenden Göttin, als sie am Dornenstrauch den zarkm Fuss 
sich verletzte. Nach anderer Dichtung hat die w'eisse Rose 
das Blut des geliebten Adonis gefärbt. Vom Blut ist sie auch 
nach muhamedanischer Legende gefärbt, von dem des Muhamed. 
Denn Blut ist vom Blühen benannt. Ein Wort giebt mittel- 
hochdeutsch das Blut und die Blüthe wieder (bluoi). Die 
Wange, die vor Liebe errötliend blüht und glüht, empfängt 

Psulai Casiol, OesAounelte Schriften. I. 4 
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die Farbe vom Blute. Dessen Abbild ist daher der Schimmer 
der Rosenblätter. Darum nicht blos von der Liebe, die blüht, 
sondern auch vom Blut, das fliesst, ist die Ro.se Symbol. Nicht 
blos die Liebe, die geniesst, aucli jene, die kämidt. zeigt die 
Roso an; nicht blos ein Schmuck des Siegers im Genuss, auch 
im blutigen Streit. Daher auch die Rose der Lohn des Triumi)hes 
— namentlicli in deutscher Darstellung, denn das alte kraft- 
volle Volk stand durch seine Freude am Kampf und Sieg dem 
Roseubild vom Blute näher, als dem weichen Genuss, wo 
Rosenkranz und Rosenblatt die üppige Freude uud Ruhe 
umschlang. 

III. 

Zwar scheint auch das Alterthum die Rose als Sieges- 
lohn gekannt zu haben. Neben Myrten und Veilchen werden 
sie dem Helden hingeworfen. Auch Plutarch erwälmt, dass 
Rosen, Nelken und Aepfel als Siegeslohn verehrt werden. Aber 
es sind dies Zeichen allgemeiner Freude, wie sie durcli Krauz- 
.schmuck beim Einzüge von Feldlierreu und Herrschern ofteu- 
bart ward. Die Rosen sind hier nicht das einzige Zeichen 
und haben nicht sowohl auf den Kampf, als den Genuss Bezug. 
Andorseitig kennt das unvermischte altdeutsche Leben den 
Genuss der Kose nicht. Die Helden und Äsen der Urzeit 
vermögen sich mit ihrem Reize nicht zu schmücken. Der 
römische Rosencultus mit seinen zarten Symbolen charakterisirt 
das Lel)cn, gegen welches die wildnervigen Germanen den 
grossen Heldenzug von Nord herab begannen. Erst die Sieger 
Galliens und Italiens mischten ihre rauhe Sitte mit der Er- 
fahrung <les Lebensgenusses, der hier nie ganz verschwunden 
war. Nicht von der Blüthe klassischer Kultur, von Virgil und 
Horaz empliugen die Germanen etwaige Eiudilicke. Das de- 
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pravirte römische Leben in Gallien uinl Italien, am Rhein, 
dem Rhone und dem Po entliielt Genuss und Bildung f?t*nug, 
um den verbundenen Eroberern eine I'ülle von gemischtem 
Eindruck in ihre Phantasie wie in den wirklichen Lebens- 
anspruch einzuJllhren. In den Jahrhunderten von der Er- 
oberung durch Franken und Gothen bis zu den Karolingern 
hat sich der Stoff gesetzt, aus welchem die Heldensage, wie 
das Gleichniss der Gcstn Romanorum zu grossem Theil ent- 
standen sind. Bildliche und künstlerische Vorstellungen ingen 
in deutschen Geist über. Die Rose war zu sehr als Bild und 
Brauch in dem alten Leben heimisch, um nicht auch wirklich 
und bildlich in das neue eingeführt zu werden. Nur von der 
Rose kann man die Namen der Rosimunda, der Gepiden- 
tochter und Gemahlin des Longobardenkönigs ableiten. Eine 
Sage der Gesfa Romanonnn kennt zwei Töchter, von denen 
die schöne Rosimunda hiess. In einer anderen Sage versucht 
man, eine Rosamunda mit einem Rosenkranz zu fangen, 
weU, wie es heisst. , Mädchen dieselben gern haben“. 

Wenn aber die Heldensage die Rose auch in ihre Sym- 
bole aufnahm, so hat sie dabei ihren deutschen Charakter 
sinnig bewahrt. Den Genuss, den die Rose abbildet, soweit 
sie dem römischen Kulturleben angehörte, hat sie mit ger- 
manischem Geiste gemischt. Altdeutschem Geiste ist Kampf 
und Arbeit Genuss. Was dem cultivirten und raflinirten Römer 
in Rosenlagem und Rosenschmäusen Symbol war, das erschien 
dem alten Heldenthum in ritterlichem Wettkampfe. Von dem 
Blute, das aus Wunden purpurn rann, war ihm die Rose 
siegreich Abbild. Ein Genuss nicht ohne Liebe war im Empfang 
der Rose ausgedrückt, aber erworben durch Kampf mit Schwert 
und Lanze. Die Kämpfe in den Rosengärten, welche die 
Heldensage schildert, haben davon ihren Ausgang genommen. 

4 * 
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In den Eroberungen der deutschen Vfdker thut sich doch ein 
dauernder Gegensatz zwischen Gothen und Erankeu kund, 
der von der blutigen Schlacht bei Aquileja bis zuin Wider- 
streit der Gothen unter Alarich und Chlodwig, und weiter geht. 
Von diesem historischen Zwiesi)alt und Wettkampf zweier ge- 
waltiger Volker sind die blutigen Kämpfe in der Sage zwischen 
zwei Ileldengrujipen, von denen der eine durch Günther, dt'r 
andere durch Dietrich von Bern geführt wird, poetische 
Widei-spiegelu Ilgen, ilie nach verschiedenen Motiven und dich- 
terischen Erfindungen wandeln, immer aber auf dieselben 
Gegensätze zurückzufiihreu .sind. Das Gedicht vom grossen 
Rosmigarbm ist in seiner Redaction jung, in seinen Elementen 
alt. Kriemhild von Worms hegt einen Garten mit grossem 
Eleiss am Rhein. Das war der Rosengarten. Nichts mochte 
schöner sein, denn Freude war im Garten und Wonne gar 
genug; hei! was der Garten Rosen und lichte Blumen trug. 
Kein Held durfte in die Rusen ohne grimmiges Schwerterspiel. 
Kriemhild hat zwoK Ritter, die den Garten hegen. Keine 
Mauer sclüiesst ihn ein. Die Sieger können hinein. In ihrem 
Stolze veranstaltet sie ein gross Turnier. Die berühmtesten 
Ritter, Dietrich von Bern au der Spitze, erschienen ziun Kampf. 

, Welch’ zwölfe die Andern besieget in den Rosen han, denen 
gibt man Blumen zum Kranze, jedem Mann; wer seinen 
Gegner obgesieget, der soll der theuerste sein, den kü.sset eine 
Jungfrau und setzt ihm auf ein Kräuzeleiu.“ Es war ein 
blutiger Kampf. Die Fremden siegten. Zuletzt empfing auch 
ein Dietrich ein Halsen und Küssen neben dem Rosenkränze. 
So war die Rose, die vertheilt ward, für das blutige Spiel 
der symbolische Kampllohn, den der Kuss begleitete. Hilde- 
brand will bei seinem Siege nicht den Kuss, aber die Rosen. 
„Es s[irach der Alte, es soll nicht sein, den will ich daheim 
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empfanden bei der lieben Fraue mein.“ Aber nicht der GeRcn- 
satz zwischen den barbarischen Franken und Gotlien erklärt 
die Känii»fe im Ro.sen^arten. Vielmehr ist der Gegensatz mit 
anderen Gedanken, welche d«us geschichtliche Leben hervor- 
gerufen. sinnvoll gemisclit. Auf Seiten der Franken oder der 
westlichen Gruppe ist Reichthum, Kunst und List. Der Rosen- 
garten mit seiner Pracht ist selb.st ein BiJ<l westlicher Oultur. 
Aber es besteht dies Alles nicht vor der ritterlichen Gewalt 
des Berners und seiner Genossen. Pliantastischer und un- 
klarer ist die Sage vom Zwei^ Lau rin. Er besitzt uner- 
messlichen Reichthum, viele List und Kunst; auch er hat einen 
Rosengarten. Auch in den brechen die Bernen ein. Lauriii 
beginnt mit ihnen Kampf, weil sie seine Ro.sen zertreten. Aber 
wie Krimhilde keinen Rosengarten melir lialten kann, so muss 
Laiirin jetzt betteln gehen. Dietrich und seine (tesellen haben 
Alles erobert. Auch hier ist List und .Macht von ihrer Kraft 
besiegt. Durcli .solchen Gegensatz ist der Rosengarten das 
rechte Bild des Kampfplatzes und blutigen 'l'uniiers gewtirden. 
,In die Rosen kommen, in die Rosen sich heben oder .springen“ 
ist daher im „grossen Rosengarten“, soviel als zum Kampfe 
eilen. In „Salomo und Morolf“ ruft Salomo aus; „Weichet 
aus den Rosem auf der Statt“, was .so viel als v(»m Kampf- 
platz weichen bedeutet. Ein solcher Rosenkampfplatz war 
Eiirojia während des Unteigaiiges der römischen Welt. So 
.stürmten die Germanen in die Römischen Rosen. V'on diesem 
Wettkampfe, der sich dann an detn kleineren (Jegensnlze der 
Fränkischen Gallier und Gothischen ttstvölker localisirt(\ sind 
diese Käni|tfe im Rosengarten ein Nachklang. Der Rosen- 
garten blieb noch ein Turnierplatz, als schon die Minnesänger 
mit ihren Liedern den Wettkampf geistig Wiedergaben. Die 
zwölf Dichter versammeln sich zum Streite im „tlamnienden 
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Rosengarten“. Ein Bild mit dieser Darstellung wurde zu 
Nürnberg an dem zur Singscliule der Meistei sänger bestimmten 
Tage ausgeliängt. Die yeliwerdtmimeu der Helden in der 
alten Sage liaben immer ihre nicht leicht zu lösende Deutung. 
Soll das Schwerdt Rose, welches Dietricli, Otnit und Woll- 
dietrich zugeschrieben wird, nicht von dem Kampf, worin es 
Rosen erwirbt, benannt sein! In diesem Zusammenhang dürfte 
die Symbolik klar werden, wenn auf einem Bilde in der 
Susaunenkirche in Rom der heilige Petrus Karl dem Grossen 
eine mit Rosen besäetc Fahne überreicht. Es ist der Lohn 
des Sieges, den er ihm für den Kampf mit den Longobarden 
überreicht. Joachim Camerarius erzählt, dass Scipio den 
Soldaten der achten Legion, die zuerst das feindliche Lager 
erstürmt hatten, die Freiheit gab, das Bild einer Rose in dem 
Schilde zu führen. Das Alterthum kennt diese Nachricht nicht; 
sie verdankt ihren Ursprung mittelalterlichen Erzählungen, wie 
sie die Geaki liomanorum enthalten. Die Rose war auch hier 
der Lohn des Kampfes. Es fehlt die Rose darum auch nicht 
auf den Wajtpeu ritterlicher Geschlechter. Im Schilde der 
von Aufsess ist eine rothe Rose. Wie eine schöne Wappen- 
siige diesen Niunen dahin deutet, dass der Urahn des Ge- 
scMechtes dem Herrn beim Einzug in Jerusalem die Hand als 
Bügel hinhielt, „dass er aufsüsse besser“; .so hat die Rose 
sicherlich Beziehung zu dem Kampf um deutsche Liebe und 
Treue, in dem es ritterlich gestrebt hat. Aus dem Gedanken, 
dass die Ro.se in den Volksgedanken des Mittelalters Symbol 
von ritterlich durch Liebe und Kaini)f errungenem Lohne sei, 
erklärt sich auch allein der in seinem Ursprung vielfach irr- 
thümlich genommene Brauch des Papstes, tun Rosensonntag 
Lätnre treuen Söhnen der Kirche eine goldene Rose zu über- 
reichen oder zu über.senden. Sie war in des Papstes Hand 
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für seine und der Kirche Freunde, was sonst in der Dame 
Hand für ihren Ritter. Durch Weihe und chri.stliche Fe.st- 
gedanken wird sie über weltlichen Brauch erhoben — aber 
dem Siege und dem Kampfe galt sie doch; in einem Formular 
der Uebergabe heisst es: „Nehmet hin von meiner Hand . . . 
die Rose, wodurch die Freude beiderlei Jerusalems aug(;deutet 
winl, der triumphirenden und streitenden Kirclie, dureli welclie 
allen Christgläubigen geoffenbaret wird die allerschönste Rose, 
so da ist Freude und Krone aller Heiligen.“ Und nicht l)los 
Königen ward solche Rose übersandt. Der Erfurter Dr. Zacliariae 
empfing wegen seines Eifers gegen Johann Huss auf dem Concil 
zu Costnitz die goldene Rose, die er auf seinem Harret zu 
tragen die Freiheit hatte. Mit solcher Rose ward daun midi 
sein Bild und Grabstein in der Aiigimtinerkirche versehen. 

Aber nicht hier allein hat das Christenthum den Völkern 
den Schmuck der Rosen entliehen. Vielmehr zeigt es hier wie 
überall, dass es das ganze V'olksleben umschlang, seine Ge- 
danken erhob und aus der Fülle eigener Liebe heiligte. Die 
kanonischen Schriften des alten und neuen Bundes gedenken 
der Rose nicht. Wo das Hohelied spriclit (2. 2.) wie Liillier 
übersetzt den alten Versionen folgend: „Ich bin die Rose unter 
Dornen“ ist genauer Lilie wiederzugeben. Doch übersetzen 
für Susauua ältere Deutungen allgemeiner „Blume“. Das 
chaldäische und talmiidische Idiom hat das griechische pöooc 
in seinen Gebrauch übernommen (Ji'). Es findet sicli das 
Wort nicht in der griecliisclien Uebersetziing des alten Bundes, 
wohl aber in den Ajiocryiiheu. Die Mischna erwälmt Rosen- 
gärten in .Jerusalem (Maaseroth 2. 5.) Sie berichtet, dass mit 
Rosenöl sich Vornehme ihre Wunden salbten (Sabbat 14. 4.) 
Des Brauches von Rosenkränzen weisser und rolher Rosen 
wird gedacht. Mit solchen wird die Jugend vergliclien. — 
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Wonn aber namentlich auf jene Stelle des Hohenliedes der 
Vergleich der Maria mit der Rose sich gründete, so hat sich 
doch die Aufnahme der Rose in die christliche Symbolik nicht 
darauf beschränkt. Vielmehr ist fast keine Beziehung, für 
w elche man in alter und neuer Zeit das Bild der Rose gew ann, 
die nicht in christliche Kunst und Poesie überging. Man 
darf niclit verge.sseu, dass unter den Flügeln des Christen- 
thums SUuit und Volksleben im Mittelalter überhaujit sich 
erhob, dass eine Trennung von V'olks- und christlichen Ge- 
danken fast nicht melir möglich war und dass es der christ- 
licheu Erzieliung Plan war, sich der volksthümlicheu Ideen zu 
bemächtigen, um sie mit christlichen Farben zu bekleiden. 
Die Ro.se fand erst in der cliristliclieu Idee das reclite ^)ymbül 
der Liebe wieder. Das ganze Geheimniss der Liebe trug sie 
erst liier, wo die KSehnsucht nach dem himmlischen Bräutigam 
lebte und schuf. Cliristus war der Gegenstand der tiefsten 
Minne, wie Gottfried von Strassburg singt; 

Dich minnet aller Sterne Schein, 

Der .Mond und auch die Sonne 
Dich, alle Elemente Dein! 

Ach, was könnte niinniglicher sein! 

Kein Lieb so rein 
Wie Du, o Minne Wonne. 

Ach Herzen Bruch, ach Herzen Noth, 

Ach Treue bis zum Kreuzestod, 

Ach! Kose rolh. 

Ach! Rose wandelsfreie. 

Auch die muhauiedanischo Weisheit hat sich die Rose 
als Jsymbol mystischer Liebe ersehen. Der indische Derwisch 
preist in seinem wunderlichen Tanze das Röslein, das in 
seines Herzens (»arten geptlückt und ihm genügt. Von dieser 
Liebe singt ein sinnig Lied im Jlärchen: 
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„O Mensch merk' auf den Willen dess’, 

Der Dir die Liebe sendet, 

Der zur Erkenntniss seiner selbst. 

Dich durch die Liebe wendet.“ 

Aber wie kann sich miihamedanische .SelbslbespieKeliinf' 
mit der ISchnsucht christlicher Herzen vergleichen, die ihren 
Heiland sucht. Rosa von Lima ist das schönste Beispiel der 
Legende von diesem nach Christo hin gewendeten Liebes- 
drange. Die Rosen, die sie i)flegte und pflückte, warf sie 
ihrem Gotte zu; in Kreuzesform gestaltet ofTenbarten sie in 
den Lüften, dass Gott ihre Liebe empfing. Wo die h. Rosalia 
in ihrer Höhle Wunder that und litt — schmückt ein Kranz 
von rothen Ro.seu ihr Bild. - Wenn Liebe beiss im Herzen 
brennt und glücklich ist, so heilt sie auch des Leibes Selimerz. 
Heisser als Liebe der Seele zu Christo ist keine Minne. 
Darum weichen ihr in der Legende Leiden der Seele. Wenn 
Rosen auf (his Hanjit von Beses.senen gelegt werden, entflieht 
der Dämon. Ein stummer Hirtenknabe, der neben einem 
heiligen Bilde Rosen pfliickte, bekam die Sprache wieder. 
Gegen Blutungen liat man in l’reiissen den AberglaiilMUi, dass 
eine Beschwörung hilft, die so lautet: Ähek, Wnbek, Fabek; 
in Christi Garten stehen drei rotho Rosen, eine für dfw Gute, 
die andere für das Blut, <lie dritte fiir den Engel Gabriel“ etc. 
— Das Gebet ist der heiligste Ausdruck dei' Liebe, die wahre 
Rose, die aus dem Munde blülil. Als der froiunie Josbert 
starb, blühten nach den fünf Psalmen, die er zu beten pflegte, 
fünf Rosen aus seinem Munde. Wenn der heilige Angelus 
predigte, fielen ilim, wie jenem Rosenlacher, Rosen aus dem 
Mund. Aber Lielu! ist das ganze Leben eines Gläubigen, 
Liebes werke all sein Thun. Wenn man auf byzantinischem 
Bilde das evangelische Gleichni.ss darslellen will, dass ein 
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Kuter Baum keine schlechten Frtichte trägt, so sind Menschen 
gezeiclinet, aus deren Mund Engel, Licht und Rosen gehn. 
In Rosen wandelt sich darum die Wohlthat der heiligen Eli- 
sabeth, als sie der strenge Gatte mit dem Korbe auf dem 
Liebe.swege überra.Hcht. Rosen fand der harte Ehemann, als 
er die Frau dafür, dass sie einen Aussätzigen pflegte, bestrafen 
wollte. Das Bett war wie ein Ro.senbeet, der Kranke nicht 
zu linden. Aber die .Jungfrau Maria war die heiligste Rose, 
von ihr gilt das uralte Kirchenlied: 

Eine Rose ist entsprungen 

Von Jesse war die Art. 

Einern Jlönche, den die Madonna liebte, wuchsen ttinf 
Rosen aus dem Munde mit den fünf Buchstaben Jlaria. Um 
ihretwillen wurden die Ave's, die zu ihr gebetet wurden, zu 
einem Rosenkranz. Nicht blos dem Namen nach, sondern in 
der Legende zuweilen zu wirklichen Rosen. Ein Engel, erzählte 
man, hätte die aus den Gebeten eines von Räubern erschlagenen 
Jünglings aufblühenden Rosen in einen Kranz gewunden. Eine 
ähnliche Legende erzählt Luther dem heiligen Bemard nach, 
dass eine schöne Jungfrau einem unter Räubern gefallenen 
KarthäiLser für seine Gebete ein Röslein nach dem andern 
aus dem Munde zog. Die weisseu und die rothen Rosen 
scheidet die Legende auch. Der gestorbenen Liebe, die nicht 
mehr glüht und lebt, sind weisse Rosen lieb. Birem irdischen 
Bräutigam sendete die heilige Dorothea aus dem Paradiese 
wei.sse Rosen. So stellen es altdeutsche Bilder dar. In vielen 
Städten ging die »Sage, dass man im Chorstuhle desjenigen 
Mönches eine weisse Rose lande, der sterben sollte. Die rothe 
Rose ist die lebendige Liebe; sie deutet auf das Herzblut, das 
auch für Liebe lliesst. Die Beziehung der Rose auf Blut und 
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Wunden macht die christliche Legende erst recht deutlich und 
anschaulich, von Abels Blut lässt sie eine Sitge gefärbt sein. 
Sinnig ist die andere Erzälilung, dass die Rose rotli geworden, 
seitdem der Eva zum ersten Mal vor Scham sicli die Wangen 
rötheten. Dass Christi Wunden Kosenblut vergiesseii, ist ein 
durch die gesammte chri.stliche Poesie gellendes Bild. Dem 
evangelischen Kirchenlieile ist es nicht fremd geworden. In 
einem Liede von Johann lleermann heisst es: „auf diess sein 
rosinfarbenes Blut will ich meine llolfnung bauen, das er 
für mich vergossen hat“ etc. In einem Liede <ler Brüder- 
gemeinde wird Christus angeredet: Du edle Ros’, Dein Lieb 
ist gross; Herr, durch die rosinfarbnen Wunden hast Du 
Siind', Teufel und Tod überwunden: am schönsten stellt dies 
Paul Gerhardt diu‘, wenn er singt: 

Sei wohl gegrüßset, guter Hirt 
Und ihr, o heilgen Hände. 

Voll Kosen, die man preisen wird 
Biß an des Himmels Ende. 

Die Rosen, die 
Ich mein’ allhie. 

Sind deine Mal und Plagen. 

Die dir am Rnd' 

In deine Hlind' 

Am Kreuze sind geschlagen. 
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Anmerkungen. 


Die romantische Geschichte der Aspasia erzählt Aelian in den 
Vermischten («eschichten 12. 1. 

Unbekannte Notizen über die Rose aus dem Alterthum zu 
finden dürfte sehr schwer sein, nachdem soviel darüber von Auslegern 
und Alterthumsforschern gesammelt worden ist. Das meiste hat schon 
Carolus l’aschalius in seinem Werk über die Krünze bei den Alten 
{Coroniie Ltujd. Hut. I(>7I ii. and. Ausg.) zusammengestcllt. In der 
tleissigen Sammlung von Wüstemann fin den Unterhalt ungen aus 
der alten Welt, Gotha IH54) ist nur in den Citaten vieles den Rosen 
zugeschrieben, wo sie nichi ausdrücklich genannt sind. Allein Uber 
den tiefer liegenden sittliclien Grund der Rosencultur ist wenig Be- 
obachtung vorhanden. Die Symbolen* und Blumensprache war den 
Alten mehr als ein Siiiel. Ihre tiefsten Lehensg<>danken waren liar- 
unter verborgen. Aber auch solche Sprache versteint sich bis zur 
Unkenntlichkeit, wie dies mit der gesprochenen Rede im VerbilltiiLss 
zu den Quellen geschah, aus deiu'ii sie schüpfto. Die Ableitung der 
Rose von ihrer Farbe wird darum nicht durch das formale Bedenken 
gehindert, <las Benfey ^Griech. tirammatik 1, 624) flussert. Von der 
Liebe hat sie Symbol und Namen. Sinnig üussert sich Fulgentiiis 
(Myt/ioUitj. Uh. II. Fcni(« in di-r Coumelin'achen Sammlung Avr MythA. 
Int. p. 181) „ritnae cruiii ruhent et piniyimt, ut etinm Ubuio. Ruhet 
rerecuiulüie ojyinAtrio, pitnyU elintit peeenti acii/w“. 

Die Sage von der Preussischen Barthenia vgl. Tettaii Volks- 
sagen Preussens. Berlin 18.47. j». 21‘.(. 

Ueher das Bild von Rosen für Blut und Kampf findet sich 
bei Pröhle ein artig Volkslied (Weltl. uml geistl. Volkslieder und 
Volksschaus|)iele p. 6<!). ..Da lielen drei Ro.sen auf meinen kflhlen 
Schooss, die Rosen waren von Blut so roth.“ Vgl. .Menzel Oilin p. 2ü.6. 

Die Stelle aus der »Gottesminno" von Gottfried von Stra.ss- 
burg ist nach der .schönen Uebersetzung von Watterich, Leii>z. 1858. 
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Den Kampf der zwölf Meinter in Rosengarten behandelt dichterisch 
das Volkslied bei Görres Volks- ii. Meisterl. 2TJ u. Erlach die Volks- 
lieder der Deutschen 1. ‘281. 

Die Anschauung, die Rose und Lilie im hohen Liede von 
guten Werken zu nehmen, wie die Rosen spater Liebeswerke sym- 
bolisiren, findet sich sogar in der chaldaischen Paraphrase des 
hohen Liedes und späteren rabbinischen C’ommentaren. 

Wo die Luther'sche l’ebersetzung der Apoealypse 17. 3. 4. 
rosinfarben und Rosirifarbe hat, ist im Griechischen xixxtw; gelesen. 
Die Vulgata hat wörtlich coccineun. 

Ueber ein Rosenfest am 'Jd. Mai bei den alten Römern cf. die 
kalendrische Nachricht bei Piper Uber den Ursprung der cliristl. 
Kalender im Vergleichenden Kalender von 1866 p. 13. Ein Rosenfest 
in Campanien am 13. Mai cf. Piper a. a. O. p. 16, der dabei auf Momm.sen 
Epigraph. Analekten n. 8 in den Berichten der königl. Gesellsch. 
der Wissensch. zu Leipzig Phil. Hist. CI. Bd. 11 1860 p. (>8 verweist. 

Ein Rosenfest in Frankreich cf. de Nore: ('mtumtji , wgt/ies 
et tratUtii/m de Prorince, de France. Paris- Lyon 184G p. 361 — 363; 
cf. p. 371. 

Die ausgezeichnete Rosensalhe von Phaselis cf. Ritter Erd- 
kunde 19. 757. 

Eine „Schlange unter Kosen", sagt Oken, sei ein Sprichwort 
(Naturgesch. 6. 6‘21) und citirt Virgil Eclog. 3. 9‘2. 

Rliodus hiess frUher Ophiusa. 

Ueber das Rosenbett des Aelius Verus cf. Spartianus Ael. 
Wr. cap. 6. 

„GallienuM renn tein]jore cubicula de roeii fecit.'^ Tri'beil. Pollion. 
Gallien. 16, c. V'opisc. Aurelian 6. 

cf. Aelian var. 1. 8, 24. 

cf. Apulejus Metamorph. lib. XI. 

cf. Laus asini. 

Verwandlung in einen Esel. Evangel. Infantiae cap. 20. 

V'^gl. Prätorius: Neue Weltbeschreyhung von allerley wunder- 
lichen Menschen. Magileb. 1666, II. 464, wo eine ähnliche Esel- 
verwandlung aus Sebaldus im Brev. Ilistor. p. 433 berichtet wird. 

Bin Esel auf Rosen das Wahrzeichen von Halle, ist an der .Markt- 
kirche zu sehen. 

Ein Esel rettet Ambracia. Pausan. 10. 18. 

Esel-Lehre des Weinstocks, i’ausan. 2. 38. 

Ein Feind des Disteltinks. Aelian iiist. anim. 6. 48. 

Esel cf. Tenzel's Beiträge zur Reformations-Geschichte. 

Auf wen eine Rose im brennenden Lichte weist, der bekommt 
einen Brief. Schleiclier, Volk.stUudiches aus Sonneburg p. 134, 
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l’ehor ein Rospiifeat für die tugendhafteste Jungfer cf. Pröhle, 
Kirchliclie Sitten p. t>l. 

Eine annnithige Koaenverwandlung im Mfthrchen: Bis der 

Musiker die Ro.se will — bei Behrnauer, Vierzig Veziere, 197. 

Kosen fallen aus dem Mund; vgl. die buddhi.stische Sage von 
Utpalagandha bei Spence Hardy, .Manual of Buddhism 286. — Benfey, 
Pantachatantra I. 380. 

cf. Oherleitner, Schwed. Volkssagcn p. 143. 

Serbische Volksmärchen p. 210. 

cf. Sicilian. Märchen I. ‘228. 

cf. Grimm, Myth. 1055. 

Wenn man von einem Rosenstock Rosen einem Todten ins 
Grab giebt, so verdorrt der Rosonstock. Wolf, D. Mythol. 1. 215. 

Eine Rosen.sage vgl. noch bei .Menzel, Odin, p. 312. 

Kosenpflege in Nürnberg. Ein Strauss „eine Schnecke*, 
cf. Wagenseil Norimb. p. 1 10. 

Wie viel Rosenkränze, sagt Simonides, trug Milon davon cf. 
Dunker 4. 551. 

Wenn man zum ersten .Mal zur Ader lässt, soll man das Blut 
unter einen Rosen stock schütten, dann bekommt man rothe 
Backen. Panzer 1. 257. 

Aus jüd. Dichtern cf. Zunz, Die synagogale Poesie des Mittel- 
alters p. 25. 

Eine wundervolle Rose. Birlinger, Volkstümliches aus 
Schwaben p. 258. 

Ein Vogel, dem die Ind. Göttin aus Dankb.arkeit eine Rose 
auf den Kopf setzt. Mayer, Myth. Lex. 1. 186. 

Interessante Notizen in Schedius' De düs Germanis. 

Rosenkranz in Oel getaucht. Aelian 14. 39. 

cf. einige Stellen in Grimm's lat. mhd. Gedichten in der 
Ecbasis etc. u. in Sady, Rosengarten. 

Ein Rosenlied bei Hammer, Rosenöl 2. 219. 

Mit dem Kampf im Rosengarten vgl. die Sago der 12 Helden 
bei Firdusi aus alten Iranischen Sagen cf. Firdusi p. 517; übersetzt 
von Seback. 

Im Wappen der Familie von Alvensleben befinden sich drei Rosen. 

Offenbar eine Rose ist auch im Wappen der Helden auf der 
sogenannten Irmonsäulc bei Botho's Chronicon picturatum bei 
Leibnitz. 3. 284. 

Vgl. Grimm, Kindermährchen N. 68 (I. p. 370). 

Die Stelle von auretix axinus vgl. bei WUstemann, Unterhalt, aus 
der alten Welt p. 51. Die Sage vom Schild Carl’s des Grossen ist 
aus Wapponsagen entnommen. 
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Wichtige Stelle, auf die nicht geachtet, bei Gelenius über Cbln bei 
Spener, Insigniuin Theoria, I’ars tpiarta (toin. 1) p. ‘J(>7. 

Wappen mit Rosen in Italien. Oesch. in Wagenseil, Der 
Venetian. Leu. 

Wappen in deutschen Gesch. s. Gräl.s.se etc. 

\'gl. Kehtmeier, Kirchenhistorio von Braunschweig 1. 

Wichtig ist ilie Abhandlung Do rosa mediana a 1‘ontificc con- 
secrata, in Raynaudi opera tom. lu. 

cf. Reginaldi Poli epistola ad Philippum, die ebenfalls bei 
Raynaudi lib. p. 581. 1. 82 enthalten ist. 
cf. Vuller's Aea. pers. 2. 1564. 

Rose cf. Behrnauer, 40 Veziere p. 197. 

Ein Blutsegen. Jesus Christus der Herr sprach; 

Es stehen drei Rosen auf meinem Grab, 

Die brech’ sich der, so verblutet, ab. 
cf. W. Grimm, Goldene Schmiede XXXVI. f. XLIl. 

Maria heis.st Rosengarten, Ave patris rosarium, cf. Mone 2. p. 21. 
Anderswo „Rose“ (2. 25): 

„Are in stirjye spinma florens flor, nMlin rosn.“ 

Eine Gesch. aus Thoncart. bei Wolf, N. S. p. 881. 

Bei Tertullian de corona militis cap. 14 heisst es: 

„uti tu nunc laurcti et myrlo et oha illustri aliipM fremde 
et qiiml mayie uxui centenariis quoqiie rosin de horto 
Muhte tectis et utrieque lilüs et mnnihue rictis curtmerie elitim 
tjeniü forxitan et auro ut et illam Christi corunttm nemuleris 
qiuie jtosten ei o/menit.“ 

Rosenfarbnes Blut Christi Gest. Rom. ed. Gr. 2. 140. 

Aus Mahomed’s Schweiss sind die Rosen entstanden; cf. diese 
und noch andere Notizen bei Schudt, Jüd. .MerkwUrd. tom. II. Vor- 
bericht p. 8, c. 3. 

Ueber die Rose auf dem Sitz des Domherren, der sterben 
soll, cf. Erasm. F'rancesci Höll. Proteus p. 1059. 

cf. den Hymnus de cruco bei .Mone, Lateinische Hymnen 
1. p. 165: 

„Manns snnctae ros arete 
2iovis rosis mümphtue'* etc. 

In der Salutatio ad latus doiuini. .Mone 1. ICO; 

„Salre mitis nitertura 
de qua renit rena pura 
jturUi jtatens et profutula 
super ros am rubicundu 
medelu salutifera.'^ 
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cf. (len Hymnus de spiiioa corona. Mone l. 180. 

„('itroffraptium mortU cruore diluit rosifluo“ 

Mone 1. 187. 

„ridßor rame si>ecie‘^ Mono 1. 192. cnior roscus 1. 217. 

Eine Jungfrau ward gesund, als sie von den Kosen vom 
ürabo S. Sebaldi trttumte. Wagenseil, Norinib. p. 63. 

Gottesgobot genannt Rose — Schäfer, Handbuch der 
.Malerei p. 426. 

Ueber den Roman von der Rose cf. Beyer, Mem. hist, criticae 
librorum rar. p. 9G. 97. 

Ueber das Ave Maria als Rose cf. Mone 2. 272. 
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Kt was von der Naehtig all. 

Eine Pfin^terinnerung. 

Die Nachtigall (singt Hafis) hat in dem Mund 
Ein Kosenblatt gehalten 
Und über dieses Rosenblatt 
Der Reden viel gehalten. 

Nicht alle Reden sollen hier mitgetheilt werden; die 
Sprüche über ein Rosenblatt würden Folianten füllen. Eine 
Erinnerung soll sich sanft und wehniüthig an einen Frühling 
richten, dessen Rüslein längst verwelkt ist. Es konnte kein 
silbernes Krönchen tragen, aber dafiir klingt der Nachtigall 
Lied nie schüner wie aus den Büschen am Grabe. In der 
Maiennacht, geht auch die Sage, wird das Paradies sich wieder 
ötlnen — daun klingt das Nachtigall -Lied wie aus einer 
fremden Welt. 

Wie Rosen welken, sterben auch Nachtigallen. Auf 
einem Denkstein in Rom, der einer Gestorbenen geweihet war, 
stand das Wort: 

„Vale et vola per Elysium“. 

„Lebe wohl und fliege durchs Elysium“, aber wir werden 
auch Abschied nehmen und sie wird singen in jeder Frühlings- 
nacht wie im Elysium. 

Das alte Rom hat mehr als eine andere Stadt zumal zur 
Kaiserzeit die Rosen geptlanzt und geliebt. So liebte man 

Paalax Casyel, Qetiamroolte Schriften. I. 5 
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dort aiicli die Nachti'i'alleu. „Sie waren“, sagt Pliuius, „so 
theuer wue die Sclaven geworden, ja theuerer als ehemals die 
Waffenträger (armüjcri) waren.“ „Ich weiss“, sagt er, „dass 
eine Nachtigall für 6000 Sestertien (fast 1000 Mark) gekauft 
worden ist, um sie der Agrippina, der Gemahlin des Kaisers 
Claudius zu schenken; allerdings wai‘ sie weiss, was unge- 
wöhnlich ist.“ — Nun, die Römer haben im Uebenuutli die 
Rosen entweiht. Elagabal, der junge tolle Kaiser, schüttete 
auf seine Gäste solclie Massen Rosen hinab, dass manche von 
iliuen erstickt sind. Derselbe Kaiser setzte auch seinen Gästen 
Pfauen- und Nachtigallenzungen vor, w'eil, wer davon ass, vor 
der Epilepsie sicher zu sein schien. Man verwechselte dabei 
Nachtigallen mit \Vachteln, von welchen die Ansicht wirklich 
verbreitet w'ar, dass ilire Nahrung auf die Ej)ileitsie einen 
Einfluss habe. Aber die Söhne des Arrius, wie Iloraz be- 
richtet, speisten auch ohne diesen Grund theuer gekaufte 
Naclitigallen. An ilirein Fleisch ist allerdings nicht viel zn 
haben. Und doch jagte sie, wie es im Gleichniss heisst, ein 
Jäger, mn ihr Fleisch zu speisen. Ach lass mich los, ruft sie 
aus, ich will Dir drei wichtige Lehren geben. Er thut es. 
Da spricht sie: Er soUe Verlorenes nicht beklagen. Unerreich- 
bares nicht verlangen. Unmögliches nicht meinen. Dazu fügt 
sie Spott, weil er sie losgelassen habe, obschon sie einen 
faustgrossen Edelstein in sich trug. Das beklagt er — denn 
er denkt nur an den Edelstein, nicht an die Poesie, die in 
ilirem Herzen ruht. — Freilich, sagt man auch, wer von ihrem 
Fleisch ässe, gewinnt Schlaflosigkeit — denn sie schläft nicht 
viel {the tcakcful niyhtingale bei MUton) — aber nicht zum 
Schwelgen, sondern zum Denken und Dichten. Sie hat daher 
von ihrem Lied in der Nacht den Namen; Nachtigall ist die 
„Sängerin in der Nacht“ (aJthochd. yala, yalm, yalan, ydkn)\ 
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das lateinische luscinia bedeutete , Sängerin des Hains“ von 
lunis. Das französische l{o.s.si<piol hält Diez für eins mit 
luscinia, aber es ist niclit unwahrscheinlich, dass man auch in 
mscinia an die Landsängerin (von rus Land) gedacht haben 
mag. Die alte Erfurter Handschrift der angelsächsischen 
Glossen hat: „achalantis vel luscina vel roscina ncriegclu“, aber 
achnliiulis ist nicht die NachtigjiU, sondern wie ncantliis der 
Stieglitz. Mau darf auch ün Psalm 1Ü4. 12., wo von den 
,Vöglein des Himmels“ geredet wird, die zwischen den Zweigen 
ihre Stimme hören lassen, au die Nachtigallen denken, — 
denn noch heute singen die Nachtigallen in den Baumgruppen 
des h. Landes mit entzückender Kunst; von Schubert fand 
bei Zahleh die Rosengebüsche in herrlichster Blüthe; in den 
Grauatbäumen schlugen Nachtigallen um die Wette. 

Mit derselben Begeisterung, wie in der Homerischen 
Zeit hörten die Griechen ihrer aedon und philomda zu. 

Plinius nennt sie gewiss mit Recht eine Künstlerin, aber 
sie ist mehr als dies. Sie singt ohne Honorar, sie ist unab- 
hängig vom Beifall; sie schmettert in der Nacht, wde der 
Prophet, ob man sie höre oder nicht. Sie hat dem Staat 
noch w'enig Sorgen und Kosten gemacht, sie singt vom Blatt 
ohne Anstoss und bricht dem Frühling keine Coutracto. Hinter 
den Coulissen ihres Haines treibt sie keine Intriguen; ihre 
Sitte hat sich in den laugen Jahrhunderten nicht verschlechtert, 
ilire ToUette ist einfach und schmucklos wie immer; sie lässt 
sich zum Singen nicht zwingen und kann, wenn sie nicht 
trillert, wie ein Denker schweigen; sie ziert sich nicht und 
weil sie aus innerem Drange singt, bleibt sie bescheiden. Sie 
ist frei von Noten und frei von Eitelkeit. Plinius malt gleich- 
sam ihre Kunst, wenn er sagt: „Bald zieht sie mit voller 
Luft (spiritu) den Ton lange hin, bald (so folge ich einem 

5 * 
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kunstreichen Uebersetzer) macht sie dazwischen anhaltende 
Läufe (il frcdomtc), singt die geschmeidigsten Fugen, macht 
leise Schleifen, unvermuthet dämpft sie den Ton, phantasiri 
zuweilen leise (gazoviUe)-, bald ist die Stimme stark (il contrcfait 
k f'ausset), ernst, hell, sclmietternd und weitgedehnt; wenn es 
ilir gut scheint, trillernd — bald in die Höhe — bald in 
der Mitte, bald tief; kurz zu sagen: in der kleinen Kehle ist 
Alles, was sonst meusclüiche Kunst in den ausgesuchtesten 
Wendungen von Flöten henorgebracht hat“ (lib. 10. 29). Von 
jeher haben auch die Völker das Lied der Nachtigall nachzu- 
ahmeu gesucht. Aristophanes als Meister voran, wenn er die 
Nachtigall wie im Duett mit dem Wiedehopf, die Vögel zur 
Generalversammlung rufen lässt. Er singt: Epopoi, l’oppopo 

— und sie singt: Tio, Tio, Tio, Tioto, ito, ito, deuro, deuro, 
eine Stelle in den „Vögeln“ des Dichters, die unübertrefllich ist 

Der Engländer James Borrington hat den Versuch gemacht, 
ihren Gesang in folgende i)honetische Zeichen zu bringen: 
Tiuu tiuu tiuu tiuu tiuu tiuu — • Spe riu zzqua — quorror pipi 

— tio tio tio tio tio tix — qutio qutio qutio — zquo zquo 
zquo zquo — zi zi zi zi zi zi — quorrer tu zqua pipipiqui 

— dlo dlo dlo dlo dlo dlo . . . — quio trrrrrrr itz — lü lü 
lü ly ly ly li li li — quio didl li li . . . — gia gia gia gia . . . 
ti — tüf tüf tüf tyf tyf tyf tif tif tif — gi gi gi jo jo jo . . . 
qui — la ly li le lü didl jo gia — quior zio zio zio pi. 

In der llaute-Bretagne singt sie: 

Tire, tire, tire, 

Tiens bon, 

oder 

Tue, tue, tue, tue, tue. 

Sonderbar ist die Gescliiclite, die da erzälilt wird. Die 
Nachtigall hätte einen Hund gehallt, den sie sehr lieble. 8ie 
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hätte ihn an ein Holz gebiimlen (sicot oder chirot). während 
sie spaziren ging. Aber der Iliind nainn das Holz mit, da 
fing die Nachtigall zu rufen au: 

Kaie va! Knie va 
Fuit, Fuit, sicot, sicot. 

(Sebillot Trad. II. 108.) 

Dagegen hfirte man ihre Stimme in Deutschland anders; 
man zählte 24 Stro|dien und glaubt sie articulirt ausdriicken 
zu können, wie in einzelnen Zeilen (Krünitz 100. p. 14b.) 
zerlegt : 

Tiuu, tiuu, tiuu, tiuu 
Spe tiu Z({ua 
Tio, tio, fio, tio, tio, tina 
Qutio, qutio, qutio, (jutio. 

Lü lü lü lü ly ly. 

(juio didl li lö lyli. 

Soll, goll, goll, goll, gia hadadri etc. 

Oken berichtet (7. 1. p. .‘19.), was ganz natürlich, dass die 
p(dui.scben Nachtigallen David .lacob - die ungarischen 
mehrmals hintereinander David sangen. 

Ein RitU-r im J1 ittelalter des Troubadoui-s lässt sich von 
ihr zum Kampfe treiben und hört sie singen: ocA/, oc/i< (schlag 
todt), fier, fitr (hau zu), noti Fot (sähet ihn nicht), hui, hui 
(heute). (cf. Uhland: Rath der Nachtigfill (Oermania .‘5. 
129. etc.) 

b^ine kleine Nachahmung findet sich in einem Liede iler 
Picardie (Carmoy 341.): 

Voilä le mois d’ Avril, 

Rantanplan Tireli, 

Voilä le mois d'Avril 
n faut marier notre tille. 
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Auch das Baskische klingt so: 

Tilili ela talala 
Kantu guzien aina du 
Nik Ogi eta Mingarra 
Zuk idi baten adarra 
Ta la la la la. 

(gl. Vinsou: Folklore du Pays Baske. Paris 1883, p. 210.) 

In Tieck’s Rothkäppchen (Ges. Schriften 2. 358.) singt 
die Nachtigall: 

Tirili von allen 

Vögeln hoch und tief Gesänge schallen, 

Sie lallen in tausend Zungen 
Wird von allen gesungen; 

Doch ist es keinem als mir gelungen, 

Honetten, netten Leuten zu gefallen, allen, schallen. 

Bei den Coluiubusindianern hiess der lläu]ttling der 
Menschen Vaguoniona; der hat einen Freund, welcher beim 
Aufgang der Sonne in eine Nachtigall verwandelt wird. Seit 
der Zeit singt das Vöglein, in dem sie ihren Freund sucht: 
Vaguoniona. (cf. Müller, anierikan. Urreligionen p. 180.) 

Die Nachtigall ist iiberall in den Sagen, namentlich der 
mittleren Zeit, das Symbol des echten Dichters. Sie driickl 
sein Lieben und Leiden, sein Können und IRifl'en aus. Sie 
ist schon in der Sage von Tereus das Gegenbild dieses rohen 
Genussmenschen. Sie ist der Idealismus, der unter Gefrässig- 
keit nach Sinnlichkeit und Genuss leiden muss. Göüie hat 
in seiner Nachbildung der Vögel des Aristophanes nicht Recht 
gehabt, im Tereus den Schuhu abzubildeu. Fr ist der Wiede- 
hoj)f, der das Krönchen auf dem Haupte und die Füsst! im 
Sumiife bat. Näher lag, dass Droysen in der üebersetzung 
den Kpops mit Kukuk wiedeigab, weil der unreine, eintönige 
Kukuk den scharfen Contrast zur feinen, reinen und melodiösen 
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Nachtigall bildet. Der deutsche Humor hat den Kukuk einen 
Wettstreit mit der Nachtigall beginnen lassen. Als Kam])!- 
richter bietet sich der Esel an — uml dieser, obschon nicht 
zehne seiner Meinung sind, weil er der Esel und sie die 
Nachtigall — entscheidet für den Kukuk. — Es ist ein traurig 
Ding, dass einmal die Nachtigall mit einem reichen Gimiiel 
vermählt wird. Erst lässt sie sich eine Zeit lang futtern, 
dann aber kann sie es nicht mehr aushalten und entllieht. — 
Vor Öalomo’s Thron erscheint die Nachtigall und verklagt den 
Sperber, der sie nicht in Ruhe la.sse; Salomo, als ersl«‘r 
Kuustmäcen, giebt ihr ein Diplom, nach welchem sie aller 
groben Arbeit enthoben sei und nur allein die Kunst des 
Singens üben soll. Das eben billigen die Kritiker des Socia- 
lismus nicht. Was sollen diese Sänger in Rosengehüscheu! 
Müssiggänger sind es; sie machten Intriguen gegen sie und 
Rabe und Gans kamen als falsche Zeugen — denn die 
Nachtigall sang — und der Rabe krächzt und die Gans 
schnattert. Aber Salomo war ein König des Geistes. Er liess 
jene schnattern und horte gern den Gesang der Nachtigall von 
menschlichem Leben und Leiden. Er entschied den Prozess 
fiir sie gegen ihre Feinde. (Hammer Rosenöl 1., 218., U).). 

Sie hat auch sonst ihre Leiden. Ein Mann konnte nicht 
ertragen, dass auf dem Feigenbaum gegenüber eine Nachtigall 
sang, der bis in die tiefe Nacht die l'raii mit süsser Wonne 
lauschte. Mit einem Pfeil nahm er ihr diw Leben. Es war 
also kein übler Wuu.sch in dem Gedicht an sie gerichtet, 
welches Martins mittheilt (Wanderungen durcli einen 'l'lieil 
von Tlulringen und Frauken pag. 17), worin es heisst: 

Schliess Deine Tage spät 

Fern sei von Dir und Deinesgleichen 

Gefängniss, Geier, frühe Leichen, 

Klerisei und Cölibat. 
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Aber allenlings felilto es nicht au Nachäffungen vc»n 
Naclitigallen. Die Ilönier schon, wie Plinius er/.äiilt, kannt^^u 
Menschen, welclie in ein aus Rohr gemachtes Querpfeifi^heu. 
worin sich Wasser befand, durch ein Kohr bliesen und durch 
Vorhalten der Zunge den Gesang der Nachtigall täuschend 
nachinachlen. Apollonius von l'yaua, wie Philostratus erzählt 
(Leben ap. 0. 30) traf solchen sonderbaren Künstler und sj*rach : 
Du scheinst mir die VOgel zu verderben; einmal weil Du 
ilmen uiclit ihre eigentliümliche Öjirache lassest, die so an- 
muthig ist, dass uiclit einmal die musikalischen Instrumente 
sie nachahmen können.“ Ich habe selbst 1800 in Walters- 
hausen einen solchen gehört, der die Nachtigall nachalimte — 
aber solche Künste gleichen den getrockneten Hlumen. Alle 
Kunst an ihnen ergreift nicht das Herz. — Sclilimmer sind 
die uuecliteu Nachtigallen, die statt zu veredeln, zum Gegen- 
satz des Ideals verfuhren. Hei manchen alten Schrillstellern, 
wie bei Lykophron. werden die Sirenen, die verführerischen 
Sängerinnen, Nachtigallen genannt. Wie diese wirkten einst 
Nachtigallen , die ihre Kunst misslirauchten , im Mittel- 
alter. Die Königin im Gedicht von Salomo und Morolf ver- 
liess Rath und Weisheit, als eine Nachtigall ihr Lied begann. 
Der heilige Hernhard kommt in ein Kloster, es zu reforniireu, 
da drang ihm der Gesang der Nachtigallen in die Obren. Kr 
erkannte in ihnen den Grund der verfallenen Zucht. Zürnend 
erhob er die Hand und bannte sie. Da Hohen und ttogeu sie 
in ein Frauenstift. 

Aber vor allen Dingen sind sie die Symbole echter Poesie. 

Die Pamphylier im Alterthum nannten Pallas Athene eine 
Nachtigall. Als der alte Dichter den Tod des Palamedt« 
schilderte und wie in ihm die Nachtigall verstummt - du 
dachten die Athener an den unschuldig gemordeten Sokrates 
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und weinten laut. Nicht blos Suppho ward mit ilir verfjlichen 
— auch den Eiiripides nennt ein Kpigraimn die „süss sinkende 
Nachtigall des Theaters“. „Attisch“ war ja ein Name des 
Vögleins (Attis oder ÄUhi^<). Gottfried von .Sirasshurg nennt 
die Dichter seiner Zeit Nachtigallen: 

Es giebt der Welt viel hohen .Muth 
Und thut so recht von Herzen wohl; 

Die Welt wllr' Ueherdrussea voll 
Die Weile würd' uns Allen lang 
Ohne den lieben Vogelgesang. 

Von l'ass*) heisst es bei Goethe: Gleich der Nachtigall 

Füllt er aus einem liebekranken Busen 
Mit seiner Klagen Wohllaut Hain und Luft. 

Unter den Kcformatoren werden namentlich l’liilipp 
Melanchthon mit ihr verglichen. (Im Syiiodiis avium, vgl. 
t'truwe act. lit. Fase. 4 p. lö etc.) ln einem lateinischen 
Gedicht des Job. .Major, das gegen Flacius und seine An- 
hänger g»‘richtet wir<l. kommen nach dem T(mIc des Schwans 
(Luthers) alle Vögel zu ihr, um sie als Herrin zu grüssen. 
Der Herausgeber lindet den Vergleich sehr passend, denn so 
viels*Mtig wie die Nachtigall .sei er auch gewesen. Wie die 
Nachtigall ehrgeizig < l’/iilodojos) gewesim. so auch er; er hätte 
wollen nach Luther die einzige Autorität sein; so sanll umi 
fern von aller Streit- und Schmälisucht und s<» klein im 
Körper wie die Nachtigall, war er auch und doch so gross an 
Geist und Wissen. Er hatte selbst einmal an seinen Freund 
Stigel <iie Bitte gerichtet, ihm eine Grabschrift zu machen, 
die so lautete (in deutscher Uebersetzung): 

„Hier Lm BegrUbniss ruhn die Gebeine des kleinen Fhilippus, 
Wie er war, weiss ich nicht — aber s o war er gewiss.“ 
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Stigol ändert nur ein Wort, indem er statt qualis setzte 
magnus, so dass der zweite Vers etwa lautete: 

„Weise nicht wie gross er war — aber so war er gewiss.“ 

Im ironischen Gegentheil hatte man im Kriegsleben die 
neuen Geschütze mit mancherlei Namen belegt; Kanonen biessen 
Afto, Drache, Fuchs, Falk, Brummkatze, Biiflel — ; so Messen 
sie auch Nachtigallen (Germania 4., 156); eine andere 
Gattung hiess „Singerin“, von welcher ausdrücklich gesagt 
wird, dass sie nicht völlig für dasselbe Geschütz wie die 
Nachtigall gehalten werden darf. (Vergl. Lexer in Grimm 
Lex. VII., 19ü.) Von dem Namen des Geschützes entlehnte 
man ebenso die Namen von SclunähscM-iften. besonders machte 
sich geltend eine Schmähschrift, die in den Reformationswirren 
von der Partei Grumbach’s 1567 in Gotha ausging und sich 
Nachtigall nannte. Lessing hat sie noch einmal abdrucken 
lassen (ed. Malzahn 9., p. 81). Sie schliesst: 

Ich bin ein geringes Vogelein, 

Mein Gesang ist jung, meine Zeit ist klein. 

Nemt diese Melodey für gut; 

Der liebe Gott Euch all' behüt. 

Schöner jedenfalls war die „Trutznachtigall“, ein Lieder- 
btichlein“ von Spee; ob es Jedoch wahr sei, „dass es trutz 
allen Nachtigallen süss und lieblich singt“ möchte ich be- 
zweifeln! — ebenso klingt es lieblicher, wenn Immermann 
die Glocken Nachtigallen nennt. 

Aber freilich die Nachtigall veretand vielerlei und man- 
cherlei Klugheit ward ihr zugetraut, wie der Literatur selbst; 
Dichter haben nicht selten die Aufgabe, die man ihr zuschrieb, 
Boten der Liebe zu sein, ln einem kleinen französischen 
Lied aus dem Dei)artement DTlle et Vilaine (Lucien Decombe: 
Chansons populaires. Rennes 1884, p. 366) heisst es: 
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P'tit roussignol aauvaigre 
Messager des ainours 
Va-t-en dire ä ma niie 
Que je m’en irai la v&s 
Le samedi au sa. 

In der niederen Normandie fliegt das V'öglein als Botin 
einen weiten Weg; es heisst: 

Notre oiseau sauvage 
Prend son vol aimable et badin 
D'un leger plumage. 
n vole ä Berlin. 

Der Herausgeber (Jean Fleurj' in der Litterature orale 
de la Basse Norm., Paris lt(83, p. 292) will statt Berlin 
setzen Üenaiu. aber das Volkslied ist niemals sehr geograj)hisch. 
Camoy (in der Picardie, Paris 1883, p. 339) tlieilt desgleichen 
ein solches Lied mit, <las beginnt: 

Rossignol du vert bocage 
Toi qui sais si bien voler 
Va-t’en porter une lettre 
A ma charmante maitresse 

und giebt noch andere treu liche Notizen tiber das Vorkommen 
der Naclitigall als Botin der Liebe an. (p. 340 not.) 

Sie pflegt auch den Fragenden im Volkslied gut zu 
ratheu. Einer fragt sie: Nachtigalldieii, was willst du liier? 
Sie: Und was begehrst du hier? Er; Was ich begehre? Ein« 
Frau begehr ich. Sie: So nimm nicht die Weiase, denn ihre 
Farbe verliert sich! Nünni nicht die Kothe, sie ist gar zu 
stolz: nimm die bräunliche, die so artig i.st, so geliebt von 
Vater und Mutter, von Schwester und Bruder. 

Aber wunderbarer Weise sagt man der Nachtigall nach, 
dass sie auch gelehrt sein könne, welcher Umstand auch noch 
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keinem Dieliter etwas geschadet hat. Pliniiis schreibt: «Während 
ich dieses schreibe, besitzen die kaiserlichen Prinzen einen 
Staar und Nachtigallen, welche die griecliisclie und lateinische 
i?lu‘aclio lernen, täglich gründlicher studiren und immer etwas 
Neues uud mehr Zusajiimenhängendcs sprechen. Wenn sie 
lernen, sind sie ganz abgescliieden und hören auf die Stimme 
dessen, der ihnen die Worte vorsagt, und ihnen dabei mit 
Leckerbissen schmeichelt.“ 

Ein Karfluiger Hanno soll auf besondere Weise fiir sich 
haben Reklame machen wollen. Er lehrte die Singvögel in 
der (Jefangcnschaft sprechen: «Hanno ist ein Gott“ und 
schickte sie hinaus in alle Welt, das zu verkündigen, wie mau 
dies mit Zeitungen thut; die Nachtigallen lernten es — aber kaum 
iii der Freiheit, vergjisseu sie das Gelernte, und Hanno wurde 
kein Gott. (Aclian hist. var. 14, 30.) Eine seltsame Historie 
ist aucli die: Ein I)r. Justus Goldergab den deutschen IHirsten 
zur Warnung eine Rroscliüre heraus, die er betitelte: «Regens- 
burgische Naclitigallen“, in welcher er seine Ansichten als 
eineu Hericht mittlieilt, den er von drei Naclitigallen empfangen 
habe, «welche er l.bJO zu Regensburg auf dem Reiclistage im 
(»asthof zur güldenen Krone um Mitternacht von dem Kriege, 
flen die protestirenden Stände wider Hei-zog Heinrichen von 
Hraunscliweig getühret uud der Kaiser wider sie vor hätte. 
uuter(*inander reden uud prophez<*ien geliört.“ Diese Geschichte 
soll nun ernsthaft genommen sein und so schreiben eine Menge 
Autoren diese Geschichte wirklichen Nachtigallen zu. Ein 
im Giusthof liegender Kranker hätte gehört, wie die Nachti- 
gallen mit einander si»rachen und sich über Wirth uud Wirthin 
äiisserteu, von denen die Frau nicht, der Manu aber wegen 
Reute allerdings in den Krieg ziehen wollten. Es scheint, 
dass Conrad Gessuer der Erste gewesen sei, der die Erzählung 
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Gobler’s buchstäblich geuoDimon habe; ihm sind diiun eine 
Menge anderer ehreuwerther Autoren gefolgt. Poetisdi ist, 
was das Papageienbuch (Tutinamch 2. 77) aus dem Orient 
erzählt, dass eine Nachtigall die Sünde einer Frau belauscht 
und als sich trotzdem dieselbe bei ihrem Manne als durclmus 
ehrbar gerühmt habe, laut zu laclieu begonnen liabe. Das 
fiel auf und das Unrecht kam an den Tag. 

Edler freilich war die Lehre einer guten Nachtigall an 
den König; sie empfahl ihm zu trachten nach Freuden ohne 
Kummer, nach Uebertluss ohne Mangel, nach Licht olme 
Finsterniss. (Gesta Rom. ed. Grässe 2, p. 236.) Was freilich 
nur im Himmel zu haben ist. 

Sie hat, wie die Esthen glauben, die Stimme und die 
Lieder behalten, mit denen ihr alter Gott Wänemoinen alle 
Tliiere zu sich rief. — So weise war sie auch, als sie vor 
Salomo erschien und ihm verkündete; Geuugsiunkeit sei das 
höchste Glück. (Well, bibl. Leg. 227.) 

Vom Dichter Stesichorus wird erzählt, dass, als er ein 
Kind war, eine Nachtigall auf seinem Munde gesungen hat. — 
Aber eine eigenthümliche jüdische Sage ist, dass, als die 
Königin Esther geboren ward, eine Nachtigall in ihr Zimmer 
flog und saug. Sie sang von Liebe und Freiheit. (\'gl. Adami 
Deliciae 1. 59b.) 

ln Lechrain bitten Sterbende die Mutter Gottes, ihnen 
die Nachtigall zu schicken, um das Sterbelied zu singen, eben 
wie im Titurel Sigune die Stinuue des V'ögleins sicli wünsclit. 
um ihren todten Bräutigam zu wecken. (Vgl. Menzel, Un- 
sterblichkeitslehre 2, 322.) 

Lelirreich ist das Gespräcli Lu dem lateinischen Tliier- 
gedicht; Ecbasis, in welchem die Naclitigall dem Panther die 
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Loidensgeschichte Jesu erzählt. (Griium u. Schmeller, Lat. 
Ged. des Mittelaltere. p. 273.) 

Am 23. Aj)ril, heisst es, stellen sich die Nachtigallen 
zumeist hei uns eiu. Es ist der St. Georgstag. Darauf geht 
es hiu. >St. Georg ist der Ritter, der den Drachen besiegt. 
Es ist der geistliche Frühling, der Winter und Tod niederwirfl. 
Die erhabenste Nachtigall beginnt am Ostertag ihren Gesang 
— und noch au keinem Pliugsteu hat sie ansgesnugen. 

Kosen welken und vei^elien — aber das Lied dieser 
Philomele besteht in aller Zeit. Halis spricht: 

Den Werth der Rose hat nur die Nachtigall erkannt. 
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Anmerkungen. 


Vgl. die Hchönon Verse von James Seattle ; 

At the dose of tho dny, when the liamlet is Still 
And mortals the »weets of forgetfulness prove 
When naught but the torrent is heard on the hill 
And naught but the nightingaie's song in tho grove. 

Die Inschrift lautet völlig: Lusciniae philomelae de aviario 
Domitorura selectae, versicolori, pulcherrimae, cantrici suavissimae, 
Omnibus gratiis ad digituin pipilanti, iu ]>oculo murrhino caput 
abluenti, infeliciter de mersae. Heu! misella aviciila, Hinc 
inde volitabas tota garrula, tota festiva. Latitas modo inter piilla 
leptynis loculamentu, implumis, frigidula, dausis ocdlis. Luscinia 
Philomela delicioe suae, quam in sinu postillis alebat, in proprio 
cubiculo, alumna carissima cum lacrymis posita. Vale et vola per 
Elysium. 

So spricht auch Hinze bei Tiock im gestiefelten Kater: .sie singt 
trefflich, die Sängerin der Haine, wie delikat muss sie erst schmecken; 
die Orossen der Erde sind doch darin recht glDcklich, dass sie 
Nachtigallen und Lerchen essen können, so viel sie wollen.“ 

Bei Aristophanes in den V'ögeln sagt i’eisthetaros; 

O König, Zeus, welch eine Stimme des Vögleins, 

Wie Qberthauts den ganzen Wald mit Honigseim. 

IJeber die Sage von Tereus und Philomela vgl. meinen Sdiamir 
(Erfurt 1856) und meine Japanischen Sagen (p. 77). 

Vgl. Gesta Romanorum 121. ed. Oesterlcy und von der Hagen 
Gesammtabenteuer 2 p. XI. 

.Als das Condlium zu Basel gehalten ward, gingen einige Ge- 
lehrte in den Wald spazieren und redeten mit einander von den 
Streitigkeiten selbiger Zeit. Da hörten sie einen Vogel wie eine 
Nachtigall lieblich singen, sahen ihn endlich auch auf einem Baum 
sitzen. Einer unter ihnen, der mehr Herz als die Anderen hatte, 
sprach zu dem Vogel: Ich beschwöre dich iiu Namen Christi, dass 
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du uns sa^st, wpr du spist. Das Vögplpin antwortptp: Ich bin eint» 
von don vprdaniratpii Scplon . . . . Dann flog ps davon und schrie; 
Wie langwierig und unorniosslich ist die Ewigkeit. (Vgl. aus Hondorf. 
Thassander, Ungorpimte Meinungen 1, 208. .Menzel, Literaturbl. 1. 115. 

Bei Voss (de Idololatria p. 1211 werden .\ldrovand (ornithologia. 
de Avibus cap. II) Neauder, Franz, als solche citirt. Auch bei Happel 
wird es an zwei verschiedenen Stellen wiederholt. De.sgleichen von 
Scluult, JUd. Merkwürdigkeiten im 4. Theil. Continnat, zum 0. Buche 
p. 82. Rollenhagen hat dies zuerst ofl'enbart (in den wahrhaftigen 
Lügen cap. 13) und Thassander mit Recht angemerkt. (Schauplatz 
ungereimter Meinungen II. 826.) 

Ueber PliilomeUi und Wiedehopf bitte ich meine Abhandlung 
Schamir, Erfurt 1850 zu vergleichen. 

Vielleicht erkennt schon in diesen wenigen Blattern der dich- 
terische .Meister Uhland einige Nachträge zu seinem „Rath der 
Nachtigall“ in der Germania 3. Jahrgang p. 129 etc. 

Ueber Luther als Nachtigall im symxiun arium vgl. die 1860 in 
2. Au.sgabe erschienenen Bogen: Ueber Johannes Stigel. Ein Send- 
schreiben von P. Cassel. Berlin. .M. Berendt. 18(K». 

Die Nachtigall wird in der Schrift nicht erwähnt. Aber dass 
sie Psalm lo4. 12 verstanden wird: „Ueber ihnen sitzen die Vögel 
lies Himmels und zwischen den Zweigen tönt ihr Lied“, ist nicht 
ohne Grund zu vermuthen. Köstlich singt noch heute die Nachtigall 
zwischen den Büschen des heiligen Landes auf Berg und Flur. Wo 
Robinson das Hochland der Maroniten besuchte, beschreibt er; „wie 
zwischen dem frischesten Grün . , . majestätischer Baumgruppen in 
deren frischen Düften der Gesang der Vögel, zumal der Nachtigallen 
entzückt).“ (Ritter, Erdkunde 17. 1. 005.00.) Bei Beirut hebt er den 
Nachtigallengpsang zwischen den blühenden und duftenden (iehölzen 
der Azederade hervor, v. Schuhert fand hei Zaleh „die Rosen- 
gebüsche in herrlichster Blüthe, der Weinstock hatte schon überall 
seine grünen Blatter getrieben, in den mit ihren Blütlien i)rangenden 
Granatbäumen schlugen die Nachtigallen um die Wette.“ (Ritter, ib., 
p. 2i)3.) Dieselbe Beobachtung gilt aus allen Gebieten von Palästina. 
— Alte jüdische Auslegungen scheinen ilavon nicht w’pit zu sein. 
Der mystische Akibe legte sie als „Engel“ aus, die singen. Dass 
der Preis Gottes nach anderer Deutung von ihnen gesungen wird, 
erinnert an die Erklärung für ahtulti von kiudare. Eine dritte Deutung 
erinnert an die zur Weltlichkeit lock('nde Gewalt, welche man der 
Nachtigall zuschrieb, cf. Jalkut Thilim, p. 123 c. 

Noch etwas Uber den Namen, der iin Romanischen rasxiynitl so 
sehr von der Nachtigall abzuweichen scheint. Aber auch er gilt der 
Stille, der Heimlichkeit, ilem ljunde. Das alte Erfurter .Ms. der 
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Aiigelsarhsischon Glossen hat: mJuilantis rel luscina rel rascitM nei te^lu. 
Oehler hat nur lu^ . . . aber lui^ciiui war noch dculich zu erkennen. 
In die.ser Glosse scheint die Form neben einer I.,eidener Glosse (Haupt. 
5. 197 b) eine der ältesten zu sein. Diez' Lexicon der Roman. Sprachen 
p. 297 hält es mit Recht für dasselbe wie luKcina mit Umwandlung 
von r und 1. Allein der Umstand, dass ru^citua geraeingebräuchlich 
geworden ist tronitiynol etc.) in den Romanischen Sprachen, lässt ver- 
muthen, dass man ihr eine besondere Etymologie zu Theil werden 
liess. Wie man lnscinia von liiam die Hainsängerin abbildete (cfr. 
Voss de or. et progr. idol. 8. 121t). lll, so nmeinin von ru,f und catiere 
Landsängerin. So kommet denn die Stille von Hain, ländlicher Flur 
und Nacht in Eins zusammen. 

Aehnliche Lautbilder von der .Mühle. 

Bei der Wilkina.sage ed. Hagen 1. 811. 

Nachtigallenzungen, ürillenzungen essen cf. Grimm, Reinecke 
Fuchs eX.W. 

Plinius erzählt von den Nachtigallen der Söhne des Kaisers, 
die reden konnten; Aelian von Hanno, der sie reden lehrte. 

Vgl. die Erzählung bei Philostr. Leben des Apollon. 6. 8(>. 

Vgl. die interc.ssanten Notizen bei Schudt, Jüdische .Merkwürdig- 
keiten 2. 81. (6. Buch 13. cap. p. 21.) 

Poeti.sch Lst dies in einem Liede von Ilgor von Sivers, Palmen 
und Birken (Leipzig 1858, p. 202) aufgefasst: 

»Und als wir in der Laube 
Die Küsse heimlich gelauscht. 

Da hat uns eine Nachtigall 
Belauscht. 

Doch als wir am Theetisch sassen. 

Mit uns manch’ fremder Gast, 

Da blickte die Nachtigall gar klug 
Vom Ast. 

Kaum dass sie nur ihr Liedchen 
Mit süsser Kehle begann. 

So sahen wir erröthend still 
Uns an. 

Gleich waren wir verrathen. 

Von Tanten und Vettern bewacht — 

Das ha.st du böse Nachtigall 
Gemacht!“ 

Horat. Sat. »Die Söhne des Arrius pflegen theuer gekaufte 
Nachtigallen zu speisen.“ 

(*aalu9 CftHael, Qesammelte Schrifl^in. I. 6 
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ln Goethe's Tasso p. 89. 

Rlnpabal spei.ste „linguas pavonum et lusciniaruni (|uo(l qui ederet, 
ab epilepeia tutus videretur.“ Lauipad. Heliog. 20 ed. Haack p. 836. 

a) Viel unappetitliclier, aber dem Gedanken nach dieselbe ist 
die Fabel iiu Pautschatantra 1. 2ü7. (18 von dem Vogel mit den 
goldenen Excrementen. 

Offenbar liegt ein ähnlicher Gedanke der Erzählung Culian's zu 
Grunde von Hanno. Var. Hist. 14. 3lf. 

(Er hatte eine Nachtigall gelehrt zu sagen: „Hanno ist Goti*.) 

Angelus Silesius besang die Nachtigall. Weimar. Jahrbuch. 1. 209. 

Nachtigall und Sperber mit Salomo’s Entscheidung, cf. Hammer 
Rosenöl 1. 218. 19. 

Aus Naumburg a. S. wird folgende, bisher noch nicht beob- 
achtete Erscheinung aus der Gesellschaft der Nachtigallen berichtet: 
Mit einer fast militärischen Pünktlichkeit stellen sich hier die Nachti- 
gallen am 23. April alljährlich ein. Jede bezieht ihren eigenen Busch. 
Das Männchen flötet bei Tag und Nacht, und zwar so lange, bis sich 
Elternsorgen einstellen, was meistentheils Mitte Juni der Fall ist. 
Dann schweigen alle Pfeifen. Die Eltern sind ausschliesslich mit 
pädagogischen Arbeiten beschäftigt und nur hin und wieder hört 
man ein zänkisches Gezwitscher der Alten, das indessen sehr baUi 
in trauteste Schäfereien sich verwandelt. Ganz abweichend von 
dieser Regel erschienen diesmal schon am 16. April die kleinen 
Sänger vom Blatte und blieben mehrere Tage schaarenweise vereinigt, 
statt wie sonst sich zu sepnriren. Ganz nach Art der Schwalben 
sassen oft 20 — 30 Stück Nacluigallenmännchen auf einem Baume und 
entwickelten einen musikalischen Wettstreit von der wunderbar.sten 
Wirkung. Als wenn die ganze Waldkapelle unter Leitung eines 
Dirigenten stände, hörte man bald Solo-, bald Chorvorträge. Dieser 
Sängerkrieg währte etwa 8 Tage. Häutig fand ein Wechsel der 
l’lätze statt, als solle die Akustik der Umgebung geprüft werden. 
Kein tleräusch war im Stande, diesen Sängerkrieg zu unterbrechen, 
bei welchem, wie von Ornithologen versichert wurde, nicht ein ein- 
ziges Weibchen zugegen war. Ganz ähnliche Gruppirungen siml auch 
im Unstrutgau beobachtet worden, und jedenfalls verdient dieses 
ganz ungewöhnliche Auftreten! der gtdiederten Virtuosen die Be- 
achtung der Freunde und Kenner des Vogellebens. Uebrigens sind 
die Thierchen diesmal zahlreicher als je erschienen, 
cf. Gesta Rom. 2, p. 236 etc., 242. 

Eines Vögleins himmlischer (Jesang in einer .Mariensage cf. 
Gcntlie, Die Jungfrau .Maria, p. 69. 
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Die ImUscliPii Dichter feiern eien cocilus, einen schwarzen Kukuk, 
der in Europa unbekannt ist, wegen seines üesanges. cf. Schlegel, 
Kainagonn Bnvein, p. 3. 

Gesta Roman, eti. Oesterley p. C32 n. 228 Nachtigall u. Kröte. 

In demselben Sinne wird ein Lied mitgetheilt an Philomelo 
von Martins, Wanderungen durch einen Theil von Thüringen und 
Franken, p. 17: 

„Wie schmelzend ist, o Philnmele, 

Dein Lied für meine trunk'ne Seele, 

Die dich entzückt belauscht. 

Wohl mir! Bei deinem Zauherliede 
Versöhnt sich wieder mein Geniüthe 
Und wird vor Freud' berauscht. 

Schliess' deine Tage spat. 

Fern sei von dir und deinesgleichen 
GeflVngniss, Geier, frühe Leichen, 

Klausur und Cölibat!“ 

„Gleich der Nachtigall 
Füllt er aus einem liebekranken Busen 
■Mit seiner Klagen Wohllaut Hain und Luft.“ 

Goethe: Tasso p. 89. 

In das Zimmer der Esther, als sie geboren ward, sei eine 
Nachtigall gekommen und habe lieblich gesungen. Adenis Deliciae 
1. 698. 

cf. Oberleitner Schwed. Sagen p. 156. (Die Nachtigall ist die 
Freundin der guten Prinzessin, die von der Stiefmutter verhdgt wird.l 

28. -\pril singt sie Georgstag. 

Die Stimme der Nachtigall drückt Sehnsucht aus. 

Ein Freund entliess einen Freund nach amerikani.scher Sage 
und dieser wurde von der Sonne in eine Nachtigall verwandelt. 

■Müller, Gesell, der Anierikan. Urrpligioueii p. 180. 

In der .Mainacht wird das Paradies wieder zurückkehren. Es 
tönt dann die Stimme der Nacht, wie aus fremder Welt. Menzel: 
Unsterblichkeitslehre 2. 822. 

Sie heisst oder Attis hei .Martial cf. Elon. Thes. 

Sterbende bitten di<> Mutter Gottes, ihnen die Nachtigall zu 
schicken, um ihnen das Sterbelied zu singen. Menzel, Unsterbl. 2. 328. 

Auf einem Marmor zu Rom sidl ilie Grabinschrift auf eine 
Nachtigall stehen, die gestorben ist: 

Vale et vola per Elysium. 

0 * 
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In einem schwed. Marclten ist Schwester und Bruder von böser 
Stiefmutter verwandelt, sic in Nachtigall, er in Btlren. Sie kann 
nicht erlöst werden, bis der Jftger, der von ihrem üesang entzückt 
ist, sie ftlngt, schlachtet und ihr Herzblut trinkt. 

Mohnike, altschwed. Ball. 150. 

In einem dänischen Lied verfolgt lUe Jungfr.au ein Jager Orm. 
Sie verwandelt sich in eine Nachtigall. Aber er schneidet sich ein 
Stückchen Fleisch aus der Brust und hängt es, als wäre es eine 
rothe Beere, in eine Schlinge. Sie fliegt heran; wie sie es ko.stot, 
wird sie entzaubert und seine Gattin. 

Grimm, Dänische Heldenl. 120. 

Ein Mädchen wird von der bösen Stiefmutter in eine Nachtig.all 
verwandelt. Mitten unter einer Anzahl Vögel wird sie von ihrem 
Geliebten durch eine Blume entzaubert. Grimm's Märchen n. 09. 
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Die Symbolik des Hinges 

zumal 

des Traiiriiiges. 

Drei Symbole sind es, welche den schönen Act be- 
zeichnen, in welchem der Ehe lieiliger Hund vor dem AlUir 
der Kirclie geschlossen wird. 

Von Kranz, Schleier und King will jede Hraiit, die neben 
ihrem Bräutigam das Gelöbniss der 1'reue ablegt. ges<-hmückt 
werden. 

In den Ideen, die sie verschliessen, ruht der Reiz, die 
Weihe und die Wahrheit jedes Menschenlebens. 

Allerdings stammen die Symbole noch aus jener naiven 
po<‘tischen Zeit, in welcher das Herz ohne Blasirtludt und 
ohne Reue des Dichters Wort lebendig emitfand; 

„Spricht tiie Seele, spricht auch die Seele nicht mehr.“ 

^^'as der Mensch in der EilUe fier Emplindungeii unaus- 
sprechlich fand, legte er nieder in das redende Symbol. 

Freilich der Kranz ruht bald verwelkt in dem Kasten 
der häuslichen Reliquien. Der Schleier kann nicht mehr 
seinen weihevollen Brauch wiederholt sehen, während der 
Ring mahnend und schmückend am Finger der Verbundenen 
bleibt. Was vom Kranze ausduftet, bedmikd die Liebe; der 
wallende Sclüeier deutet auf die geheimnissvolle Weihe — 
aber der Ring bezeichnet den rechtlichen und sittlichen Besitz. 
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Der Kranz zeugt vom Kmpfinden; der Schleier lässt 
ahnend iiiuwindeu, aber der Ring will binden. 

Vom Ring sollen die folgenden Blätter handeln — nicht 
etwa in vollständiger Darlegung seiner Stofl'e, seines Gejträges 
j und Gebrauchs — aber von der Svmbolik des Ringes in alter 
und neuer Zeit, in Geschichte und Sage, sollen einige Dar- 
legungen folgen, die beansj»ruchen. alte Ideen neu luid wieder 
lebendig zu machen. Es nannten ja Griechen und Römer den 
Ring selbst ein Symbol. (Symboluni. Plin. 33 cap. 1 u. 10.) 

In der That ist er das Symbol jeglichen Bundes, sei er 
durch Gewalt oder Recht oder Liebe ge.schlossen. 

Den Alten wurde alles zu poetischen Bildern, selbst 
das Hässliche und die Grausamkeit. Die Gewalt hat ihre 
schönen Symbole; ein poetisch Flimmern legte sich auf die 
Mathematik und Grammatik. Die Poesie — man darf es noch 
heute erfaliren — vergoldet aucii den Staub der Folianten. 
Nicht die Zahlen der Chronologie entbeliren des Reizes der 
Bilder, mit welchen mau den Gang der Sonne und den Himmel 
bemalte. 

Der Ring ist das Bild des Kreises, datier stauimt seine 
ganze Symbolik. Er hat kein Ende und keinen Anfang. Daher 
ist der Ring das Bild der Ewigkeit. Auf ägyidischen Denk- 
mälern hat Kuejili, welcher als die , eingeborene und unsterb- 
liche“ Gottheit galt, also die Ewigkeit abbildet, eine Sclilaiige 
über dem Haupte. Die Schlange, die in ihren Scliwanz beisst, 
ist das Urbild des Ringes. Was an Symbolik sich am Ring 
entfaltet hat, ist ohnedies zumeist aus Aegypten. 

Dort ist gewissermaassen die Idee der Wiederkelir zu 
Haus. Durch den Nil, der, weil er wioderkelirt. alles Leben 
gewährt, war alles ägyptische Denken auf solches Leben ge- 
richtet. Von daher stammt das Bild der sicli unikreisendeu 
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Schlange, die für Ringe auch in die Kunst übergegangen ist. 
Daher hatten die Ringe, die aus dem alten Aegypten stammten, 
Schlangen als Bild. Die Scarabäen, nämlich die, welche die 
Ringe ti'agen (auch alte Etruskisclie) l)edeuten dasselbe; der 
Ring ist das Bild der kreisenden Sonne. Auch eine Spliinx 
betindet sich auf alten ägyjdischen Gemmen. Auch in ihrer 
Idee ist die Wiederkehr des Sonnensieges dargestcllt. Der 
Ring ist das Bild des Kreises, dessen mathematische Schöpfung 
gewissermaassen Aegypten gehört. 

Das Bild der Wiederkehr ist den Aegx'ptern der Pliönix, 
der ohne Anfang und Ende sich neu belebt. Phönix bedeutet 
das Jahr, die Aera (Enech, Aeon, Ph. ist der Artikel); das 
Jahr ist das zeitliche Abbild des Kreises. Es umschliesst in 
dauernder Wiederkehr die Zeit. Es fesselt Tage und Monate. 
Keine Stunde kann herausfallen, keine Minute kann über- 
sprungen werden, wie gern man es zuweilen venschieben 
möchte. Die Ungeduld muss sich fesseln lassen, die Sehn- 
sucht kann nicht schneller gehen. Das Jahr beendigt und 
besclüiesst. Vom Jalir umms kommt anmdus, französiscli 
anneati der Ring. Daher war der Ring das Symbol der 
Bämligung. 

Es ist ein orientalisch Bild, wenn der Pro[>het (Jes. 37, 
29 d) von dem Ringe redete, den Gott dem Könige von As- 
syrien in die Nase legen will, um ilm zu bändigen. So fhat 
man es mit BiilMn und Tigern; uocli in neuerer Zeit geschieht 
das. Kayssler hat es an Büftelu, die in Nea[iel gebrauclit 
werden, bemerkt. Man hat gemeint, die Ringe, bis zu der 
Sage von Prometlieus zuHickzuführen, aber die Sage stammt 
nur aus seinem lleimathland, den östlichen Regionen, zu denen 
auch der Kaukasus gehört. 

Der Bericlit von ihm ist allerdings lehrreich genug. 
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Er stellt sieh als Empörer uud Woliltliäter zu^leicli dar. 
Er hat den Meiischeu gegen den Willen des Gottes Gaben 
gegeben, durch welche sic sich nnabliängiger von dem Himm- 
lischen meinten. 

Er wird an den Felsen geschmiedet, und leidet dort Fluch 
und Hass gegen Zeus. Endlidi aber giebt er nach und unter- 
wirft sich. Zur Erinnerung an seine Bändigung trägt er einen 
eisernen King am Finger, in welchem ein Stück des Felsens 
eingesetzt ist. Letzteres soll an die elieinalige Strafe, dies 
an seine Unterwerfung unter die Gottheit mahnen. 

Prometheus stellt in der griechischen Sage dieselben Ideen 
dar, welche als Schlange des Paradieses in der lieiligen Schrift 
vorko mm t. Letztere gUt allerdings mehr als V’erführer; Pro- 
metheus rühmt sich der Wohlthaten gegen die Menschen. 

Jedenfalls deutet der Ring, den Prometheus trägt, die 
Bändigung der Schlange an. 

Solche Aufgaben hat er überall, wo er in der Ge.schichte 
der Verwandlungen von Mensch und Thier vorkommt. 

Auf der Insel Aea, wie Homer bericlitot, war die Königin 
Circo, das ist Kirke, welche die auf die Insel Verschlagenen 
in Thiere verwandelt, was aucli die Gefährten des Odysseus 
erfuhren. Sie selbst heisst King, daher konnte sie verwandeln, 
das ist: bald den Menschen im Thiere, bald das Thier im 
Menschen binden. 

In der germanischen Sage hat der Ring der Bändigung 
und Verwandlung keine geringe Erwähnung. Schwanring hiess 
der Ring, den die Schwanjungfrauen anlegteu, um aus Schwänen 
wieder als Menschen zu erscheinen. 

Die Kinder der Beatrix, einer Schwanenjungfrau, welche 
König Uriant von Lillefort heiratliefe, trugen Ringe; wenn 
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man sie 'wemiahm, flogen sie als Scliwilne liinweg; die sie 
wieder erhalten, werden wieder Menseheii, 

ln der alten Tliidreksage (sonst Wilkina genannt) erscheint 
ein grosser Held Wildeber — der als Mensch einen Ring 
trug; nahm er ihn ab, wurde er zum Hären. - Die tie- 
sclilechter der Wöltinge waren etwa durch den Ring gefesselte 
Wölfe. Wenn sie am ztdinten Tilge als Menschen dasassen’ 
trugen sie dicke (loldringe. Weil llildebrand, der Held, ein 
Wölling war, trug er im Wappen einen Wolf und einen Ring. 
Der Ring fesselt den M'olf; daher heisst es im Gedicht 
, Wolf-Dieterich“ : 

„Von den Wölfen und von dem Ringe werden die 

Wölfinge genannt.“ 

ln dem Jüngern Hyndlulied ist eine Königstochter ver- 
wünscht, ein Hund zu werden. Nur alle neun 'l'age wird sie 
ein Mensch. Als ein Königsscdin sie zur Braut wählt, ist sie 
gerade am Tage der Hochzeit ein Hund. Da legt man ihr 
einen goldenen Ring um die Schnauze und verlirannte das 
Hundskleid. Da wird sie frei von Bezauberung. 

Aehnliches erzählt mau sich bei den Inselschweden, diuss 
man Leute, die Werwölfe waren, an weissen Ringen um den 
Hals erkannt. Andem.*itig erscheint freilich auch die V'or- 
stellung von der tdiben Macht des Ringes, da.ss durch ihn der 
Mensch in das Thier verwandelt wenle, was namentlich von 
Werwolf- Menschen erzählt wird: ln einer französischen Sage 
wir«l erzählt, dass der entkleidete Mensch, berührt von einem 
Zauberring, sogleich ein W(df wird. Eine Frau, nach einer 
hessischen Sage, warf einen Ring iiber sich und wurde ein 
Wolf. Wenn in der wunderlichen Sage von den Werwölfen 
von einem Gürtel die Rede ist, welchen die Menschen um- 
legen, um Wölfe zu werden, so treten diese an die Stelle von 
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Ringen. Im Allgemeinen halte ich es nur für eine Ver- 
wechselung in der V' olkssage, w'o der Ring, statt das Thier 
zum Menschen zu machen, das Umgekehrte hen orbringt. Wir 
liaben in Berlin das Wappen eines Bären, welcher, wie allein 
riditig ist, einen Ring trägt. Der Ring stellt den Zwang 
über die tliierisclie Natur dar. Es ist ein gezähmter, gewisser- 
maasseti gebildeter Bär, ein christlicher, wie man wohl zu 
sagen pflegte — der darin sich offenbart. Darin ist gewiss 
auch das S]»richwort begründet, in welchem man Jemandem, 
der sich mit erdichteten Namen und Würden ziert, ,Riug und 
Larve* abzieht, um ofl'enbar zu machen, wer man wirklich ist. 

Es sind merkwüi dige Gaben, die der sclicidende Loliengrin 
seinen Kindern hin torlässt — als da ist Schwert, Horn 
und Ring. 

Mit dom Ringe sollten seine Nachkommen, des lehrt der 
scheidende Schwanenrittcr, die Thierheit und die Wildheit im 
Volke bannen. 

Es ist das keine geringe Aufgabe, die der Sohn Parcivals 
damit Fürsten und Herren im Lande übergab. 

Es geht mit ilir, wie mit der Betrachtung der Siige in 
Lessiug’s Nathan iu den Forschungen neuerer Gelehrten. Nicht 
sowohl der Streit um den echten Ring ist die Hau]it.saclie, 
sondern das Motiv, aus welcliem der Ring so w ünscheiiswerth 
erschien. Auch die älteste Form, für welclie man die iüilienische 
hält (wie sie Boccaccio aus den Cento noaik mitlheilt), ist 
nicht die echte. 

Die Kraft, die der Ring ausübt, macht seine Walirheit 
aus, dariu beweist sich die Erzäliluug in den ,Thaten der 
Rümer“ (Gesta Romanoruin Ka]t. 89) als die beste Form. Dort 
sucliteu die Brüder die Eclitheit des Ringes zu erweisen — 
und sielie der eclite verstand Kranke zu heilen. 
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Es sind ergreifende und merkwürdige .Sagen, in denen 
geistige und sittliche Macht zu Heil und Unheil diircli den 
King sjunbolisirt wird. 

Wunderlich ist die Dichtung von Ilolger, dem Dänen. Er 
ist ein grosser Held und ihn liebt die Fee Morgane, die, um 
ihn in uuverwelklicher Jugend zu erhalten, ihm einen King 
verleiht, der das Alter bindet; so lang er ihn trägt, ist er 
jung und stark. Wenn er ilm verliert, erscheint er greis und 
abgelebt. Mir scheint in Holger Danske (Ogier) der Ritter- 
orden der Temjder abgebildet zu sein. Ilire Fri.sche und Kraft, 
so klagte man die Templer an. käme nicht aus ihrem Glauben 
her, sondern werde durch zauberische EintlUsse bewirkt. Die 
Fee Morgane i.st eine Art V'enus und Zaubergüttin der sinn- 
lichen Welt. Sie entführt den Helden zuletzt nach ihren 
Gärten, in denen König Artus nach der Sage nach diesem 
Lehen weilt. Wie dieser König, so sollte der Orden nach 
den Anklagen kirchlicher Leute und zumal Pliilipi) des Schönen 
von Frankreich, der ein Feind des Ordens war, melir der 
Welt gedient haben, als dem König. Es ist daher keine 
gleichgiltige Tradition des Romans, da.ss Jlorgane den Holgtu' 
zur selben .Stunde wüedersah und aus dieser ^Velt entführte, 
als ihn die Königin von Frankreich heirathen will. 

Wie der Ring hier die Macht über das Alter besitzt, so 
besitzt er in einer seltsamen andern Erzählung Gewalt Uber 
die Erinnerung. Er kann verges.sen machen. Von einem 
König Vespasianus wird erzählt, dass er eine Geliebte aus 
fremdem \\>ltt!ieil hatte, die er dann veranlu.ssen wollU“, in 
ihre Heimath zurückzukehren. .Sie wollte nicht. Da liess er 
zwei Ringe machen, die gleich aiissaheu, uiul lUlder darauf 
eingrabeu, mit denen der eine Vergessenheit bewirkte, der 
andere Erinnerung. Er gab deu King der V'ergessenheit dem 
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Weib, da koiink! sie scheiden. Die Sage hat einen historischen 
üriind. Niclit Vesiiasiauus ist dabei betheiligt, sondern sein 
Solin Titus, welcher die Jüdin Berenice lange liebte, aber um 
der ött'entliclien Meinung willen sich von ihr trennen muss. 
Schön ist, dass er dem Weib die Trennung erleichtert, als er 
sie durch den Ring vergessen lässt — und doch ist auch 
leidende Liebe noch schöner, wie vergessen können. Berenice 
liatte ihr Vaterland vergessen, als sie Titus liebte — nun 
zwang er sie durch den Ring - auch Rom zu vergessen und 
der lleimath zu gedenken. Er behält sich die Erinnerung 
und hat doch den Jluth zu scheiden. 

\'on einer besonderen Kraft des Ringt's erzählte Petrarca 
eine Siige, die ihm die Priester in Aachen vom Ursiirung der 
Stadt eraälilten. Kaiser Karl der Grosse liatte ein gemeines 
Weil) so sehr geliebt, dass er alles darüber vergass. Man 
war darüber melirmals unmutliig, aber Karl konnte nicht 
widerstellen uml auch noch, als das Weib starb, behandelte 
er den Leicliiiam, als ob er lebte. Da alinte der Erzbischof 
Tiiriviii eine dämonisclie Macht. Er untersuchte den Leichnam 
und fand im Munde eineu Ring. Er nahm ihn von der Frau 
wc‘g und Karl kümmerte sich nicht melir um den todteu Körjier; 
— eben weil Turpin den Ring zu sicli genommen, wandte 
sich die Liebe Karls zu ihm — und er folgte ilim überall nacli. 

Das sali der Erzbischof als etwas für den Kaiser nicht 
Passendes au. Er fürchtete den Einlluss des Ringes, wenn er 
in andere Hände (iel, und warf ihn in den tsee nahe bei der 
Stadt. Seit der Zeit gewann Karl die Stadt lieb und machte 
sie zur kaiserlichen Residenz. Lehrreich genug ist diese Sago, 
für das ^1 ittelalter zumal. Nicht alle Turjiius hätten eingeseheu, 
dass ein Kaiser frei sein mtts.se von sklavischer Liebe zu 
Weibern und Priestern. — Tharsander, der die Sage mitthcilt. 
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hat aber nicht Recht, dass man sie in anderen Nachrichten 
nicht fand. Auch in Enenkol’s Weltbudi wird die Fabel, 
wenn auch etwas anders, erzählt. Das ^^’cib war da die 
Kaiserin selbst gewesen. Die Anhänglichkeit des Kaisers an 
die Kaiserin hält hier der Bischof Aegidius für gerährlicli. 

Unter der Zunge fand sich ein Zauber wie ein Scliiel 
(Scherben). — Mit einem dämonischen Zauberring wurde auch 
nach altdeutscher Sage die Salome, des Königs Salomo Gattin, 
angezogen und zur uurechten Liebe für den heidnischen König 
Pharao bewogen. Von ähnlicher Art war die Macht des Ringes, 
welchen die Gattin Irons von Brandenburg ihrem Schwager 
ApoUonius gab. „Das goldene Fingerlein“, spricht sie, „gab 
mein Vater meiner Mutter zur Verlobung; in diesem Golde 
ist ein Stein, und der Stein hat die Kraft und EigenschatY, 
dass, wenn ein Mann diesen King an den Finger eines Weibes 
steckt, sie ilin so sehr lieben muss, dass sie vor allen Dingen 
ihn haben wUl, sei es mit Willen ihrer Verwandten oder nicht! 
ApoUonius nahm den Ring, er übte seine Kraft aus; das 
Fräulein, um das er sich bewarb, liebte ihn, aber der Ring 
hatte nicht die Kraft, die Braut am Leben zu erhalten und 
sie starb — und Isold selbst, trotz ihres Ringes, konnte nicht 
erreichen, dass ihr Gemalü die Jagd weniger lieb hatte, als 
sie selbst; auch sie starb zu grossem Unheil ilires Mannes, 
— Liebe ist ein Licht. Es gab aber auch Ringe, welche das 
Licht banden und Diejenigen, welche sie trugen, unsichtbar macliten. 

Von dem alten Lydischen König Gyges ging die Sage, 
die Platon und Cicero ausführlich erzählt, dass er in der Erde 
Tiefen gestiegen sei und dort am Finger eines todten Riesen 
einen goldenen Ring geftinden habe. An dem hatte er die 
Eigenschaft gefunden, dass man, wenn man den Ring an der 
ilaud nach innen wendete, selbst unsichtbar wurde, wälirend 
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er alles sehen konnte, dann aber, wenn er ihn umdrehte. 
Jedermann sichtbar erschien. Kraft dieses Ringes habe er 
alle Gegner getödtet und sei König geworden. Cicero bemerkt 
dabei, dass wenn eiu Weiser einen solchen Ring hatte, er 
nichtsdestominder sich vor allem enthalten würde, was ihm 
auch sehend nicht zustande, zu thun. Die Sage schliesst sich 
au die Lehre vom Hades der Griechen au. Die Unterwelt 
ist finster; Hades wird als Aides, der nicht gesehen, der doch 
alles sieht, erklärt. 

Darum erzählt auch die alte Dichtung von seiner Kajipe, 
die doch nichts als eiu dunkler Ring um sem Haupt war, 
welche jeden, der sie aufsetzto, unsichtbar macht, was selbst 
andere Götter, wie Athene und Hermes oder sonstige Helden 
wie Perseus und Herakles tliateu. Daher erklärt sich auch 
der heidnische Hrauch, der in Skandinavien stattfaud, wo der, 
welcher einen Eid zu leisten, einen mit Oid'erblut gerötheten 
Ring, der dem Gott Uller geweiht und daher im Tempel 
aufbewahrt war, umfassen musste, während er schwur. Uller 
war aber der furchtbare Hades, der ungesehen den Meineid 
richtete. Ich glaube, dass in Uller, Allerus und Holler nichts 
aiuleres als die personilizü te Hölle zu erkennen sei, die überall 
im Sinne von Hades erscheint. 

Solche unterirdi.scho Genien waren auch die Zweite, 
deren Haupt der alte Elbt'rich war, der Vater Otnit's, der. 
wie es im Anfang des Hebleubuchs heisst. ,nahm ein Fingerlein 
in seine Hand, da war eiu Stein darin; wer den bei sich 
hatte, den mochte niemand sehen, solcher heiast ein Nebelkapp.“ 
Was von ihm erzählt wird, gleicht dem Bericht über Gyges 
ganz genau. 

Es war auch eine Art Hölle, in welchem Iwain, der Held 
am Hofe des Königs Artus, eiudrang, nachdem er den Ritter, 
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der am Eingang furchtbar di’oht, heldenmUthig niodergeworfen 
Iiatte. Dort würde er al)er doch unigekommen sein, wenn 
ihm nicht die Dame Lunete den Ring gebracht hätte, der, als 
er ihn anlegte, ihn unsichtbar machte. Die Verfolger fanden 
zwar sein Pferd, ihn aber salieu sie nicht. Gegen die Unter- 
welt schützt ihn die Gabe Luneten’s — wie Medea’s Zauber- 
künste die Zauberei des Gartens des goldnen N^ysses über- 
wanden. Die Liebe gebraucht die Macht des Ringes über die 
büüsterniss (indem er unsichtbar macht) gegen dieselbe selbst. 
Sie gewinnt durch den Hades gegen ihn. Die Mittel des Todes 
gebraucht sie zum Leben. 

Es ist dieser Ring des Iwain. von welchem wohl erzählt 
wird, dass er sich unter den 13 Wunderdingen befand, welclie 
die britannische Insel besa.ss. Doch ist nicht bekannt, woher 
der fabelhafte Presbyter Johannes einen Ring des Unsiclitbar- 
werdens nahm, um ihn dem Kaiser Friedricli Barbarossa zu 
senden. Allerdings hat mau sein Kaiserreich nicht wieder 
gesehen bis auf die neueste Zeit. Es gab einen Abei'glaulien, 
dass solche Ringe silberne sein und einen Stein liabeu müssen, 
der sich in einem Rabenschlunde linde, und darauf schreiben 
soll mau die ^^'orte: Beclzchuh, Jnmna, üafta etc. 

Mit einem Ring kann ein Knabe bis au die llßlle un- 
beschadet Vordringen, den ilim die heilige Jungfrau gab. Seine 
Eltern habeu ihn verkauft an den Satan, zu dem er nun geht, 
von ilmi die Schuldschrift seines Vaters zu ei7.wingeu. Dies 
wird aus der oberen Bretagne berichtet, aber auch in Lotliringen 
ist ein Knabe, der ähnliches Schicksal hatte und Benedikus 
heisst, der von einem Engel mit einem Ring beschenkt worden, 
durch welclieu er Hölle und Satan überwand. 

Noch mehr wunderbare Berichte von der Kraft des Ringes 
sind in Sagen vorhanden. Er kann das Feuer auslöscheu. 
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Als (iio h. Ivuniguude in Hamberg auf einem Martyrkreuz 
sass, bracli ein Brand aus; sie warf ihren Ring gegen die 
Glocke, die von selbst läutete, der Brand ward gelöscht. 

Er beschwichtigt auch die Stllrme, welche in dem See 
am Dreisesselbei’g entstehen. Steine in den See geworfen, 
bringen sie hervor, ein goldener Ring beschwichtigt sie. In 
einer italienischen Sage ist ein Riese und Tyrann, der viele 
Gefangene in einen Kerker steckt. Da er die Guitarre spielt, 
holt er sich einen hervor, der die ihm beim Spielen zerbrochene 
Guitarre wieder ausbessern kann — aber er steckt ihm einen 
Ring an. Der Gefangene denkt sich frei, aber der Ring zwingt 
ihn immer wieder zurück — er läuft und läuft und steht 
wieder am Eingang, bis er auf den Rath eines Mädchens sich 
den Ringfinger ab schneidet. 

Der schönen IMaria in der sizilianischeu Erzählung wird 
von ilirer Stiefmutter ein Ring geschickt. Als sie ihn anlegte, 
fiel sie todt hin. Als man ihn beim Begräbniss abzog, wurde 
sie lebendig. Der Ring hatte das Leben gebunden. Eine 
ähnliche Geschichte wird aus Hirschau in der Oberpfalz be- 
richtet. Nim heisst das Mägdlein dort Ruta. Es gelingt ihr 
hier nicht, die schöne Unschuldige zu tödten; sie wird wieder 
lebendig. — In seinem „verliebten Roland“ schildert Ariost 
einen Ring: 

„Der solche Kraft vom Meister hatt’ empfangen. 

Dass jeden Zaubers Wirkung und Gesicht 

Vor dieses Rings Erscheinung wird zu nicht.“ 

„Diesen Ring stahl bei Albracca der gewandte Bruuetto. 
ein Spitzbube oline gleichen, vom Finger der Augelica, wie 
er auch Ilorn und Sclnvert dem Roland mit schneller Hand 
entlockt batte — Ariost bat die Erzählung von solchem Ringe 
gewiss aus mittelalterlichen Artussageu entlehnt. Es bat 
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allerdings eine gewisse Komik, dass der kleine Hieb dann 
Ring und Hom und Schwert wie Lohengrin besass, der sie 
seinen Söhnen hinterliess. Der siitaniscbe Diel» stiehlt die 
Gaben des liimmlischen Helden. Es bat wohl dieselbe Be- 
wandtuiss mit dem Ringe, den eine Kröte, oder nacli anderer 
Erzählung eine unterirdis<he Frau der Fürstin von Anhalt aus 
Dankbarkeit für emjifangene Wohlthateu gesandt hat; wenn er 
im fürstlichen Hause bleiben werde, so würde es dem Hause 
Anhalt wohlgehen und der Stamm nicht aussterben. Der Ring 
ist von Gold gewesen, oben breit mit drei Diamankm, „die 
alt. alter nicht allzuwohl polirt sind.“ Eine ähnliche 
Geschlechtslegende wird von einem Ring des Markgrafen von 
Bayreuth erzählt. Als Friedrich Williclm II. noch keine 

Tlironerben liatte, soll zu einem Herrn v. B. in der Nacht 
ein alter Mann gekommen sein, der ihn autforderte, in die 
Begräbnisskirche des Markgrafen zu gelten; er werde dort 
einen Sarg linden, wo ein Ahnherr des itreussischen Königs- 
hauses ruhe, der trage am Goldfinger der linken Hand einen 
King mit Edelsteinen, „den ziehe ihm ab“. \\’enn Du es 
nicht timst, wenn der Ring nicht von seiner Hand kommt, so 
stirbt der |ireu.ssisclie Stamm aus. Der Ring war oflenbar 
ein Trauring. Er sollte die Ilohenzollern nicht mit dem Tode, 
sondern mit dem Leben vermälilen. Nach langem Zweifeln 
und Sorgen, der Mann musste dreimal wiederkommen, zog er 
ihn ab: die Diamanten am Ringe waren bis auf einen erblindet. 
Der aber blitzte hell. Als man ihn frei vom Finger des 
Todten hatte, kam die Nachricht, dass Friedricii Wilhelm ein 
Söhnchen hatte; es war der nachmalige König Friedrich 
Wilhelm III. Es ist das eine sonderbare Sage — aber von 
der Regierung dieses Königs an ward es immer heller — 
obschou manclies leider im Tode erblindet ist. 

Paulas Cassel, QeeammoUe Sebriften. 1. 7 
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Von einem solchen wuuderharen Schicksalsring wird auch 
in der Familie des Grafen Eulenburg erzählt. Um die Tochter 
des einstigen Freilierrn habe einst ein König der Unter- 
irdischen angehalten und dafür einen Ring geboten, der. so- 
lange er in der Familie l)leibe. das Glück innehalteu werde: 
sein Verlust wenle Unglück nach sich zielten. Man ging darauf 
ein. Das Fräulein zog fort und wurde nicht wieder gesehen, 
der King wurde noch in der Familie bewahrt. Die »Sage 
wird noch in anderer Form erzälilt. Darnach sollte das Glück 
bleilten, aber nie mehr als sieben Eulenburger sollten in der 
Familie leben. Jeder Stammvater der Familie trägt ihn am 
Finger. Einer hatte ihn einmal beim Waschen abgelegt und 
verge.s.sen, ihn wieder anzulegen. Kaum war er unten, brach 
im Schloss ein Feuer aus. Er eilte wieder hinauf, steckte 
ihn an, und das Feuer erlosch. Der Ring symbolisirte einen 
Troubund mit dem Glück, so lange man die Treue nicht 
veigass. 

Eine ähnliche Familiengeschichte gilt Ringen in der 
Familie derer von l’ansen (einem Besitzthum der von Dutt- 
kammer). Ein Fräulein empliug von einem Geist glühende 
Kohlen. <lie sich in drei Ringe verwandelten. An ihnen liängt 
das Glück und Gedeihen der Familie. Sic dürfen nicht ver- 
loren gehen. Einer ging verloren, da brach ein Feuer aus, 
das Scdiloss bekam einen Riss. Sie sind nun im Scidosse 
selbst eingemauert. 

V'ir fügen daran die schöne Sag(^ aus Nassau vom 
Heinz(dmännchen, welches zwischen Reiineros und Waldmühlen 
die Leute neckte und strafte. Es liebte die jungen la'ute, 
welche heirathen wollten, und schenkte ihnen ein Ringlein 
vom feinsten G(dd. Das l>liel» solange glänzend, als sie einig 
mit einander waren. Waren sie uneinig, wurde er rostig und 
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war einer von ihnen untreu, so verlor sich der Rinf?. Das 
war nun eine sehr gute Sache, denn die Leute schämten sich 
auf Kirmessen und Tauflesteu. wo sie sonst den King tragen, 
oline ihn zu erscheinen. 

Der Besitz von schicksalvollen Ringen in der Hand der 
Unterirdischen, den die Sagen hervorheben, zeigt ihren Zu- 
sammenhang mit der nordischen Sage, wie sie die Edda 
enthielt. Dort sinti ja die Zwerge die Urheber solcher Ringe. 
Der Zweig Brock verfertigt den kunstvollen Ring Draupnir. 
Der Zwerg Andari zwang Loki, den kleinen Goldring lieraus- 
zugeben, der die Kraft hatte, das besessene Gold inuner 
wieder zu mehren. Es war jener Ring, der mit dem anderen 
Gold den Fluch trug, dass ihr Besitzer so das Leben ver- 
lieren musste, wie der, welcher in der griechischen Sage das 
Halsband der Harmonia trug. 

Ein Wohlthäter der Mönclie von Siegbuig am Rhein war 
Heinz Hütlein, der Zwerg, der sogar aus mancherlei Kräutern 
einen Ring verfertigt halte, so bescliaflen, dass der, der ihn 
trug, die gelieimsten Gedanken aller anderen Menschen, zumal 
der Fremden, zu durclischauen vermochte. 

Dass man an eine Macht der Ringe glaubt, welclic in 
allen Nöthen hilft, bew-eist auch die Sage von dem entblössten 
Mann, iler einen Zauberkuudigen lange um Erlösung lieht. 
Dieser giebt ihm endlich einen Ring, mit dem er unbeschadet 
einen Büchsenschuss w'cit ins Meer gehen kann. Er thut es 
— und findet den mittelsten Topf, den er aufhebt, und wieder 
zurückeilt. Trotz aller Gefahren ist er erlöst. Der Ring 
hatte die Kraft, bis in die Tiefe des Wassers, wie in die 
Tiefe der Hölle zu führen. 

Eine wunderliche Geisteigeschichte wird von Happel mit- 
getheilt. Ein Weib war von ihrem Manne erschlagen worden. 

7 * 
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Das Verbrechen kam nicht an den Tag, aber ilir Gespenst 
trieb sich im Haus umher, und erschien zuletzt einer Dame, 
die den Muth liatte, im selben Hause zu wohnen. Da warf 
diese ihren Ring in die Wade des Gespenstes; als mau den 
Leichnam aufgrub, fand man den Ring im Leichnam. Man 
erkannte daraus die Ucl)cltliat und die Aussage des Gesjwnstes 
au die Dame bestätigt. Aber niclit blos Mörder macht der 
Ring offenbar: Er liat aucli geistliche Aufgaben, wie die 
Sage geht. 

Jlan redete auch von sogenannten Dreifaltigkeitsringen 
und verstand darunter einen dreifiichen Zirkel aus verschiedenen 
.Stoffen so verfertigt, dass kein Reifen den andern beiührt. 
sondern alle drei auf’s wunderbarste in einander geschlungen 
sind. Im gelehrten Criticus (Leii)zig 1704) ist er abgebildet. 
Es sollte das Hild der heiligen Dreieinigkeit sein. Man nannte 
so auch den Ring, welchen die Königinnen von Eranknüch 
trugen, wenn sie gekrönt wurden. Als die Gemahlin Heinrich IV. 
von Frankreich, Maria Medici, <len 13. Jlai 1010 zu St. Denys 
gekrönt wanl, überriüchte ihr der Kardinal von Joyeuse den 
Ring und re«lete sie dabei an: ,Nimm hin den Ring des Glaubens 
und das Zeichen der heiligen Dreifaltigkeit, durch dessen 
Kraft Du alle Ketzerei vermeiden wirst und .alle barbarischen 
Völker zur Erkeimtniss der Wahrheit wirst bringen können!“ 

Viel hat er nicht gewirkt. In demselben .Jahr ward der 
König Heinrich von Ravaillac wie ein Ketzer ermordet. — 
Weiler zurück soll ein Ring das Geheimniss der Dreieinigkeit 
bewahrt haben. Ein gläubiger Christ stritt mit einem Arianer; 
als er ihn gar nicht überwinden konnte, siirach er zu ihm: 
„Wir wollen auf andere W'eise die Wahrheit erfahren. Ich 
liabe einen güldenen Ring, den will ich in die Glut werfen. 
Wenn er so glühend sein wird, wie die brtmneudeu Kohlen. 
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dann uuif; der den rechten Glauben haben, der ihn dann au- 
fassen kann. Der Arianer vermochte das nicht — aber der 
andere rief die heilige Dreieinigkeit au und riss ihn unverletzt 
aus der Gluth. Mehr eine naturgeschichtlicho Sage giebt 
Hingen aus Elektron (Bernstein) die Kraft, Zahnweh und 
Krämpfe zu stillen. Wer sie trägt, wird weder vom Schlag, 
noch der fallenden Sucht getroffen. Den heftigsten Paroxismus 
(es fragt sich, ob auch den politischen) macht er aufhörend. 
Wenn er am Goldliuger getragen wird, so fängt er an zu 
schwitzen, sobald etwa eine verboi'gene Krankheit im Menschen 
entstehen will. Dass er auch bösen Geistern widersteht, ist 
daher natüidich. 

Ich habe schon anderswo davon gehandelt, dass man in 
alter Zeit, zumal in Scliwaben, den 'l’odteu Scheeren ins Grab 
mitgab. Man pflegte aus ihnen Hinge zu machen, die man 
Krampfringe nannte, weil man voigab, dass die Träger gegen 
Krämpfe geschützt seien. 

Ein eiserner King soll auch gegen Nabelbruch schützen, 
wenn er erst auf dem Bruch gelegen, und daun auf einen 
Ort gebracht wird, wo weder Sonne noch Mond scheint, und 
weder Zug noch Staub kommt. Hinge aus Sargnägeln, die 
man am Goldfinger trägt, sollen gegen epileptische Zufälle 
helfen. 

Was noch für wichtiger gehalten wurde als gegen Gicht 
und sonstige Krankheiten zu helfen, wird solchen Fingerringen 
zugeschrieben, die mau in derCharfreitagsmitternacht vom Kirch- 
hofe geholt hat und die aus Sargnägeln geschmiedet sind; sie 
schützen vor Gespenstern. Man gebraucht auch Nägel, an 
denen sich einer erhängt hat, um heilkräftige Ringe zu schmieden. 
Erbsilberne Ringe werden für segensreich gehalten. Die Heil- 
kraft des Ringes ist blos aus dem Geistlichen in das Aber- 
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f^liiubische verwandelt worden. Man erkennt den echten Ring 
aus den Dreien, sobald er (die Liebe) Kranke heilt. König 
Edward III. von England hatte einem Annen einen King ge- 
geben; dieser wird ihm auf wunderbare Weise von ^^'anderern 
aus dem lieiligen Lande wiedergebracht. Er sah darin ein 
Zeichen seines Todes und starb bald darauf. Der Ring wurde 
lange in der Westminsterabtei bewaiirt und verelirt und man 
gebrauchte ihn als Heilmittel gegen Starrkrampf imd Epilepsie, 
sobald er von solchen berülirt wurde, die daran litten. 

Daher ist auch der Krauch gekommen, da.ss die englischen 
Könige gewohnt waren, am Sonnabend vor Osteru mit vielen 
Zeremonien Ringe zu weihen, welche diejenigen, welche sie 
tragen, vor solchen Krankheiten bewahren. 

Deshalb wird von solchen Ringen berichtet, die dem 
heiligen Bernhard angesteckt waren. Diese heilen von nun 
an Fieber und alle Gebrechen. 

Mit dem King des heiligen Demetrius that man viele 
Wunder. Keine Krankheit, kein böser Geist konnte vor ihm 
besteilen (Acta saiict. zum S. Oktober p. ßri). 

Aus alter römischer Zeit berichtet Plinius, dass gerade 
die Statuen der römischen Könige Numa und Servius Tullius 
Ringe an ihren Fingern hatten. Man liat sich dies früher 
oder später nicht zu erklären vermocht, aber der Beruf der 
beiden Fürsten erklärt es. Beide sind im Gegensatz zu den 
anderen Königen — Gesetzeskönige, Männer des Friedens und 
der Götterverelirung. Indem sie den Ring trugen, bezeichneten 
sie sich als die an den Willen des Gottes allein gebundenen 
Jlenscheu. wie Prometheus. Dies war ilire einzige Geliundenheit, 
sonst waren sie frei. Diesem Gedanken entspracli es, wenn 
in ihrer Folge die römischen Büig;er in der Rei»ublik gerade 
als fivie Bürger Ringe trugen. Sie waren alle frei wie die 
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Könige, aber gebunden von der Gottheit allein. Nioiuand als 
sie, kein .Sklave durfte den Ring tragen, der wie der des 
Proinetlieus, zuerst von Eisen und dann erst iin steigenden 
I.uxus von Senatoren und Rittern in Gold getragen ward; 
Plebejer trugen in den alten Zeiten der Rejiublik immer nur 
den eisernen. Die Erlaubniss, einen goldenen Ring zu tragen, 
war nur dem Ritterstand verlieben. Der Verlust der Römer 
in der .Schlaclit bei Canuae war so gross, dass Ilannibal 
sch(?tTelweise die den gefallenen Rittern abgezogenen goldenen 
Ringe nach Cartbago senden konnte. 

Wie der Ring den Freien, also eine Gebundenheit an die 
Götter daratellt. so bedeutet der Ring, welchen die römiscben 
Mhnner den Frauen sendeten, die Besitznahme derselben; sie 
nalimeu sie in ihre Gebundenheit auf. Die Frauen kamen in 
dieselbe Stellung zum Mann, wie der freie Jlann zu den 
Göttern. 

Der Ring war von Eisen; an den linken Goldfinger steckte 
ihn die Braut; er hiess annulus jyronuims. Der Kirchenvater 
Tertullian rühmt die alte Zeit, wo keine Frau Gold kannte, 
ausser für einen einzigen Finger, den der Bräutigam sich mit 
dem Trauring veri)fändete. 

Doch scheint das Verlöbniss nicht bindend gew esen zu sein. 

Bei den Juden fand ein ähnlicher Braiicli stott; der 
Bräutigam steckt der Braut den Ring an, mit dem er sie sich 
verlobt, durch w'elche Verlobung sie in seine Gew’alt, statt der 
des N'aters, einging. 

Bei den Christen hat der Brauch gewdss seit Beginn ihrer 
Gemeinden geheirscht — die aus den Heiden mochten ihn 
von den Römern, die aus den Juden von ihrer alten Gew ohn- 
heit angenommen haben. Er hat auch hier zumal die Verlobung 
augedeutet. Die alten Kirchenlehrer thun seiner Erwähnung. 
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In den christlichen Katakoinhen werden zahlreiche Uiiif'e, meist 
aus Elfenbein Merkwürdig darunter sind solche, die 

mit einem Schlüssel versehen sind. Ich glaube nicht, dass 
das blos aus ITirsorge für den Ring geschehen sei, um ihn 
nicht zu verlieren. Er gebürte zu dem Eheringe als das 
Symbol der Häuslichkeit, in welcher die Frau den Schlüssel 
führte, wie es bei Clemens von Alexandrien heisst: „Er giebt 
ihnen den Ring von Gold, aber nicht zuin Schmuck, sondern 
damit er bezeichne, was zu Haus werth genug ist, bewacht 
zu werden, weil die Sorge für das Haus zu ihrem Beruf 
gehört.“ Ebenso findet man Ringe, an denen das Bild einer 
menschlichen Fusssolile befestigt ist. Es hat der Schuh die- 
selbe Bedeutung wie der Ring. Sein Symbol ist das der 
Besitznahme, wie Gott seinen Schuh streckte über Edom 
(Ps. 00, 10); der „Marienschuh“ in der Kirchenbaukunst be- 
deutet die Herrschaft Marias. Man pflegte dem Papst seinen 
PantolVel zu küssen; und die moderne Redensart von dem 
Pantoftel, den die Frau führt, liat daher ihren Ursprung. 

Schon die Römer hatten den Brauch, den Ring am linken 
Goldfinger zu tragen, welclier der „medicinische“ liiess, und 
von dem man glaubte, dass ein Nerv oder eine Ader aus dem 
Herzen ausgehc bis zum Goldfinger und dort aufhöre, und 
darum hatte es den Alten gefallen, ihn wie mit einer Krone 
zu umgeben. Diese Jleinung schrieb mau den Aegyptern zu. 
die deshalb diesen Finger an den Bildsäulen ihrer Götter mit 
Geiiichen bestrichen hatten. 

Gellius gab noch Genaueres an. „Apion meldet aus 
ägyptischen Büchern, dass man bei der Aufschueidung und 
anatomischen Oelliiuug der Leiber einen sehr feinen Nerv ge- 
funden habe, der direkt von dem besagten Finger zum Herzen 
des Menschen gehe und gelange; desw'egen habe mau diesen 
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Finger besonderer Ehre wertli gehalten, als welcher er genau 
mit der Herrschaft des Herzens {principatn cordis) verbunden 
sei. (16, 10.) 

Audi dieser Brauch ist zu den christlichen Oenieindon 
übergegangen. Clemens von Alexandria meint freilich, dass 
man den vierten Finger der linken Hand gewälilt habe, 
weil der Ring an diesem sicherer vor der Beschädigung 
sei und die Arbeit der rechten Hand weniger hinderte. 

Isidor von Sevilla aber sagt: „Da.ss bei der Hoclizeit der 
Ring vom Bräutigam der Verlobten gegeben, geschieht ent- 
weder als Zeichen gegenseitiger Liebe oder vielmehr deshalb, 
dass durch dieses Pfand ihre Herzen verbunden werden, 
wohin auch am vierten Finger der Ring angesteckt wird, weil, 
wie man sagt, eine gewisse Blutader von da zum Herzen geht.“ 
Der Bischof bezieht sich dabei auf Gellius, aus dem er die 
Nachricht entlehnt. Es weist das nur auf die Verlobung (die 
Spm.s(dio), welche der eigentlichen Hochzeit (tiujttiac) vorau- 
geht. Der Papst Nicolaus, welcher im Jalire 860 eine 
genaue Beschreibung des römischen Ehegebrauchs giebt, be- 
richtet, dass erst nachdem der Verlobte (Sponsua) die Braut 
durch den Finger der Treue, welchem er den Ring ansteckte, 
sich verlobt habe und nach den sonstigen Verhandlungen früher 
oder später die Hochzeit gefeiert werde. 

Mit dem Eindringen des Christenthums in die europäischen 
Völker machte sich der Brauch überall geltend. Im West- 
gothischeu und Longobardischen Recht wird er erwähnt. „Jeder 
Christ“, heisst es im Edikte König Luitperand’s, „verlobt sich 
mit dem Ring allein“ (solo aunulo). Dichtung und Geschichte 
wiedorliolen dies; Brunhild, in der Nibeluugeu-Sage, empfängt 
von Sigurd den Ring Antvarauaul, der wie das Halsband der 
Harmonia, ein Fluch für die Besitzer ward. 
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Parcival fragt die Tante Sigune. woher sie einen King 
trage, und sie ereälilt ihm weinend das Gescliick ilires 
ersclilfigonen Bräutigams. 

Auf einem Bilde am südlichen Treppenhaus in der Kirdie 
von Kottweil sieht man einen Kitter der Braut den King au- 
stecken. Aber es ist dabei eins auch von ürimni uiclit bemerkt 
worden. Isidor von »Sevilla, der gelehrte Bischof, hat die 
Vermutliung ausgesjirochen. dass der King augesteekt wird zum 
Zeichen der Liebe. 

In der l'hat muss dies ferner so verstanden werden. An 
die »Stelle des juristisclien Gedanken trat der romantische; 
statt der Jlaclit des Ge.setz<'s trat die Macht dei' Liebe ein. 
welche doch die grössere ist. Wenn daher die Ueberreichung 
des Ringes stattfaud, auch ohne eine törmliclie Verlobung 
anzuzeigeu, so war darin nur das Bekenntniss der Liebe aus- 
gedrückt; und infolge eines solchen war es natürlich, dass 
statt eines einseitigen Kingansteckens bei der Verlobung ein 
gegenseitiges eintrat. Denn, so lange der Ring nur das Besitz- 
ergrtjifen bedeutete, steckte der Bräutigam allein den Ring 
an. War die Liebe der Grund des Symbols, so galt er .so 
gut für die Braut wie für den Bräutigam. Vom alten Brauche 
gilt nun das Sprichwort: „Ist der Finger beringt, ist die 
Jungfer bedingt“. Für das andere, d. h. das christliche VersUlnd- 
niss, güt die Beringung für beide. 

Im Parcival heisst es: 

„Er druckte an sich die Herzogin 
Und nan ir ouch ein Pingering“. 

In einem anderen Gedicht heisst es: 

Die Frau gab ihm „ein harte guot vingerlin, daz stiez sie 
an die baut im und er gab ir ein anders!“ Auf Büdern zum 
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Sachsenspiegel wird die Verbindung durch Ringe bezeiclinet. 
.welche Braut und Bräutigam in die Höhe lialten“. 

Im Heldengedicht (judrun wird, wo Trauungen Vorkommen, 
der beiderseitige Kingweuhsel tlurchgängig geschildert; .jed- 
wederz dem andern daz gold stiez an die haut“. 

Im W’igamur tliat der Held „nach Gewohnheit“. Er gab 
den Jungfrauen gemaidt ein Gemalil Fingerlein ,ir sult auct 
herre uemen daz mieu sprach die matjet süsse“. 

Die romantische Symbolik, welche aus dem Ring statt 
eines Zeichens der Besitzergreifung — das Pfand der Liebe 
umgestaltet hatte — führte statt des einen Ringes, den sonst 
der Mann verlieli, den Ringwechsel ein, und niclit der Ver- 
lobungsakt war es darum, welcher in der Ringgabe gefeiert 
wird, sondern der Ringwechsel fand bei der Trauung statt, 
ob sie nun im Saal oder in der Kirche statt hatte. Dieser 
gegenseitige Ringwechsel entsprach allerdings dem Gebrauch, 
der das Paar verbinden sollte, sobald der Ring einmal die 
Macht der Liebe bedeutet — und auch den cliristlichen Ge- 
danken, nach welchem Mann und Weib in Christo eins sind. 
Interessant sind die Ratlischläge. welche Franzesko Barberino 
den Damen giebt: „sie sollen bei der Trauung schamhaft, 
furchtsam, mit niedergeschlagenen Augen erscheinen - beim 
Ringwechsel scheinbar wie gezwungen hinhalten, erst auf 
dreimal wiederholte Fragen ilu’ ,Ja‘ leise flüstern, auch sonst 
bei der ganzen Zeremonie sich zieren und Komödie spielen.“ 
Das sind Vorschriften, die allerdings anders lauten, als die, 
welche der Apostel au die Eidieser (Cap. 5) schreibt, worin 
er auch die Liebe als das Band vorstellt, durch welches die 
Männer ihre Frauen fesseln .sollen. „Ihr Männer, liebt Eure 
Weiber; wer sein Weib liebt, liebt sich selbst.“ In der 
griechischen Kirche ist die Verlobung eine heilige Handlung, 
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die entweder unmittelbar oder auch längere Zeit der Trauung 
vorangeht. 

Der Priester kommt zu den bn Schiff der Kirche stehenden 
Brautleuten, bezeichnet sie dreimal mit dem Kreuzeszeichen, 
giebt ihnen angezündete Wachskerzen in die Hand und führt sie 
sodann in den Chor ein. Nacli Gesang, Bokenntniss und Gebet 
folgt die Ansteckung der Ringe (Dactilion perithesis). In der 
Regel wird ein goldener und sUberuer Ring auf den Altar 
gelegt. Der Priester nimmt zuerst den goldenen Ring, macht 
damit ein Kreuz über das Haupt des Bräutigams und steckt 
ihn dann an dessen rechte Hand. Dann spricht er dreimal 
die Segensformel. Dasselbe geschieht m Ansehung der Braut 
mit dem silbernen. Der Brautführer, der in der Nähe der 
Braut steht, nimmt hierauf die Auswechselung der Ringe vor, 
wobei der Priester in einem Gebet das iSymbol der Ringe 
erklärt. Diese bedeuten Sonne und Mond — und soll der 
Bräutigam, wie die Sonne dem Mond Licht geben — und 
Sonne und Mond soll bei Tag und Nacht jeder seine Herr- 
schaft haben. 

Aehnliche Bräuche fanden im ganzen Gebiet des griechischen 
Reiches statt. Bei den Grossrussen, so b7i Kasanschen Gou- 
veraement, wird in der Kirche oder im Hause der Braut die 
Verlobung gehalten, bei welchem von beiden Seiten ein paar 
, geistliche Eltern“ als Zeugen und zwei „Schaffner“ als Ge- 
hilfen bei der Anordnung der Festlichkeit gewählt werden, 
in der ein Pope dem Bräutigam und der Braut zuerst zwei 
brennende Kerzen und dann unter Gebeten und Räucherungen 
die Ringe reicht. Nach dem Wechseln der Ringe wird das 
Brautpaar dreimal um das Pult herurageführt. 

Bei den Rumänen findet der Ringwechsel bei der Trauung 
statt. Nachher reicht das Brautpaar diese dem Popen und sie 
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machen im tanzeiuleu Schritt dreimal die Runde um das Pult. 
Bei den Neugriechen ist die Zeremonie noch etwas wechsel- 
voller. Der Pope nimmt den goldenen und silbernen Ring, 
schlägt mit ihnen ein Kreuz über ihren Häuptern und steckt 
sie abwechselnd an die Finger, bald der Braut, bald dem 
Bräutigam, oft an dreissigmal, bis er sie ihnen lässt. 

Bei den Bosniern, die katholisch sind, legt im Hause des 
tJei.stlichcn die Braut ein Tuch, der Bräutigam einen Ring und 
ein Goldstück hin. Der Pfarrer heisst nun dem Bräutigam 
das Tuch nehmen, die Braut nimmt den Ring und das Gold. 

In der Primorja (im alten Gebiet von Ragnsa) heisst der 
Verlobungstilg d»u jiwte novanja, Tag des Ringansteckens. 
Den Ring überbriugt hier wie anderswo der Vater des 
Bräutigams. Die Anrede lautet etwa: „Als ich mit meinem 
Begleiter des Weges kam, erl)lickte ich eine schiine rothe 
Blume, welclic ich gern in meinen Garten pllanzen möchte. 
Ich bitte Dich daiier, wenn es möglich ist, so schenke sie 
mir.“ „Sehr gern, theurer Freund, da ich genug schöne Blumen 
habe“, giebt des Jläilchens Vater zur Antwort, fiilirt eine 
Tochter heraus und sagt: „Hier eine sciiöne Blume“. 

Der Freiwerber entgegnet: „Sie ist sehr schön, aber nicht 
die, welche ich gesehen habe“ — und damit schenkt er ihr 
einen Apfel und dankt für sie. Eine zweite wird ebenso 
znrückgewiesen; ei-st der dritten, der wirklichen Braut, wird 
der Ring angesteckt. 

Au der Primorje von Makai’ska wird dem Mädchen als 
Zeichen der Verlobung ein Ring und ein Apfel verabreiclit 
und das Annehmeu desselben durch Schiessen und Jauchzen 
bezeichnet. Derjenige, welcher den Ring und Ajifel überbringt, 
muss auch die Mutter be.schenken und dient bei <ler Hochzi'it 
als „Kom“ (etwa I’allie). ln der Kirche kommt die Braut 
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zur Linken und giebt dem Korn den Ring — dieser giebt dem 
Brautpaar Kerzen in die Hand, den Ring dem Geistlichen, der 
ilm segnet und dem Bräutigam überreicht. Bei der Messe, 
die folgt, schliessen die Andern, beim Heilig, bei der Cun- 
svcmUon, Opfer und Segen. 

Wir fügen noch den sdiöuen Brauch aus Genua liinzu. 
Dort dienen zum Zeichen tler Verlobung ebenfalls Ring und 
Tuch. Der Ring ist dal»ei lu'deutsain genug, ln den Ligurisclien 
Al(»en singt man das folgende Lied. Der Liebste geht an die 
Tliür der Braut und bittet um Einlass. Das Mädchen will 
scheinltar nicht ölliien: 

Vho maidovert a störa 
Xanca vi voi dervi. 

Nie öffnet’ ich zu dieser Stunde, 

Ich thu's auch heute nicht. 

Kr: La porta di voi, bella 

.Mai pur la riveilro. 

Drum Kure Thüre, o Schöne, 

Werd' ich nicht Wiedersehen. 

Sie: So voi mi banddonate 
•Mi morerö d’ magon 
Ma'm preme il niio onore 
Tant com' il vostre aniore 
Abbio un po' conipassion. 

Wenn Ihr mich verlasset. 

Dann sterbe icii vor Schmerz, 

Doch gilt mir meine Khr’ 

Soviel wie Kure Lieb’ 

Habet Krbarmen mit mir. 

Kr: Ve lass’ la bona sera 

Diman ritornerö 
Ve porterö u’ anello 
Tutto dorato e bello 
('on quel vi sposero. 
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Ich saffp euch ^ilen Abend, 

Morgen kehr’ ich zurück, 

Dann einen güldenen Rin>r, 

Der schön ist, ich mit mir hrinm'. 

Mit dem werde euch ich mir verlol)en. 

Allerdings nimmt sicli unter den bunten Ilochzeits- 
Rebräuchen der Völker Euroims der HiiiRwechsid als ein 
stiller und unscdieinbarer Akt ams — aber für bedeutunRsvoller 
wird unter den Völkern kein anderer Hraucli gehalten. 
Ueberall machen sich seine symbolische Gedanken im Herzen 
lies Volkes geltend. Man war sich des Aktes, den der King 
heiligte, und seiner Existenz hinreichend bewusst, um nicht 
an ihn allerlei .Sagen und Bräuche zu knüpfen. An ihn 
knüpften sich die Ideen der Heiligkeit, welche die Ehe schmücken 
soll. Er war eben das Symbol des Bundes, der zwei Mensclien 
für ihr ganzes Leben auf einander anweist. Er war die Fessel, 
welche Liebende zum Glück verliand und auch die Un- 
treuen mahnte, die ihr Gelülide verloren haben. Was alles 
Liebe vermag und leidet, drückten die V'ölker in den Kingsiigen 
und Bräuchen mit Freuden- und Liddenstliränen in den Augen 
aus. Er war das Symbol der süssesten Erinnerung — und 
des Gerichtes über die schnell Vergessenden. Wie soll man 
den Teufel los werden, so frägt man in einer französischen 
8age. - .Suche eine junge glückliclie Frau, die ihr erstes 
Kind trägt. Lass den Ofen lieizen und wirf ihn hinein. Er 
wird wieder lierauskommen wollen. Teufel verbrennen nicht 
so leicht, dann lass die Junge Frau ilim iliren lloclrzeits- 
ring entgegen lialten. Dann muss er darinneu bleiben. Gegen 
Treue vernuig er nichts. 

Ein Kurfürst versi>racli seinem Weibe auf ihrem .Sterbe- 
bett, .sicli nicht melir zu verinälilen; als er es deuuocli ihat. 


Digitized by Google 



112 


ist der goldene Trauring seiner ersten Frau, worin sich zwei 
in einander gesclilossene Hände zeigten, plötzlich von einander 
gebrochen. Eine Frau lag im iStarrkrainpf wie todt und sollte 
begraben werden. Da wollte man ihr den Trauring vom 
Finger .schneiden, da wachte sie auf. 

Die bösen Geister wollen alles Gute für siel» liaben. Der 
.Satan will die Gaben des Lichtes liahen, die Ilalmenfeder uml 
den Halm selbst; ebenso möchte er das Lebeu arm machen 
und will den Trauring rauben. Es gelang iluu nicht. Der 
märkische Ritter gab ihn nicht heraus. 

Dass Frauen gern sich von dem Ringe binden lassen, 
zeigen Bräuche im Ost und West. In Lancashire in Englan«! 
sucht man zu erfaliren, wann man heirathen wird; wenn man 
den Trauring in einen Milchtrank thut und schenkt davon den 
Gästen ein; in dessen Schale er sich dann befindet, wenn es 
ein l(!dig(‘s Mädchen ist — der wird zuerst heirathen. 

Dergleichen ist in .Serbien der Brauch, dass zu Neujalir 
die Jlädchen sich versammeln, einen Kessel mit Was.ser fiillen, 
ihre Ringe hineinwerfen und ihn irgendwo verboigen hiustellen; 
am anderen MoiT^jen umkreis(.‘n sie den Kessel und singen Lieder, 
ein Kind greift in den Kessel und wessen Ring gezogen wird, 
wird glücklich durch den Ring werden. Man nennt das pemrje 
prstcmi, das Ringsingen. 

Wenn im Ring das Glück gefunden wird, darf es nicht 
verloren werden, er darf während der Trauung nicht zur Erde 
fallen, man darf ilin sicli nicht abstreifen lassen — höch.stens 
thuo man das selbst, sonst bedeutet es — und der Aberglauben 
ist überall vorliandeu in England, in Frankreich wie in 
Jlecklenburg — Tod. Untreue und Unglück. 

Wie schrecklicli ist es - wir worden unten noch Beispiele 
haben — wenn der Trauring in s Wasser fällt. 
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Es ist eines l’rinzeii scliwere Aufgabe, bevor er glUcklicii 
werden soll, eineu 'frauring aus der 'l'iefe des Meeres lierauf- 
zuliulen, der dahin gefallen war, wie eine Sage aus Waldek 
erzälilt. 

Ein Trauring oder Liebesring ist es gewiss, von dem es 
in dem schönen Chanson aus Frankreich heisst - in welchem 
unser Lied „Oer Taucher* einen Widerhall findet — : Ein 
Mägdlein hat den liiug verloren, ein Jüngling will ihn holen. 

Ne pleirez pas la belle 
J irai vous le chercher 
J irai vous le chercher 
Sur le bord de l’ile 
J eras vous le chercher 
Sur le bord de l’eau 
Pres de Kuisseau. 

Er springt ins Wasser und kommt um. und das Mädchen 
klagt: 

Püur un bil anneau d’or 
Mon amant s’est noye 
Mon amant s'est noye 
Sur le bord de Tile 
Mon amant s’est noye 
Sur le bord de l'eau 
Pres de Kuisseau. 

Man schrieb den Trauringen wunderbare Heilmittel zu, 
weil in dem Frieden und der Liebe des Hauses der Quell 
alles Heiles ist. Der Trauring - geht ein Aberglauben im 
nördlichen Deutschland zumal heilt Gerstenkörner und 
Geschwüre (d. h. die Eifersucht) , wenn man sie mit ihm 
bestreicht. Vor Bezaubenmg des Kindes hilft er, wenn mau 
einen Trauring in die Wiege legt, ln der Oberpfalz steckt 
die Bäuerin beim Säen ihren Trauring au; in üstpreussen 

Paaloa CasBel, Qeaammelte Schriften. I. B 
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legen die Frauen beim Melken den 'rrauring in den Eimer. 
Wenn man erfahren will, wie alt man wird, bindet man einen 
Trauring an einen Zwirnsladen und luält ihn in ein leeres 
\Vu.ssergl}i8. Er wii-d sieb alsbald bewegen und so oll an- 
klingen, als man noch Jahre zu leben hat. Dies glaubt man 
in Mecklenburg. Der Trauring bildet - - zumal in vielen 
Sagen — das schöne Zeichen der Erkennung. Gatten 
sind in die Ferne gegangen: auf Kreuzzügen glaubt man sie 
verschollen: die Gattin zu Haus denkt, sie sind niclit mehr 
am Leben. Da nalit der Freund aus der Feine; durch den 
Trauring winl er erkannt, nachdem er unerkannt wie Odysseus 
heimgekehrt ist. 

ln einer seltsamen Geschichte aus Wald oll'enbart sich 
der Prinz als der alte Verlobte durch den King, dmi er 
empfangen hat — aber die, von der er ihn erliiell, ist schon 
verheirathet. Ein Held, der <lie Prinzessin gerettet und von 
ihr den King (unjifangen , wird von Anderen verrathen. Im 
letzten Augenblick, als die Geliebte schon einen Anderen 
lieirathen soll, kommt er und zeigt durch den King, da.ss er 
der Echte sei. — So giebt sicli Esbeen in der dänischen Sage 
zu erkennen, indem er in ihren Btuher seinen von der Prin- 
zessin empfangenen King hineinwirft, dass er der Berufene sei. 

In einer ähnlichen Si^'e wird die Dame von einem starken 
edlen Menschen gerettet. Während er müde nach dem Kanijif 
mit dem Ungethüm des ^leeres einschläft, heftet ihm die Dame 
ein Kinglein ins Haar. Als sie weggelit, wird sie von einem 
Bösewicht gezwungen, zu sagen, er sei der Held gewesen — 
als es aber zur Hochzeit kommt, erklärt sie, dass sie nur dem 
die Hand geben werde, welcher ein Ringlein im Haar trüge. 
Jener ersclieiut und wird als der rechte Held erkannt. 

Das freie Mädchen in einer anderen Sage gab ihren Ring 
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un«I ilir \Yort - um ilireiu Vater aus Nutli zu lielfeii - 
einem Fretmleu, der sehr hässlich aussah. Aber er war nur 
verkleidet, um sie auf die Probe zu stellen. Dann kam er 
verjüuf't wieder. Niemand erkiinnte ihn, und er musste sich 
erst durch den Kinf? ausweisen, dass "er der Rechte sei. Das 
freie Mädchen wollte nur dem angehrtreii, dem sie ihr Wort 
gegeben, und wurde nun belohnt durch einen jungen und 
schönen Manu, der Fülle von Gaben besass. 

Warum mau die Ringe aus Gold mache; damit sie be- 
ständig seien, lehrt ein Lied aus GraubUndten: 

Aber, Theure, bei dem Ehversprechen, 

Sollte, <leucht mich, doch ein Zeuge sein; 

Will von dieser Weid' ein Zweiglein brechen 
Und als Ring Dir thun an’s Fingerlein ; 

Zweiglein welkt und bricht 

Gar zu leicht; drum nicht 

Kann es uns ein guter Zeuge sein! 

Die.ser Vers entsprach ganz genau der Anschauung des 
HLschofs Richard von Salisbury, welcher verbreitet, (hiss Ringe 
aus irgend welchem »Stotl' den Frauen aus Scherz augesteckt 
werden, um sich grössere Freiheiten zu nehmen. 

In der That aber wurde Denen, welche sich nach süudigmn 
Vergehen nachher trauen Hessen, ein Ring von Weiden an- 
gesteckt. 

Sie wollten es nicht glauben, dass Barbarossa wirklich 
im Kyfl'häuser sitze. Da stieg einmal Einer in das Burgloch 
hinab und sali ihn. Als Erkennungszeichen brachte er einen 
goldenen Ring mit. und der Kaiser Hess sagen, dass mau ihn 
dort unten in Ruhe lassen soUe. Es geschieht dies nun, denn 
es scheint, man brauche ihn nicht mehr. 

Dass der Ring ein bedeutungsvolles Zeichen der Er- 
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kcmitiiiss ist. bmniii't sdum die Geschiclito der Taiiiar im 
alten Testament. Durch Rinj' und Stab, die ihr Juda zum 
Pfand gegeben, bezeugte sie später, dass, er ihr die Liebe 
gelobt hatte. (1. Jlos. 38. 18.) 

Aehnlidi ist die Geschidite vom Kfinig Biinbisara in der 
buddliistischen Sage. Er wohnt heimlich einem wunderbaren 
vom Baum erzeugten Mädchen bei und s[iricht zu ihr: Wenn 
Du eines Tages einen Sohn gewinnst, lass ihn in meine Hände 
kommen und gieb ihm zum Zeichen der Erkennung einen 
goldenen Siegelring. Als ihn das Kind später dem König 
voi-zeigt, erkannte ihn derselbe und nahm ihn als Solin an. 

In einer Siige der Bretagne spricht die Prinzessin, indem 
sie dem Sohn einen King reicht: Bewaiiro den bis zu der 
Zeit, wo wir uns wieder sehen. Du musst ihn am Finger 
tragen und gieb ihn keinem Andern, sonst wirst Du mich 
nicht erkennen und midi so aus dem Gedäehtniss verlieren, 
als hättest Du mich nidit gesehen. 

Aber die Bewahrung des Ringes hat auch Elend erzeugt. 
Die Erinnerung bringt nicht blos Freuden, sondern auch alte 
Leiden neu zu Tage. Jlanche wollen veigessen, aber nicht 
vergeben. Daher bringt die Erinnerung neuen Streit. So in 
Salzburg, wo zwei Brllder um den goldenen Ring stritten und 
darum auseinander gingen. Siehe, da sang einmal ein Sänger 
hinreissend vom Frieden. Die Beiden hörten ihn und wai'cn 
der YTu-sühnung nahe — da sah der Eine den Ring bei dem 
Andern, der alte Zorn begann von Neuem. Sie stritten, bis 
beide einander tödteten. Es hört sich an, wie ein Blatt aus 
der Kircliengeschichte. 

Dass mau mit seinem Trauring nicht spielerisch umgehen 
dürfe, lehrt eine wunderliche Sage. Mit Gelöbniss und Treue 
ist kein Scherz zu treiben. Mau soU ihre Namen nicht unnütz 
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im Munde fuhren. Ein junger reicher Ritter in Rnni hatte sich 
mit einem Weih vermählt und tnig von ihr den Trauring 
(aumdus spousnlitus). Als er aber auf einem fiflentlichen 
Platze Ball spielte, wurde ihm der Ring unbe(|uem; ersuchte 
ihn abzulegen, um ihn nicht zu verlieren — und er steckte 
den Ring der Bildsäule einer Venus, die am Platze stand, an 
(mit schönen Worten, als ob er sich ihr vermählte). Als er 
aber nach Ende des Spieles seinen Ring wiedernehmen wollte, 
fand er den Finger gekrümmt und er konnte ihn ihr nicht 
abnehmen. Im Augenblick verschwieg er den Umstand den 
Anderen, kehrte aber bei Nacht allein zur Bildsäule zurück' 
wo er aber den Ring nicht mehr fand. Heimkelirend verschwieg 
er seinen Verlust der Gattin, aber er konnte sicli mit iltr 
nicht vereinigen, denn ein dicker Nebel lagerte sich zwischen 
ihm und der Gattin, die er nicht berühren noch umarmen 
konnte. Danach hörte er eine Stimme, die spracli: ,Zu mir 
komme. Du hast Dich heute mir verlobt. Ich bin Venus, der 
Du den Ring angesteckt hast; ich werde ihn auch nicht wieder- 
geben.“ So geschah es Jede Nacht. Endlich klagte es die 
Tochter den Eltern. Nach langer Berathung zog man einen 
Priester Palumbus ins Geheimniss, der, obschon ein Priester, 
ein magisclien und teuflischen Künsten ergebener Mann war. 
Erst gegen vieles Geld entschloss er sich, zu helfen. Er 
sprach zu dem .Jüngling: Du uuusst um Mitternaclit am Wege, 
wo die Strassen kreuzen. Dich hinstellen und völlig schweigen. 
Dann wird ein sonderbarer Zug von Gestalten kommen, unter 
ihnen auf einem Wagen ein über Alle hervorragender Mann, 
dem gieb den Brief. Der Jüngling that es. Er sah ein Weib 
in lockeren Gewändern, ilir Haar lang herab wallend, das Haupt 
mit goldenem Diadem gesclimückt. Zuletzt stand auf dem 
Wagen ein reicli gesclimückter Mann, der mit blitzenden Augen 
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auf den Jüngling sah, als er den Brief nahm und durcli 
das Siegel gezwungen ihn dem Weih sandte, welche, wenn auch 
unwillig, den Ring herausgah. Der Mann aber rief aus. in 
die Höhe die Augen richtend: Allmächtiger Gott, wie lange 
wirst Du die Bosheit dieses Palumbus dulden? Dieser ward 
von dem Geschrei ersclireckt und tödtete sich selbst, seine 
eigenen Glieder freiwillig verstümmelnd. 

Diese Erzählung ist nach vielen Seiten interessant. Der 
Jüngling soll von der Venus gefixngen wei-den. wie Tannhäuser 
im Venusberg isr. Der nächtliche Zug am Kreuzwege gleicht 
dem des wilden Jägers — der mit llerodias satanisch einher- 
fährt — aber noch im herrlich geschmückten Kleid. Palumbus 
hat seinen Namen von palumbes die Taube, welche der Venus 
gewidmet war. Palumbus war darum ein böser jMann, weil 
er beide, Gott und Satan, verrieth. Als die VT*rrätherei otl'eubar 
ward, nahm er sich das Leben wie Judas. Der Satan, <ler 
in König.sgestalt einherfärt, muss gehorchen, weil der Brief 
von dem Palumbus mit <len Zeichen geweiht war, denen er 
folgen muss, obschon ein Satan. Die Worte, worin er (,Jott 
anriift gegen den V'erräther obschon es keine satanhsclie 
Angelegenheit war, sind sehr merkwürdig. Es erinnert an die 
merkwürdige Teufelslehre, die sich auch im Leben der Maria 
von Antiochien kund thut (Act. Sanct. 29. ]\lai p. 40H), wo ein 
Artheiiius einen Bund mit Satan hatte und Christum abschwor. 
Da sprach auch der Satan, seine Stimme erhebend : 0 Christus 
Jesus, sieh, der einst dein w'ar, Arthenius, hat dich durch 
diese Schrift verflucht; ich bin nicht der L’rheber des Faktums, 
sondern er verlangte es durch viele Bitten und schrieb die 
Aussage seiner Abschwörung freiwillig nieder (opvrfe) und 
ubeigab sic mir, damit Du mir sjiäfer die Saciie Jenes nicht 
anrechnest. 
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Die Sage, welche in uorflischen Erzählungen von der 
Halhgfittin Thorgercl erzählt wird, deren Bildsäule mit einer 
anderen Göttin Irpa neben Thor in einem norwegischen Tempel 
slanfl. ist otl'enbar von derselben Gattung. Thorgerd hat einen 
King um den Arm, den sie aber erst bekommen hat. Der 
Mann, der ihn wieder nehmen will, dem hat er gehört und 
er muss ihn wieder haben, weil er ihn schon einer Andern 
gewidmet hat. Darum bot er ihr viel Geld, kniete nieder, 
vergoss Tliränen, bis sie den Ring losliess. Er war kein 
Räuber, denn er gab Geld; aus Leichtsinn liatte er ihn dem 
Bilde angehängt aus Treue will er ihn wieder haben. 

In der christliclien Ueberlieferiing ist diese heidnische 
Erzählung in eine christliche umgewandelt worden. Der 
.Jüngling hat an seiner Hand den Ring, den ihm eine Geliebte 
geschenkt hat. Beim Ballspiel steckt er, um ihn zu schonen, 
in einer nahen Kirche ihn der Hand eines Marienbildes an, 
kniet dabei nieder und spricht; Du bist doch die schönste 
von Allen, auch vor jener, die mir den Ring gab. Ich entsage 
jener und will dir immer voll Liebe dienen. Er steckt ihr 
dann auf den Finger, den sie grade hält, den Ring, worauf 
sie den Finger beugt und den Ring festhält. Er erzählt dies 
den Freunden, die das ernst nehmen und ilin zum Dienst der 
Maria veranlassen wollen. Ihm fällt das nicht ein, somlern 
er schreitet zur Ehe. Da erscheint ihm Jlaria in der Nacht 
und klagt ihn der Untreue an. Zuerst hält er es für eine 
Einbildung, aber sie erschien wieder, ihm arge .Strafen dräuend. 
Da erschrickt er, lässt sein Weib im .Stich und geht als Mönch 
in die Einöde. 

Mau muss sagen, dass die Uniwandlnng nicht sehr 
glücklich ist. Allerdings Immlelt es sich hier um eine Geliebte, 
nicht um eine Gattin, aber ein Gelütule war es doch, das er 
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gethan hat. Der Venus konnte es nicht darauf ankominen, 
auch einen Ehemann zu verführen - aber Jlaria musste die 
Heuchelei seiner Liebeserklärung verstehen und ihn seiner 
Draut nicht abs|)enstig machen wollen - aber nicht genug: 
er hatte sich verheirathet — war denn das Weib, tlas er nahin, 
schuld daran, dass Maria ihn mit Drohungen aus dem Hause 
trieb und viel unmenschliche Eifereucht und Leidenschaft zeigte? 
Sie hätte ihn zur Treue ermahnen, und wegen seiner Untreue 
gegen Braut und Weib tadeln sollen. Auch die hl. Eides war 
sehr streng. Die Frau eines gewissen Austrinus hatte ihren 
Trauring an die Heilige vermaclit, ihr Mann heirathete noch 
einmal und schenkte den King seiner Frau, jenes Testamentes 
niclit achtend, der zweiten Gattin Avigerna. Da schwoll aber 
deren Finger mit ungeheurem Schmerz. Der King konnte nicht 
abgezogen werden, bis nach langer Busse die IKülige sicli 
erbitten liess und der King [»Ißtzlich vom Finger liel und sie 
gesund ward. (Act. .Sanctorum, G. Oktober p. ,‘HO.) 

Die Mutter des hl. Ibdu'rt. der das (,’isteruieuser Kloster 
gegrfmdet hat. soll geträumt haben, Maria erschien mit einem 
King, Sich ihrem 8tdm zu vermählen, desliall) halte er sich 
ihr gewidmet und den Orden gegründet. 

Man bewahrte in Korn sorg.sam den legendenhaften Trau- 
ring der hl. Anna, der Mutter !Maria's - aber in Beyrous 
einen King aus Amethyst, welcher der Trauring Jlsu'ia's selbst 
gewesen sein soll. Von diesem hat ein frommer Mann. Joh. 
B. Lauiiis, ein ganzes Buch geschrielien. Ein Juwelier Keine 
will ihn entdeckt haben in Bajist Gregor <les Ffinften Zeit. 
Zwölf Jahre nach ihm starb sein Sohn und dieser stand aus 
dem Sai'ge wieder auf, den Vater auf Geheiss Maria’s zu 
tadeln, dass er dem Kiiige nicht mehr Lhr<‘ erwies. Da haben 
die Glocken von .selbst geläutet. Wunder geschahen und zumal 
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den Frauen soll er bei schwerer Geburt hilfreich gewesen 
sein. Nun steckt er unbekannt in ii->:end einem Benediktiner- 
kloster. 

Schon der Ajiostel ventlich die Liebe, welche die Männer 
zu den Frauen haben sollen, mit der Liebe, welclie Christus 
halle «egen die t.remeinde, für die er sicli selbst hinKe*;eben hat. 

Auch bei den Juden war die Klie ein Bild der Gesetz- 
gcbuiifi. Gott hiess der Bräuti]i;am - Israel war die Braut 
— Moses der Brautführer. In der christlichen Sitte ^ilt von 
der Hingabe an die Kirche das Bild iler Verlobung uml FJie 
unter den Menschen. 

Die Frauen, die sich Ciiristus widmeten, sahen sich als 
seine Bräute an. Schon bei Ambrosius sagt die hl. Agnes; 
Er («ler Herr) verlobte sich mir durch den Hing des Glaubens. 

Oflenl>ar ist die Legende von der heiligen Osjmna wie 
die Beschreibung eines geistlichen Bildes. Das Kind auf den 
Armen Maria’s steckt auf die FUrltitte der Mutter den Ring 
an den Finger der Heiligen; Catharina die Märtyrerin und 
Catharina von Siena waren die Zeugen. (Act. Sanct. zum 
IS. Juni p. (598.) 

Die heilige Rosa will den Ring, den sie vom Gatten 
erhalten, zum Zeichen der Verlobung mit Christo erheben; 
als sic stirbt, kommt er in die Hände eines (Quästors (yundi 
S(ilcux), der dadurch uugewöhnlicli bewegt und entzückt war. 
(Act. Sanct. zum 20. August je 92S, 929.) 

Die hl. Maria Magdalena von Pazzi lieht Jesus um den 
Verlobungsring an; 0 Jesus, deine Hände sind ge.sclimückt 
uml voll von Ringen (pkna amntlk), um deine Verloltteu an- 
zunehnien. Sie stellt diese Bitte am Tilge der ^lärtyrerin von 
Siena au uml sie wird ihr erfüllt. (Act. Siiuct. zum 2~). Mai 
1'. 09b.) 
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Es ist dalier der Ring das Symbol vieler Heiligen ge- 
worden. so der hl. Ursula. Godeberta (sie hält ein Buch und 
einen Ring), mau giebt der Königin Johanna Valois von 
Frankreich das Attribut, das.s dius Jesuskind ilir einen Ring 
an die Hand steckte. Auch die hl. I’acitica liält ein Buch 
und einen Ring. Den Heiligen. Sebald und Romuald wird ein 
Ring zugeschriel)en, desgleichen dem hl. Aman<lus und Amatus 
(wohl auch ihrer Namen wegen). Der lil. Oswald erscheint 
mit einem Raben, der einen Ring im Munde hält. Man erklärt 
es, als ob der Heilige einen Raben mit dem Ringe an seine 
Braut gesandt habe. 

Sonst kommen mehrfach Sagen von Raben vor, die Ringe 
entwendet und dadurch Verdacht auf Menschen gerichtet haben. 
Bekannt ist dies aus einem \^’ort der Familiensage der Herren 
von Trotha in Jlerseburg. 

Auf dem Hause der Firnai.schen Gass(i Nr. 180 in Dre.sden 
sieht man noch einen goldenen Raben, der einen Ring trägt. 
Das Volk eiv,ählt. dass um des Diebstahls willen ein Un- 
schuldiger gerichtet sei. 

Eine diebische Elster hat dagegen einen braven Mann 
glücklich gemacht, als er den Ring fand, den sie gestcdilen 
und in ihrem Neste verborgen hatte. Der gute Küster suchte 
seine Perrücke und fand den mit Edelsteinen besetzten Ring. 
(Sippurim 1, 182.) 

Viel trauriger ist die Geschichte des treuen Juden, <ler 
eine, wichtige Botschaft des Edelmannes übernahm und zur 
Beglaultigung seinen Ring empling. Um dessentwillen be- 
schuldigte man ihn des Diebstahls und ehe die Wahrheit an 
den Tilg kam. lödtete das fanatisclie Volk den Juden in seiner 
»Stadt. »So ging die »Sage, die aus Thränen geboren ist. 

Zu der Ordination des Bischofes gehörte auch die Ver- 
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leihimg des Ringes, von der schon iin vierten Jahrhundert 
eine Kirchenlehre sagt: ,I)er Bischof (Pontifex) tragt den 

Ring, damit er tsisse. das.s er <ier Ueinahl seiner Kirdie sei 
und dass er flir sie nach dem Beisjtiel Cliristi sein Lehen lasse, 
wenn es sein muss und dass er sie siegle, die Geheimnisse 
der Schrift, tür tlie L’nglruihigen, und Ijewahre die Geheimnisse 
der Kirche.“ 

Papst Gregor IV. maclit nun die merkwürdige Bemerkung 
(er wurde 827 Papst), .die Ringe dürfen nicht getrag<*n werden 
an der linken Hand und darf man keine Rücksicht nehmen 
auf die lieidnische 31einung von der lleraader, die in den 
ersten Finger der linken Hand laufen soll," sondern immer 
au der Rechten. ;m der mehr M ürdigen, weil sie es ist. womit 
die heiligen Segnungen ausgetheilt werden. Darum muss mau 
hei der U'eihung sei es des Pap.sU's, sei es der anderen 
Bischüfe. «len Ring an der reclilen Hand sehen.“ 

Man kann nicht bestimmen, dass der Ring an <lio nachte 
Hand gekommen sei, ihrer grüssenm Wünligkeit wt'gen; die 
Hiinde sind wohl gleich würdig, wenn auch der Dichter Sadi 
die Meinung der Päpste liat. In Persien steckte man den 
Si«!gelring an die linke Haiul. Ein Grosser wurde gefragt, 
warum man ihis hei dem gro.ssen Verdienst, welclien die 
rechte Hami hatte, thäte. Er antwortete: „Weisst du niclit, 

dass immer die verdienstvollen Leute znrnckgesetzt werden?“ 

Die Griechen waren gegen den Ringsclmiuck der Latei- 
nischen Bi.schöfe, als oh iliese wie Frauen Ringt' trügen; die 
Lateiner wollten aber ilnrch den Ring an der rechten IlamI 
das Symhol der lleischlichen Liehe davon entfernen und ehenso 
die Herrschaft, welche ursprünglich der Ring bedeutett“, wieder 
iiervorkehren. Sie nahmen Ring uml Stab zum Zeichen der 
episkojialen und pontilicalen Obrigkeiten. Es heisst daher im 
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Codex über die Pfliclit der Bischöfe: „Während die Bischöfe 

f^eweilit werden, niöj^en ihnen die 8tähe jregeben werden, 
damit sie ihrem Urtheil das Volk unterwerfen und sowolil 
regieren und bessern als auch die Schwachheiten der Schwachen 
tragen. Es werden ihnen die Ringe gegeben, wegen des 
Zeichens der jiontilicalen Ehre oder als Siegel der (ie- 
heimnisse.' 

Es ist der Bischofsring — allerdings ein Trauring mit 
der Kirche — alter nicht solcher, wie der Ringwechsel dar- 
stellt, sondern vor allen als Siegelring der herrschenden Macht. 
So trägt auch der Pajtet den Fi-scherring. Es ist nur der 
Siegelring der ehelichen Macht über die Kirche. Sein Name 
leitet sich vom Bilde Petri, des Fischers, der darinnen ist. 

Das Tragen des Ringes an der rechten Hand als Siegel- 
ring hatte allerdings sein Vorbild im alten Testamente. 
Wenn, ruft der Prophet Jeremia (2’J, 24) aus, Chanjahu, der 
Sohn Jehojakims, König von Juda, wie ein Siegelring in 
meiner Rechten Hand wäre, so würde ich ihn doch ab- 
reissen. 

Der Siegelring war ja ohnedies das Zeichen der könig- 
lichen Macht. Die Edikte des Persi.schen Königs bekamen 
dadurch ein unwiderrutliches Anselien. Das Schreiben, welches 
Haman aiissan<lte, um die Juden tödten zu lassen, konnte nicht 
widerrufen werden, weil der König ihm dazu seinen Siegel- 
ring gegeben hatte, und musste es durch andere Jlittel un- 
schädlich gemacht werden. Von Alexander dem Grossen wird 
erzählt, dass er die Edikte, die er nach Europa sandte, mit 
•lern alten Siegel versah, die Asiatischen aber mit dem Königs- 
siegel des Darius. 

Als er starb, (ibergab er seinen Siegelring dem Perdiccas, 
aber nicht zum Herrschen, sondern zum V’erwalten. Ein 
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alter Ausleger theilt die Meinungen ül»er das Hild mit. welche.s 
auf dem Siegel war. Einige sagten. da.s Köiiigsbild (iberhauid. 
einige das der Lyra, einige des Hos.ses. durch welclies Durius 
König wart!. 

Ein Königsbild ist gewiss darauf gewesen. Der Aber- 
glaube ist wie der «Staub. Er legt sich auf alles. Die «Sonnen- 
strahlen machen hell, der .Staui) lässt erblinden. So sind 
Glaube und Aberglaube. Der Missbraucli gleidit dem Kost — ; 
was sonst Glanz und Schneide hatte, machte er stumpf und 
schartig. Der Abeiglaube ist der Missbrauch des Glaubens. 
Der Siegelring schmückt die Kunst auch mit lieiligem Bild — 
aber der Aberglaube hat seine eitlen Träume auch auf den 
Ring ausgedehnt. 

UnU*r Daktyliomantie verstand man die abeigläubische 
Weissagung, die man mit Bildern des Siegelringes trieb. 

Im Leben des Apollonius von Tyana wiid berichtet, dass 
der Indier Jarchas dem.selben sieben Ringe gegeben habe, die 
den Namen der sieben Planeten fidiiten, und dieser habe sie 
nach dem Namen <ler Tage abwechselnd getragen. 

Man glaubte auch in späterer Zeit, dass es darauf an- 
komme, was fUr Sternbilder des Thierkreises man im Ringe 
hatte: von Widder, Löwe und Schütze waren angegeben, der 
Ring mache den Träger bei den Menschen angenehm; durch 
Zwillinge, Waage, Wassermann werden treue Freunde, gesetz- 
gehorsjune und friedsame Leute entstehen; Krebs, Skorpion 
und Fisch weisen auf Leichtfertigkeit und Neigung zur Liebe 
hin. Saturn mehrt die Kraft, Ju[)iter Glück und Ehre, Mars 
giebt ünbesiegtheit, die Sonne Reichthum, Venus Erfolg, wie 
der Mond. Alle Sternbilder haben Bedeutung. Die Drachen- 
tigiu- macht fröhlich und reich; das Bild eines Esels ge- 
schwätzig; ein Frosch im Chrysolith treibt die Feinde zum 
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Frieden, die Freunde zuin Streit. Das Bild eines Kamels 
zwingt die G<‘ister, ollenbart ein italienisclier Schriftsteller. 

Wir haben noch Hinge des Car|Kikrates. des eitlen Sektirers 
übrig, der dämonische Künste verstamlen haben will, in welchen 
ilie Sternbilder sich befinden uml an der Seite ein Hermes 
mit dem Stab gesehen wird. Dem Hermes schrieb mau nun 
die Gabe solcher Hinge zu, so dass Lucian spöttisch .sagt; 
„Ich wollte, dass Hermes mir Ringe gebe von solcher Kraft. 
da.ss ich immer am Leib gesund wäre, unverwundbar und 
unsichtbar, wie der Hing des Gyges macht. Der Tyrann der 
Hhücenser, Kxekestus, wie der gelehrte Clemens von Alexandria 
berichtet, halb' zw ei dämonische Hinge getragen, die wenn sie 
einen Ton von sich gaben, die rechte oder Unrechte Zeit zu 
einer 'riiat angaben — aber, Sfigt der Erzähler, der Besitzer 
der Ringe wurde durch List getödtet. und kein Hing muss es 
ihm verkündet haben. — Solches Zutrauen auf einen King 
wird von einem König in einer westi»hälischen Sage berichtet, 
der von ihm glaubte, dass das ^^'ohl des I.andes von ibm 
abhinge, und lieber .seine Tochter hungern Hess. — Gervasius 
von Tilbury erzählt von einem Hing, iu dem ein Geist ein- 
ges)terrt war und der dadurch Kraft besaas, Pferde zu hemmen. 
Johaun XXII. beklagt in einer Bulle die Zunahme der Zauberei- 
süuden und der Dämoueu. die in Hinge eingeschlossen seien, 
durch welche man die Zukunft erfahre. Dem Johaun Carion 
antwortet der Geist, wenn er die Hand, an welcher er den 
King trug, an das Ohr hielt. - Ein Kanzler Hieronymus soll 
einen solchen Ring gehabt haben, der, als er ihn ins Feuer 
warf, aus zauberischem Grunde vom Dämon ergritlen und 
ihn wahnsinnig machte. Es zeugte schon von wirrem Geist, 
einen Ring ins Feuer geworfen zu haben. — 

Von einem Fürsten wü-d berichtet, dass er für vieles 
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Geld einen Rin^ gekauft, wovon ilini der Verkäufer gesagt 
hat. dass er durch ilin iiimn-r Glück iin Würfel- und Karten- 
spiel haben würde; aber (bis Gegeutheil trat ein. Er verlor 
stets und aus Zorn liess er den Ring zerbrechen. 

König Eduard lil. von England hat einem Armen einen 
King geschenkt. Er bekam ihn wie<ler und er sah darin eiu 
Zeichen seines baldigen Todes. In der That starb er bald. 

Es sieht dem Kaiser Tiberius ähnlich, wenn es von ihm 
haisst. er habe seinen Hiegelring krampfhaft bis zum letzten 
Augenblick in den Händen gehalten. 

In den Hagen der sieben Kleister ist die erste Erzälilung 
.des Löwen Hpur“ überschrieben. Ein König will ein W'eib 
verführen — aber sie wies ihn ab. Im Weggehen lässt er 
seinen Hiegelring liegen (so erzählen alle N'ersionen aus.ser 
dem Hebräischen), daran erkennt der Gatte, dass iler König 
bei ihr war und hat einen ungerechten, bald aufgelösten 
Verdaclit gegen das \\’eib. 

Dass der Hiegelriug dieselbe Bedeutung in Indien hatte, 
bezeugt namentlich die Geschichte Kunala's, des Hohnes Azoka’s. 
Er war nach 'rakchazila ge.sandt worden, dort die Regierung 
zu führen. Seine Stiefmutter, die ilim zürnt, weil er ihre 
Liebesanträge zurückgewiesen, erbittet sich von ihrem Gatten 
die Herrschaft auf eine Woche; dadurch hat sie seinen Siegel- 
ring in ihrer Gewalt. Damit versiegelte sie einen Erlass, 
durch w'clchen der Befehl nach Takchazila gesandt w urde, den 
Kuuala zu blenden. Die Behör<len sind erschrocken, aber die 
Macht des Siegelringes verkutgt Gehorsam. 

Das wahre königliche Siegel soll im Reiche des Azoka 
durch den Al)druck der eigenen Zälme des Königs hervor- 
gebracht werden, so dass die Königin ihrem Gemahl während 
er schlief einen Abdruck seiner Zähne gestohlen hatte. — 
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Der türkische Sultan soll daniiii noch voreichtiger sein 
mul vier llerrschaflssiegel liaben, von denen drei an die höchsten 
Bemnten gegeben worden, einer aber ihm allein zustellt. — 

Der Papst mit seinem Siegel liat aber noch ein höheres 
mystisches V'orbild. 

Im Propheten Haggai (2. 2-1) heisst es von Serulmbel: 
,Icli will dich, wie einen Siegelring halten (Chotam). denn ich 
liabe dich erwählt, sjiricht der Herr Zebaoth.“ Serubabel ist 
ein Typus Cliristi. 

Ein wunderliches Abbild findet sich in der talmudischen 
und arabischen Legende von Salomo. Dieser beherrschte den 
Asmodai, den bösen Geist, und die anderen Dämonen schienen 
durch seinen Siegelring, in welchem der Name Gottes ein- 
gegraben war, gebannt. Durch List bekam Asmodai diesen 
Ring, als ihn einmal der König im heimlichen Gemach ab- 
gelegt und liegen gelassen, in seine Hand — und Salomo 
musste in die Verbannung; der falsche König regierte, bis 
Salomo den Ring wieder erhielt. Es sind tiefsinnige Ideen 
darinnen, von dem nicht Salomonischen und nicht christlichen 
Geist, der zuweilen vom echten Kleid umhüllt mit der Kraft 
der Herrschaft des Siegelrings wie Asmodai verfährt. Das 
bleiche Verderben Lucifers siegelt dann mit dem Namen der 
heiligsten Autorität. 

Auch in den Märchen von tausend und eine Nacht kommen 
Sagen vor, von bös<'n Geistern, die in Flaschen eingekerkert 
sind und drin durch Salomons Siegel gehalten werden. 

In dem Märchen vom Maruf wird ein goldner Ring ge- 
funden, auf dem mystische Namen und Talismane angegeben 
waren. 

Als man darauf drückt, lässt sich eine Stimme hören: 
„Ich bin ein Geist und Sklave dieses Ringes und der mäch- 
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tigen Namen, die darauf eiugegraben siud. Ich bin im Dienste 
des Besitzers dieses Ringes imd vollzielie seine Befelüe.“ 
Maruf wird durch seine Hilfe nach manchem Abenteuer ein 
König. 

Von den Bildern, welche Christen in iliren Ringen tragen 
sollen, sagt Clemens von Alexandrien: Uns geziemt eine Taube 
(das Bild des heiligen Geistes), ein Fisch (das Bild Jesu 
Christi), ein Scliift’ im Sturm (die Kirche), eine Lyra, wie sie 
Polykrates gebrauchte (aber nicht im Sinne dessen, sondern 
als Symbol des Psalms), ein Anker, wie ihn Seleucus im 
Siegel hatte (aber nicht nach seiner Idee, sondern als Symbol 
der Hoffnung), und wenn Einer am Heere zu tliun hat, so 
gedenke er des Apostels und seiner Genossen, die aus dem 
Meere gezogen wurden. — Er mahnt aber ab von Götzen- 
bildern, auf die man nicht einmal achten soll, von einem 
Schwert oder Bogen (als solche, die dem Frieden nachjagen), 
von Bechern (als solche, die massig oder nüchtern sind). Auch 
soll man keine üp])igeii Bilder von Freundinnen darunter haben. 

In der That tindet man unter den Ringen, welche aus 
dem Altertlium stammen, mehrfach abgebildet Fisch, Taube, 
Schiff, Anker, Leier (wenn auch seiten) aber auch diuj 
Monogramm Christi, die Buchstaben Aü, den guten Hirten, 
das Lamm, die Palme, den Phönix (das ist der Pfau), Löwe 
(von Juda), Jesuru Christum, das Opfer Abrahams (als Vorbild 
der Kreuzigung), die Geburt Christi. Auferweckung des Lazarus 
und die Bilder von Heiligen, namentlich von Petrus und Paulus, 
die auch auf Papstsiegeln zusammen erscheinen. 

Papst Innocenz III., wie auch die Meinung von Durant 
ist. hatte untersagt, dass die Ringe der Bischöfe keine fazettirte 
oder geschnittene Steine haben sollen. Die Idee ist offenbar, 
diiss an ihren Ringen nichts Subjektives und Ungleiches, sondern 

PaQlue CasBel, Oewammelt« Schriften. I. 9 
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mir da« objektive Ueclit des Kirchenregiments ausgedrückt 
sein soll. 

Viele Sagen liängen an Verlobungsringen, weit sind sie 
ausgedehnt, roesien aller Völker hängen daran. 

Der alte griechi.sche Meergott Neidunus war eigentlich, 
wie man deutet, ein Nujitunus; in der That verhüllt er sich, wie 
die Braut vom Schleier verhüllt wird. Das Fest, an welchem 
die Sabineriimen von den Körnern geraubt wurden, hiess die 
Conjugalieu oder vielmehr Consugalien, das P'e.st der Ehe- 
schlicssung. Mit dem Meere wollten sich die V’ölker ver- 
bünden, um Frieden zu haben. 

Das Meer ist in seiner Stille gewiss das herrliche Bild 
einer Gattin — so tief, so wallend, so gesprächig — imd 
stürmen kann es auch. Und aus dem weissen Schaum des 
Meeres ist Aphrodite, die Göttin der Liebe, geboren. 

Und der Einwohner des Jleeres ist der Fisch. Und der 
Liebesgott führt bei den Indern den Fisch in der Fahne. 

Der Fisch vermittelt daher die geschlossene oder die 
verworfene Ehe. Er ist der Träger des Verlobungsringes. 

Auch in dem schönen indischen Ejios Sakuntala. Mit 
einem König vermählt, wird sie von ihm, der heimgekehrt, 
vei-gessen. Es war dies die Strafe dafür, dass sie einen 
heiligen Pilger nicht mit der gebührenden Ehrfurcht empfangen 
— und solche Heilige sind sehr em|)findlich nach vielen 
Bitten spricht er: 

„Dessen, was die Lippe sprach, 

Kann mich nichts entbinden. 

Doch erblickt der Gatte ihren King, 

Wird der Zauber schwinden.“ 

Es war aber der Sakuntala ihr Ring in das Jleer ge- 
fallen. Natürlich bleibt sie dem König entfremdet; da findet 
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ein Fischer den Rin}' in einem Karpfen. Als er ihn verkaufen 
'will, wird er angehalten und zum König gebracht, der, als 
er Um sieht, sich seiner Frau erinnert. 

Es muss dabei hervorgehoben werden, dass der Ring 
eben verbindet, der Fluch des Pilgers aber darin besteht, dass 
sie ihn verliert und das Wiedertinden wird durch den Fisch 
vermittelt, der das Symbol der Liebe ist. 

Minos, der König von Kreta, und Thoseus von Athen 
streiten sich über ihre Herkunft von Ne]dun, dem Meergott, 
denn beides waren Seestaaten. Minos schmftlit den Theseus. 
Es soll die Probe angestellt werden. Er solle seinen Siegel- 
ring ins Wasser werfen; käme er wieder durch l’heseiis herauf, 
so wolle er glauben, dass er ein Sohn Neptuns sei. Aber 
Theseus brachte Um herauf. Das Meer hat die Verbindung 
angenommen. Am[>hitrite beschenkte Um ausserdem mit einem 
Ktanz (cf. Paiisan. 1. 17). 

Hier war kein Fisch der Vermittler. 

Dies war aber bei Polykrates von Samos der Fall. Der 
glückliche König wird um seines Glückes wegen von .\masis, 
<lem Aegypter, gewarnt. Dass Polykrates den Ring ins Meer 
wirft., bedeutet nicht, dass er einen Verlust erleiden will, 
sondern er stellt im erneuten Hochmuth einen Bund, indem 
er sich dem Meer als dauernder Freund verloben will, und 
das Meer weist ihn zurück. Es ist ein Missverständniss, dass 
SchUler den Amasis von Polykrates fliehen lässt. weU er eben 
vor dem Glück, das ihm sogar den Ring zurückbringt, Grauen 
emi>fmdet; Amasis müsste vielmehr von ihm erschrocken 
weichen, dass das Meer die angetragene Ehe nicht mehr will. 
Und die Katastrophe kam. 

Diesen Sinn hatte auch die ehemals berühmte Ceremonie, 

in welcher der Doge auf dem Bucentoro hinausfuhr, um unter 

9 * 
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(1cm Gebet der Geistlichkeit einen Rin*; in das Meer zu werfen, 
als Zeichen der Vermrdilung mit dem Meere. Ein Fisch 
brachte iliu nicht zurtick — der Venetianer rechnete auch 
nicht darauf, denn der hineiugeworfeue Ring war von geringem 
Werth — aber ein Haifiscli brachte ihn zurück (Na|)oleonl. 
Venedig hörte auf eine Republik und Jleerbraut zu sein. 

Dieser Brauch hing mit der Legende zusammen, dass ein 
Fisch den Ring des heiligen Marcus, naclidem er das Martj'riiun 
erlitten, heraufgeholt hatte. 

Es geht auch die Sage von einem Fischer, welcher ein.st 
in finsterer Nacht aus Lebensgefahren drei Reisende gefahren 
und aus dem Meer gerottet hat. Es waren der heilige Nürolaiis, 
Georgius mid Marcus. Marcus gab ihm seinen Ring, als der 
Fischer diesen der Regierung zeigte, wurde er glänzend em- 
pfangen imd erhielt einen jährlichen Gehalt. 

Gewi.ss sind es also uralte Anklänge, die sich in der 
Verbindung von Ring und Fisch offenbaren. Bis in die indische 
Welt reichen sie zurück. Ein hTii-st von Lothringen warf 
st'inen Ring in die Mo.sel, er meinte damit für seine Sünden 
Versöhnung gefunden zu haben, wenn der Ring wieder gefunden 
würde. Es war ein demüthiger Jlann. Er hielt die Ver- 
gebung so unw'ahrscheinlich, wie die Wiederauffindung des 
Ringes. Es ging ihm in seiner Demuth tiefer durch’s Herz 
wie bei dem Richten des Papstes über Tanuhäuser. Da wird 
ihm ein Fisch gebracht und er dankt Gott, legte sein Bisthuin 
nieder und geht in die Einöde. Wir können eben niclit alle 
Ringe haben und nicht auf ilin* Wiederkehr aus den Strömen 
warten. Wir warten auf besseres und siclieres. Es ist der- 
selbe, den Bilder darstellen mit einem Fisch, der den Ring 
im ülaul hält. Attilanus, Bischof von Zamora. ging, um seine 
Sünde zu büssen, auf die Pilgerfahrt. Bei einem Temj)el des 
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h. Laureutius wirft er einen Rin^j in den Fluss, denkend, dass 
es ein Zeichen der Vergebung sein werde, wenn er den King 
wiedererhalte. 

Er koinnit nun auf seiner Wanderung in ein Fi.scherhaus; 
die w(dlen ihn bewirthen und geben ihm einen h'isch, den er 
zubereiteii soll. Als er das tiiat, findet er den Ring, ln 
demselben Augenblick fangen alle Glocken auf einmal an zu 
läuten. Alles läuft zusammen; endlich linden sie einen arm- 
selig ausst'heuden Mann, und es kommt Alles in Frieden an 
den Tag. 

Bilder stellen S. Leu, den Bischof von Sens dar. wie er 
seinen Ring wegwirfl oder ihn wiederemplTingt. Er war weg- 
gegangen aus seinem Bisthum und liatte seinen Bischofsring 
in den Wassergraben geworfen und gesagt, er werde nicht 
wie<lerkehreii, bis man ihn wiedergebraclit habe. Es geschah 
so; der Ring wurde in einem Fisch gefunden uml er kehrte zurück. 

Was hier in Freude sich wandelt, wird anderswo zum 
Gericht. Die Gnade ist ebenso wunderl)ar wie die .Strafe. 
Es erfüllt sich das Unwahrsclicinliche sowolil in der Liebe 
wie im Gericht. 

Das lehrt der lloclimuth des Reichtliums, der oft gar 
uiclit glaubt, dass Gott sich nicht s|totten lä.sst. 

ln den Niederlanden war einmal eine .Stadt .Stavoren. 
Sie war reich aber ruchlos. Wius ihnen zustiess, geliört in 
eine Zeit, wo mau von Amsterdam noch nicht sprach und 
Rotterdam noch klein, aber die .Sünde war noch älter. Eine 
Jungfrau lebte darin; unermesslich reich und übermüthig, 
befahl sie, man solle ilir das Be.ste bringen, was auf Erden ist. 
Ihr .Schiffsmeister brachte ilir herrlichen, goldgelben Weizen. 
Sie aber veraclitete das und Hess die Ladung ins Meer wx'rfen. 
Da sagte ihr der brave SchifTsmeisti'r , dass dies sündig sei 
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und Gott werde solches nicht ungestraft lassen, und sie werde 
selbst einmal Noth leiden. Da lachte sie gellend auf. warf 
einen Ring in djis Meer und sprach: 8o wenig meine x\ugen 
diesen Ring wiedei-seheu werden, so wenig hoffe ich Armuth 
zu sehen. 

Und es geschah doch. Den Ring brachte ein Schellfisch, 
den sie kaufte, wieder, und ihr Reichthum versank, sie starb 
in Verzweiflung, die Stadt ging nnter. 

In der Kolberger Haide an der Ostsee lag vor Zeiten 
ein Vorvillenhof, wo eine Frau von Verwiller lebte. Sie 
handelte ähnlich wie das reiche Mädchen in Stavoren. Hier 
brachte ein Dorsch den Ring znrück. Sie wurde ann und 
gedemüthigt. 

Was von der Frau von Stavoren erzählt wird, berichten 
andere von Hartingen. xVn der Stelle, wo sie den Weizen 
ins Meer schütten liess, da wachse er noch fort bis heute. 
Es ist auch da ein Schellfisch. 

Es giebt Sagen, in welchen der Schellfisch für Schelmtisch 
gedeutet wird. Es ist gleichsam der böse Geist, der ihr 
den Ring wiederbringt, wie Satan; es ist tief genug, dass der 
nordische Loki als Satan auch in einen Fisch sich verwandelt 
— er, der gern aUe Formen annimmt, in denen sein Gegeu- 
theU {Christus, die Liebe) sich offenbart. In anderer Form 
stellt sich der Hochmuth in Süddeutschland dar. Es ist dort 
falsche, eigensinnige Energie. 

Eine reiche Gräfin will in Unterfranken bauen und einen 
Berg durchgraben, die Leute unterliegen der Arbeit und bitten, 
davon abzustehen, da warf sie einen Diamantenring in die 
Fluth und sprach: so gewiss dieser Ring nicht mehr in meine 
Hände kommt, so sicher wird der Berg durchgraben werden; 
wo nicht, versinke meine Burg. 
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Und am zweiton Abend war grosse Tafel; ein Fisch ward 
aufgetrageu und darinnen war der Ring. Zugleich verliUllte 
sich der lliinniel und unter Donner und Blitz versank um 
Mittemai:ht die Burg in die Fluth. Steinhanfeu verrathen 
noch ihre Stätte. (Panzer 2. 1!>4. Von Baader ist die Sage 
anders erzählt.) 

So hochinüthig war das reiche Weih in iler Nähe von 
Gastein. , Reich bin ich und reich werde ich bleiben“, sj)rach 
sic und warf einen Ring hinab in die brausende Ache, die 
durch die Felsschlucht strömt. „So wenig der Ring wieder- 
kommt. werde ich arm werden.“ Aber es dauerte nicht lange, 
so brachte eine Forelle den Ring herauf. Man tiiig und 
zerschnitt den Fisch und fand ihn. Elend und Untergang 
folgten nach. 

Wir erinnern hier noch einmal an die Sage von Salomo, 
wie sie die Jüdischen Traditionen enthalten. Salomo habe 
den Asmodai. nehmlich den Geist des Widei-si>ruchs und der 
Lüge, den Satan mit dem Ringe gebunden, der den Namen 
Gottes trüge. Er liess ihn durch Unbesonnenheit in die Hände 
desselben kommen. Der wurde dadurch frei und warf den 
Ring ins Meer; Salomo aber verlor sein Königreich und 
wanderte in die Wüste. Damals sprach er: Ich war König 
in Jerusalem, da wurde er Küchenmeister in eines Königs 
Haus. Dort wurde ein Fisch gebracht. Man öll’net ihn und 
der Ring, damit auch seine Herrlichkeit und seine Macht war 
wieder da. 

Offenbar ist diese Tradition die bedeutungsvollere unter 
denen, mit welchen sie sonst verglichen ist. In keiner von 
diesen kommt ein Ring vor. Der Ring mit dem Namen 
bezeugt eben die wahre Kraft, die ein König besitzt; wenn 
er sie, das ist den göttlichen Stempel, leicht verworfen hat. 
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bringt sie ihm nur die göttliche Gnade wieder, wenn er Busse 
gethan. 

Ringe sind auch seltsame Erinnerungen an solche Gerichte, 
durch welche llebermuth gedämpft ist. Die Sintfluth ist das 
Beispiel geworden für viele Katastrophen, die über den Trotz 
hereinbrachen. Naturwissenschaftliche Meinungen über vcr- 
8ch\^^^ndene Wasserfluthen mischen sich damit. Das Rheinthal 
soll einmal Wasser gewesen sein. Schifle seien dort gefahren, 
wo heut die herrlichen Gaue sind. Alte Leute haben von 
ihren Altvorderen gehört, dass man noch starke Eisenringe 
gesehen haben will, an welchen einst die Schiffstaue befestigt 
waren. Es wurde darüber selbst eimiial gerichtlich ver- 
handelt und Zeugen vernommen. (Stöber, Oberrhein. Sagen- 
buch p. 43, 44.) 

ln anderer Form wird erzählt, dass Seeräuber auf dem 
Thurmberg bei Durlach gehaust haben, während Alles noch 
Wasser war, und hatten die Schiffe beraubt, bis der Kiiiser 
ihr Schloss erstürmen und zerstören liess. Die Eisenringe, 
an welchen sie die Schüfe gebunden, hangen noch au dem 
Berge (Bader Volkssageu p. 197 ; cfr. Laistner, Nebelsageu. 
j). ,305). 

Bei der untergegangenen Wettenburg ist ein Felsen, worin 
ein grosser Ring abgedrückt ist. Auf diesen Ring legte einst 
ein Kaiser sein Messer und schlief ein. Beim Erwachen sah 
er weder Felsen noch Messer. Nach sieben Jahren fand er 
Beides wieder. 

Am Werthheimer Bergschloss hängen noch heute Ringe 
an den J’horen; er heisst daher der Ringelthunu. Ein Graf 
habe gepralilt, dass er sie an die Burg gehängt, damit man 
komme, damit die Veste zu schleifen. Zehn eiserne Ringe 
waren es. Nun, das Schloss wurde zerstört. 
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In Zittau zeigt man zwei Ringe im Stein|tfla.ster, etwa 
hundert Schritt vom Frauenkirdiliof. Sie bezeidmen die Stelle, 
wo zwei Brüder um ein Weib gekämpft und Einer den 
Andern getödtet hat. Was verbunden sein sollte, zerstörte 
die Brüderschaft. 

Darum liatten die Sachsen einen seltsamen Brauch gelial)t. 
Sie hatten einen Stab, an dem sich oben eine Hand befaml, 
welche einen eisernen Ring hielt; der wurde von einem Ilirlen 
überall herumgetragen und angeredet: „^\■adl auf, lleuni, 
wache auf', was wolil eine Jlahnung an Einigkeit war. 

Man erzählt von einem Sdiwan. der auf dem See eines 
holden Berges sitzt und einen Ring im Sdiuabel hält. Wenn 
er diesen fallen lie.sse, ginge die Well unter. 

Aber der Schwan ist das Abl)ild der himmlischen Botedialt 
der Liebe. Der Ring bedeutet <len Bund, den sie mit der 
Welt geschlossen hat. Er lässt ihn nicht fallen -- denn tlie 
Liebe ist ohne Ende. 
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Die vorliei^eliemie Abhaiidluug ist bei Gelegenheit eines 
Vortrages im .Verein junger Kaufleute“ entstanden. Ich 
batte für älinliche Mittheiluugen längst daniber zu sammeln 
begonnen. 

Die b'ülle der Naclirichten und Notizen, welche in der 
Gescliiclito und Sage der Volker über den Brauch des Ringes 
dargeboten wird, ist eine ungemeine. Icli habe sie bei weitem 
nicht erschöj)ft, wenn auch meine Sammlung aus weiten Ge- 
bieten entstanden ist. Ich hätte gern ein grösseres Buch dar- 
über zu schreiben versucht - - denn reiche und wunderbare 
Gedanken und Forschungen schliessen sich an den Ring, auch 
ohne die niclit minder reiche antiquarische Untersuchung über 
Kirnst und Gewerbe, die sich mir überall offenbaret haben. 

Ich bin auch uiclit einmal im Stande gewesen, für all’ 
die angegebenen Nachrichten den gelehrten Nachweis anzugeben, 
um nicht iin Augenblick mehr Raum und Zeit in Anspruch 
zu nehmen, als ich durfti'. 

Man wird leicht ersehen, dass eine reiche Literatur durch- 
gesehen und eine seltene und bisher niigends gemusterte 
aufgeboteu worden ist. 
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Dass es nur gerade in diesem Jahre eine reizende Auf- 
gabe war, vom Ring zu liandeln, wird ja denen natürlich er- 
scheinen, die die letzte Episode meines Lebens kannten. 

Die Müsse, wenn aucl> immer eng durch meinen sonstigen 
lieben Beruf, war doch niemals stiller und geschwächter als 
Jetzt. Es umringte mich nicht mehr öde Einsamkeit, sondern 
eine schöne Verbundenheit begleitete die Studien in Freude 
und Frieden. 

V'om Namen des Ringes habe ich in diesen Blättern 
nicht handeln können. Einiges mag hier angefügt werden. 
Er ist bei den meisten Völkern entweder vom Finger oder 
von der Rundung genamit. Der Siegelring zumal auch vom 
Akte des Siegelus selbst. 

Das Sanskritische enujuluja oder anf/uripa stiimmt von 
nnijulis oder ant/uri , Finger, ganz ebenso wie das griechische 
(Untylios von dacUjlos (Finger), das deutsche ,Fingerliu“ von 
Finger, und ebenso das slavischo perstan, wie das keltische 
faimie ähnlich zu deuten sind. Wenn Plinius einen alten 
lateinischen Ausdruck für Finger unyulus erwähnt, so hat zwar 
Saglio (Dict. des antiqiies 1. 295) damit das griechische otvj- 
rhion verglichen — aber ich meine, dass es mit dem Sanskrit 
anyuliya, anyulis zusammenhängt und dass man dies toiyida 
in falscher Ableitung von tniyidji und unyula griechisch in 
omjrhion erst übersetzt hat. weil das letztere keinen Zusammen- 
hang mit der Bedeutung Ring gewährt und das Wort in der 
Bedeutung Ring auch dem klassischen Altcrthum nicht augehört. 
Dass nicoliuo und onice. noch heute italienisch vorhanden sind, 
ist richtig, aber doch für den onyjc nur, welcher der Edel- 
stein heisst. 

Dagegen hat <las deutsche Ring, Ringel wie Kringel sein** 
Bedeutung vom Kreis und ist mit Einschiebuug des >■ da.sselbe 
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wie (lius grit?chisclie Krtkos und Kiil'o.s, wie sich chrus und 
iCrois verhalten. Das AVort des Cirkels. nämlich ciradua, 
verhält sicli zu cirrus wie annuliis zu annus, Jalu’. 

dwwM.v, das Jahr, ist auch eine Wiederkehr, ein Kreis, 
wie das griechisclie anos und das liehräische schana, wo die 
Bedeutung der Wiederholung nucli deutlich lieraustritt. Vou 
mniidits koininen die roinauischen Ald)ildungen aiuuau und 
anuvUo. Wenn heute vielfach statt mmuhis gescliriebeu wird 
(niulus, so ändert das die Ableitung vou aunus, Jahr, nicht, 
da ein einfaches n auch im griechischen oios sicli lindet. 

Das französische hat/ue leitet Diez mit Unrecht von hnrea, 
Perle, ab; es geliört vielmelir in die germanischen »Spraclien, 
zu (ufshrtKj und nordisch hfni(/r, sie leiten sich vom alteu 
hdujar, l)eugen, sich krümmen ab. 

Auch die Olirringe haben zumeist von der Rundung ihren 
Namen, wie samskrit ruudfdn und liebr. ngid. 

Die Siegelringe haben im Hebräischen (Tebaat u. Cliotam) 
von dem Eindrücken des auf dem Ringe befindlichen Hildes 
in den vorliegenden weichen Stolf (Wachs. Lack) den Namen. 
Von den Bildern auf diesen Ringen habe ich leider nicht 
genug in meiner Alihandluug bemerkt. Interessant ist, dass an 
den hebräischen Ringen nicht minder wie an den ägyj»tischeii 
sich solche Bilder zeigen, die den Gedanken, aus welchem 
das Symbol des Ringes entstanden ist, selber tragen. War doch 
aus der Wiederkehr des Nils und der Sonne das Bild des 
Kreises geworden. Darum lindet sich nicht blos die Katze, 
sondern auch der Löwe, das Bild der ägyptischen Sonne zumal 
darauf. Ein Ring trägt das Bild eines Auges, auch ein 
Sonnenbild. Einen historischen Werth halien die Siegelringe 
berüiimter Jläuuer aus dem Römischen Alterthum. Es charak- 
terisirt Menschen und Zeiten, wenn man auf Siegeln von Sulla 
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das Bild des gt'fanj'eneii Ju^nirUm, auf deiu'ti des Cenftiliis 
Sura das von Öcizia sah. Es ist verstäudlich, wie l’oinpejus 
eiueu Löwen ahbilden Hess, der ein Schwert trug; Augustus 
hatte verschiedene Symbole. Eine Si>liinx war zuerst; Alexamler 
der Grosse auf anderen; zuletzt siegelte er mit sich selbst, 
was Kaiser Hadrian ebenfalls that. Julius Cäsar hatte sehr 
bezeichnend auf seinem Siegel eine bewaftnete Venus. 

Es muss anderer Zeit überlassen werden, von Siegeln 
und Siegelringen des Mittelalters zu sprechen. 

Wir leben nicht gerade in der Zeit, die symlxdischen 
Studien giinstig ist. Aber der Ring wird darum immer grösser, 
dem alle Wissenschaft eintliesst. Sie hat daun die magische 
Kraft, die man wohl Ringen zuschrieb, dass sie Feinde, Staub 
und M’irrftaiT unsichtbar machen können. 

Die Magier älterer Zeiten hatten als Amulet zuweilen 
einen Ring, in welchem ein Dreieck eingeschlossen war. 

Es war die Welt im Kreise der Liebe. Er wird nie 
durchbrochen wenlen. 
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Die Symbolik des Sclileiei's. 

I. 

Niilim' tieisst lateiniscli «ich verliülleii uml vcrmäJilen. 

Man sollte nidit imüncu, dass Neptiiniis der Jleei^ott 
vom Heirallien seinen Namen hat, aber Neptunus ist gleich 
Niiptnnus: Das Jleer ist wie eine Verhüllung; an Festtagen 
des Neptun, die man die Consualien nannte, aber eigentlich 
(Jonjugalien hiessen (von vonjuyinm, die Elie), raubten die 
frauenlosen alten Römer in der Urzeit Roms sich die Sabine- 
rinneu zur Klie. Auch der griechische Poseidon ist ein posis, 
nämlich ein Ehemann. 

Einen Ehebund mit dem Jleer s(dlte es bedeuten, wenn 
Polykrates den kostbaren Ring hinaus in die ^^'ellen warf. 
Al)er das .Meer verschmähte den Plhebuud und warf ihm den 
Ring zurück. 

Auch der Doge von Venedig fuhr liinaus in die Lagunen, 
um sich mit einem Riiigwurf die Ehe mit dem Meer zu 
sichern. Aber der Bund galt niclit für alle Zeit. Der Sclileier 
verhüllt nicht mehr. Venedig ist wie eine trauernde Wittwe. 
Doch Niibere lelirt nocli mehr. Es wird mit dem Dativ ver- 
bunden. Man verhüllt sich einem Andern. Man ist nur einem 
olfeubar, dem man augehört, allen Andern ist das Weib 
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verhüllt. Der Schleier drückt die Zii^ehürif'keit zu dem Einen 
aug; er bedeutet die Weihe der Treue. 

Man wird das Alter des sclißnen Brauches erkennen, 
wenn wir au.s der heili<;en Sclirift erfahren, dass lii'bekka auf 
ihrer Brautfahrt zu Isaak sich dann, als sie hürte, dass ihr 
Verlobter ihr entj^egenkäuie, verhüllt Iiabe; sie that dies nicht 
vor ihm, sondern für ihn. Sie bekannte sich als sein 
allein. 

Auch die homerischen Frauen sind deshalb mit Schleiern 
verhüllt. Hera ging nicht zum Zeus, ohne dass ,ein Schleier 
umhüllte <Ias Haupt der erhabenen Güttin“, und als <lie edle 
und treue Gattin Penelope voll Sehnsucht im Herzen zu den 
Freiern hinabstieg, ,war vor die Wangen des Hauptes gesenkt 
hellschimmernder Schleier.“ Darum trugen auch in Si)arta 
nur die Frauen einen Sclileier, die Jungfrauen gingen mit 
entblössteiu Angesicht. 

Daher auch auf Münzen die zahlreichen Frauengestalten, 
welche verschleiert sind, so Juno auf einer Münze von Samos. 
Fortuna ist verschleiert und hat ein Rad zu ihren Fü.sstm (auf 
einer Münze von Smyrna), Latoiia hat eine Schleierverhüllung, 
während sie im Tempel steht. Auf einer Münze von Philipjutpel 
steht eine verschleierte Frau und trügt eine Fackel. Heber 
dem Haupt der Europa, die vom Stier getragen wird, schwebt 
ein Schleier auf einer macedonischen Mimze. 

Was von Rebekka gesagt ist, gilt ebenso von uralter 
arabischer Sitte. Denn von den arabischen Frauen si^t der 
Kirchenvater Tertullian zu seiner christlichen Gemeinde: Die 
arabischen F'raiien werden Fluch richten, die nicht blos das 
Hau|)t, sondern auch das ganze Angesicht so bedecken, <la.ss 
sie nur mit einem Auge zufrieden sind, das halbe Licht zu 
sehn, als das ganze Gesicht zu i>rostituireu, welche daher 
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irj,'piirl eine römische Königin tlic Unglücklichsten 
genannt hat, weil sie zwar lieben können, aber nicht 
geliebt werden. 

Allerdings, Die Chrysostemus ist so freundlich nicht; er 
sagt, „dass man den Frauen von Tarsus auch dann nicht 
(rauen könne, selbst wenn sie das ganze Gesicht verhüllt 
haben, sobald ihnen nur zu hören erlaubt ist, was ihre Lust 
erweckt. “ 

Der arabische Prophet, Muhamed. schliesst nur an alten 
Drauch an, wenn er die .Stimme zu sich sagen hört: „O Pro- 
phet, befiehl Deinen Gattinnen, Deinen Töchtern und den 
Framm der Gläubigen, ihren Sclileier tief herabfalleu zu lassen; 
so wir«l es leichter zu erhalten sein, dass sie weder verkannt, 
noch verleumdet werden.“ 

Seine Anordnung wird im Reich des Islam noch zumeist 
befolgt. Seetzen, der kühne Reisende, fand bei den Drusen 
im Dschebel llauraii, dass die Frauen nur das linke Auge 
sollen liessen, das andere verhiillten. Die Ghawarineh am 
tollten Jleer wollten die Frauen veranlassen, zur Zeit der 
Krnte das Getreide mit .Stöcken zu schlagen, da sie aber bei 
der rasiiien Bewegung die Gesichter nicht hinter dem .Schleier 
verboigen hielten, so gaben die Männer es auf, die Frauen 
dabei zu beschäftigen. 

Bei den Beduinen in Towara in Palästina sehen aus der 
Verhüllung eines scliwarzen uml blauen Tuches beide Augen 
der Frauen neugierig genug heraus. .Sie haben dunkle Schleier, 
weil weisse zu tragen dort als grosser Luxus gilt. 

Nichts destoweniger war doch die eigentliche Farbe der 
.Schleier weiss. l^laii nannte deshalb ein V'orgebirge: Abu 
Biirka, Gesichtsschleier, wegen der weissen Felsschicht, die 
an seiner Sjiitze hervorschimmert. 
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lu DaJiiiiSkiis bt'dpcken sifh die Frauen vom Kopf bis zu 
Fii!^ mit {^rossen Sdileiern vou weissem, baumwollenem Zeuj' 
und trfigen ungeheuer weite Pantalons. die unter dem .Schleier 
vorst'hen: das Gesiebt bedecken sie mit einem seidenen durch- 
sichtigen, gewöhnlich gelben, Tnclie mit gemalten Illumen, 
womit dasselbe ganz bedeckt ist; sie sehen auf diese Weise 
mit ihren ungeheuren weissen Schleiern wie wandelnde Ge- 
spenster aus; man schlägt aber oft <las seidene Tuch zurück, 
so dass das Gesicht nur mit dem .Schleier bedeckt ist, den 
mau dann geschickt zu rücken versteht. 

Die Frauen, die man zu allen Stunden des Tages in 
Konstautimipel auf den Strassen, den llazars oder IlegriUmiss- 
[dätzen sieht, haben zwar ihr Antlitz mit einem dichten 
.Schleier liedeckt - aber auch sie wis.sen, wenn sie wollen, 
ihn so zu rücken, dass neugierige Herren sidir gut sehen, 
wie das Gesicht beschatten ist. Die Hässlichen .sind dabei 
die Tugendhaftesten. 

Die .Schleier, die die .Sultane ihren Töchtern schenken, 
sind natürlich keine gewöhnlichen; sie pflegen mit Diamanten, 
Smaragden und Perlen bes«'lzt zu sein. 

Moltke berichtete in stdnen llriefen, dass, wenn »1er Manu 
seiner eigenen Frau auf <h*r Strasse beg»‘gne, er nicht thue, als 
ob er sie unter V'erhiilluug erkenne; «deshalb ist auch der 
Anzug tler Frauen in ilirem Haus»* (d»enso übertrieben frei, 
als er ausserhalb übertrieben verhüllt ist.“ F.in weisser 
.Schleier überdeckt das Haar und die Stirn bis zu den Augen- 
brauen. ein anderer Kinn, Mtmd und Nase. Die grösste Ueftuin 
im Sci.icksal der türkischen Frauen, schrieb er, bestand darin, 
dass bei Begünstigten, wie denen des Grossherrn, die Nasen- 
sj>itze und ein paar Locken an den Seiten sichtbar geworden 
sind. Sehr anschaulich schildert er einen türkischen Brief- 

Paulas Casself Oesainmelte SclirUteiL 1. 10 
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Schreiber, ein Stück Pergament auf dein Arme und eine Rohr- 
feder in der Hand. Frauen in weiten Mfinteln und gelben 
Pantoffeln, das Gesicht bis auf die Augen verhüllt, ei-zählen 
ilun mit lebliafter Oeberde ilir Anliegen. Die Ariueuierinneu 
haben ganz die türkisclie Sitte angenommen. Wenn sie auf 
der Strasse erscheinen, sieht man auch nur die Augen und 
Nase unverschleiert. 

Dass dies Alles nicht hüft, um die Tugend zu schlitzen, 
davon will FaUmereyer ein Zeuge sein. Er sagt, dass in 
Kolchis die Zucht nocli viel strafler und fester gehalten werde, 
als in Stambul, in Saloniki oder in Smyrna und doch wird 
der ernste ^loslim auch in Trabosan (Trajtezunt) vom Weibe 
betrogen und zwar, wenn sich die christlichen Giaurjungeu 
nicht fälschlich und verrritherisch rühmen, stark betrogen. 
Allerdings ist der Sclileier das Symbol der Verhüllung der 
Frau in der ganzen islamisclien Welt. iUs hätte der Islam 
seinen Brauch erzeugt, so tritt er als Kennzeichen desselben 
hervor. Man könnte meinen, Muhamed habe dies Bild weib- 
licher Tugend und weiblichen Spieles erfunden, aber der Islam 
ist die arabische Religion und auf allen seinen Bräuchen liegt 
noch der Staub der arabischen Wüste. Nicht vom Koran, 
sondern von Arabien aus trugen die Muhamedaner den Frauen- 
schleier in alle Welt. Wunderliche Sagen und Märchen haben 
sich an ihn geheftet. Das arabische Sprüchwort: „Wer um 
den Schleier fragt, der kauft ihn“ war in den Mund des 
Kalifen Abdulmelek gelegt, als er dem Dicliter Amru ben 
Rebia seine Toclitor gab. Es hatte dieser seine Tocliter be- 
sungen, dass ihre Liebe in aller Mund kam. 

„Die Sanfte ging vorüber, 

Ich sah sie nicht, ich hört’ ihr Kosen, 

Da lüftete der Wind den Schleier 

Und wehte Düfte von der Wangen Rosen.“ 
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Vor (lern Kalifen Alniansor rüliint sich ein Kadi seiner 
saloinonisclieii Entsclieidung über zwei Frauen: sie wäre aber 
gewiss anders ausgefallen, wenn die Jüngere nicht uni die 
Erlaubniss gebeten hätte, sich zu entschleiern und ihren 
Schleier auf kokette Weise zurecht gelegt hätte. — Wo kein 
Schleier vorhanden war, niussto der Aennel nachhelfen. Harun 
al Raschid hat seinem Dichter Asmai befohlen, die Enkelin 
des Kalifen, noch ein kleines Mädchen, zu kü.ssen. Das war 
schwierig. Gehorchen musste er. aber eine Prinzessin auf 
natürliche Weise küssen, war ein Verbrechen. Da nahm er 
den Aermel seines Rockes und küsste sie durch diesen, wie 
durch einen Schleier und befriedigte so den Kalifen. Der 
englische Reisende Massen auf seinen Reisen nach Reludschistan 
sah zwar die Frauen dort mit einem losen iiersischen Shawl 
ihr Angesicht bekleiden, aber er fand doch auch eine vornehme 
Dame, die sich zwar malen lassen, aber um allerlei Rück- 
sichten auf das sichtbar werdende Antlitz zu entgehen, die 
Illusion festgehalten haben wollte, als wüsste sie gar nicht, 
dass sie abgebildet würde. — Unschätzl)are Bilder orientalischer 
Meinungen und Bräuche geben die Sagen und Märchen, ln 
einer Sammlung von Märchen aus Tausend untl eine Nacht 
wird eine Frau in Ba.sra geschildert, die sich das Recht er- 
beten hatte, ohne Schleier durch die Stadt mit ihrem Gefolge 
zu reiten, während Niemand bei Verlust seines Kojifes .sich 
in den Strassen zeigen durfte. Sogar Hunde und Katzen 
wurden eingeschlossen. Natürlich geht das IMärchen darauf 
hinaus, dass die Dame zuletzt zwar ihr Herz, der Andere aber den 
Kopf nicht verliert. Auch die Zauberinnen trugen Schleier 
und sie legen ihn nur bei Seite, um .lüuglinge, wie den 
König Befler, zu verführen. So hatte einmal eine böse Zauberin 
ihren Mann in einen Hund verwandelt, was eine üble Sache 
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war; ticr lliind kam in das Haus eines Schläeliters; dessen 
Tociiter, als sie den Mund erblickt, verliüllte sich rasch, denn 
sie lialto, aucli zaiiberknndig, in dem Hunde einen Mann 
erkannt. 

Die interessanteste Geschichte ist jedenfalls die von 
üullischan und der treulosen Veziersfrau, weil sie die He- 
ileutung des Sclileiers noch unverstellt zeigt. Mehzar betrog 
ihren Manu, war aber dabei sehr auf den Schein der Tugend 
bedacht. Sie ging mit ihrem Gatten in den Garten. Hire 
Sklavin brachte ihr einen Narcissenstrauch. 

Kaum dass Mehzar diesen gesehen, zog sie schnell den 
Schleier dicht vor ihr Angesicht. Ihr ^lann fifigt: , Warum 
verschleierst du dich? Ist hier ein Fremder? 

Sie antworb'te: „O Vezier den Gott erleuchte für und 
flir mein keusches Angesicht - schön wie der Sonne Licht 
-- will ich nicht vor andern Augen lassen erscheinen — als 
nur vor den deinen. Ich verschleierte mich, damit das 
freche Auge der Narcisse da mich nicht ansehe.“ 

Da lachte eine Nachtigall laut in ihrem Käfig auf und 
Nachtigallen bringen vieles an den Tilg. 

Grade die Märchen, welche wir in ihren verschiedtmeu 
Versionen mit „Tausend und eine Nacht“ bezeichnen, geben 
den besten Beweis, wie wenig der Schleier für die Lieltes- 
attaireu des darin beschriebenen Volkes ein Hinderniss war; 
man kann wohl aus der geringen Bedeutung, die er darin hat, 
schlie.sseu und bestätigen, dass die Sagen nicht alle auf is- 
lamischem Boden entstanden sind. In der Timt fehlt der 
Schleier nach modernen Beobachtungen vielfach auch da, wo 
der Koran sonst seine Herrschaft begründet hat. Neale beschreibt 
die Frauen des Schitfervolkes auf der Insel Kuad (ehemals 
y\radus) ohne Schleier gegen die Sitte des Orients und <ds 
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sehr gesprächig gegen die Fremden. Das Dei'gvolk vom ara- 
bischen Innern fand Dotta ausgez(*ichnet durch schöne Frauen 
mit italienischen Formen, die überall ohne Schleier gehen und 
gut zu beobachten waren; dasselbe hat er am Dschebel Sabber 
beobachtet, wo die schönen Frauen unverschleicrt einhergingen 
mit weissem Teint und rothen Wangen. In der ^^'üste von 
Petra fand Burkliard, dass die Frauen in Kerek ohne Schleier 
mit Jedermann verkehren, während in Tafyleh sie nur verhüllt 
erscheinen. Robinson beobachtete bei den Taamirah am rothen 
Meer, dass die Weiber, welche viele ländliche .Vrbeit thaten, 
ohne Schleier einiieigingen. Bei den Kurden hat der Schleier 
keine besondere Bedeutung. Rieh sah einen Ball bei ihnen, 
wo die Frauen, geputzt mit seidenen Kleidern und Gold- 
spangen, ohne alle orientalische Verhüllung sich bewegten. 
Nur die Vornehmen gingen versciileiert , die Anderen ganz 
frei. Im Allgemeinen tragen sie beim Ausgehen einen schwarzen 
Schleier von Pferdehaar, aber nicht vor dem Gesicht. 

Ein Stamm christlicher Kurden, den Thiel besuchte, sieht 
wie Inder oder Araber, nur noch wilder aus; die Frauen 
lassen ilir Hajir in lauggeflochtenen Zöpfen hängen und zieren 
den Kopf mit einem Kranz aufgereihter (meist europäischer) 
Silbermünzen; sie tragen alle keine Schleier. In Yarkand im 
östlichen Turkestan bedeckt keine Frau, weder vornehme noch 
geringe, ilir Gesicht mit einem Schleier. 

Die Afghanen sind ein tapferes Volk mit ritterlichen An- 
lagen. Sie sind galant gegen ilire Damen; wenn eine edle 
Dame ihrem Häuptling ihren Schleier schickt, darf er nicht 
ablehneu, ihr Ritter zu sein, auch wenn es zu seinem Verderl)on 
aussclilüge. So erzälilte Wallace. 

Was liier vom Schleier erzählt wird, gilt sonst von den 
Haaren der Frau. Als Ailhed, der Kalif Aegyptens, Nureddin 
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um Hülfe l»at, so legte er in seinen Brief Haare von seinen 
Frauen ein und war der Erfüllung gewiss. 

In Indien war offenbar in alter Zeit derselbe Brauch wie 
etwa in Sparta. Nur die Frauen trugen einen Schleier und 
die vornehmen zumal. So soll es auch, wie Bohlen anführt, 
in den Dramen der Hindus Vorkommen. Durch die Mtdm- 
medaner ist der Brauch der (jesichtsverhüllung namentlich in 
Bengalen ausgedehnter geworden. Es mag der Schleier auch 
aus Opjiosition gegen den Islam viclfacli weggefallen sein. In 
den Liebesgedichten Bhartriliari’s erscheint offenbar kein Ge- 
sichtsschleier, sondern nur ein Busenttich, wenn es heisst: 

„In dem Munde Beteldüfte, 

Um den Busen Perl' und Schleier, 

(loldene Gürtel um die Hüfte, 

Geh'n die Schönen zu der Liebesfeier.“ 

(In der Uehensetzung von Hoefer.) 

Heinrich Zimmer hat aus dem altindischen Rigveda Sam- 
iiita Grundzüge des indischen Lebens hergestellt. Er führt 
dabei unter dem Putz der Frauen ein Kurira als festliche 
Koi»fbekleidung an; die Braut trägt ein solches bei der Fahrt 
in des Gatten Haus. Ich halte es für den Schleier, wie das 
griechische Kmkninon, Kopfunnvindung. 

In China wird bei Eheschliessungen grosse Sorge getragen, 
dass die Frau dem Manne hübsch unterworfen bleibt. „Nach- 
dem“, so beschreibt Huc, „die Braut die gewöhnliche Lil)ation 
dargebracht und den Becher Wein getrunken hat, kniet sie 
vor ihrem Vater nieder, der sie ermahnt, [lünktlich den Be- 
fehlen ihres Schwiegervaters und ihrer Schwiegermutter zu 
gehorchen. Dann setzt ihr die Mutter einen Kranz auf das 
Haupt, an dem ein langer Schleier hängt, welcher das ganze 
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Gesiclit Ijt'deckt. Sei guten Muthes, meine l'oditer, sagt sie, 
und unterwirf dich stets dem Willen deines Gatten.“ 

Als wenn dies wirklicli so leicht wäre!! 

Audi in Japan tragen die l’’rauen tSdileier. Wenn dort 
nach alter Sitte Hochzeit war, begegnete man einer feierlichen 
und bunten Procession. In einer Sänfte, die geschmackvoller 
ist. als die alltäglichen, wird die Hraut getragen mit weissem 
Kleid und langwallendem Schleier. Dies war ihr Schmuck 
erst, wenn sie dem Gatten sich vennählt. 

Man kann den Hraiich des Schleiers einen universellen 
nennen. Das Menschenberz hat ihn dictirt. Seine Symbolik 
stammt aus der Liebe. Diese will allein besitzen, um ganz 
zu getiiessen. Freilich aber ist Gewohnheit oft ihr gefähr- 
licher Feind und was eine Lehre der Liebe war, ist zur Mode 
heruntergefallen. Was einen oft verhängnissvollen Ernst ver- 
bai-g. verlor sich in eitlem Spiel. Der Hudistabe verknöchert 
und tödtet nur. 


II. 

Der Schleier verhüllt nicht blos die Bräute und Frauen 
des Menschen — sondern auch die Verlobten der Gottheit. 
Es euthlillen sich aus seiner Verhüllung Gedanken und Bräuche 
alter Zeit, die noch wenig verstanden sind. 

Im Tempel zu SaYs war ein Götterbild, das hatte folgende 
Inschrift; .Ich bin das All, das Vergangene, Gegenwärtige und 
Zukünftige; meinen Schleier hat noch kein Sterblicher 
gelüftet.“ Plutarch sagt, es sei Athene — weil auch Athene, 
nicht vermählt, einen verhüllenden Schleier trug (peplos), wie 
sie ja auch die Meisterin aller Webekunst und aller Schleier- 
macher war. Der eigentliche ägyptische Name war Neith als 
Göttin der Natur; sie wurde auf Bildern mit grünem Gesicht 
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dargestollt und hatte ein Blumenscepter in der Hand. Der 
Schleier bedeutete ilire Verniälilung mit der Gottheit, aus der 
sie Blumen und Flüchte zur Nahrung der Welt hervorbrachte. 
Menschen haben sie nie bemeistert; sie vermögen an ihr nichts, 
was sie niclit selbst durch zärtliche Ehe hervorb ringt; sie ist 
die gebende Natur; es mag auch Neith im Namen mit Natur 
verbunden sein. Isis, mit der sie die Eigenschaften theilt. ist 
gleichfalls die Ehegattin (Ischa). Von ihr sagen auch Inschrifleu 
(l)iodor 1. 27): „Ich bin die Erlinderin der Frucht, welche die 
die Menschen nährt.“ Sie gehört dem Osiris an — keinem 
Andern. Die Inschrift bedeutet nichts als „ich bin verhüllt als 
die Braut des Gottes“. Wer den Schleier wegreissen könnte, 
zerrisse den Keim des Lebens. 

In Megara war ein Orakel der Nacht dargestellt; tief ver- 
schleiert war das Bild. Es ist die Nacht ein Dunkel vor den 
Menschen, aber dem Gott ist sie offenbar, wie der Psalm 
lehrt, dass die Nacht auch bei Gott licht ist. Eine Fackel 
wird ihr vorgehalten, eine Hochzeitsfackel ; es ist aber nicht 
blos die sinnliche Nacht dabei in Erinnerung gebracht, 
sondern die Nacht des Geheimnisses alles Lebens und aller 
Zukunft, aus welchem die Orakel wie Fackeln leuchten. Dass 
die Nacht die ^lütter aller Orakel in ihrer Verhüllung ward, 
trägt einen wundervollen Gedanken. Es brechen alle Prophotieen 
aus ihrem Dunkel, wie Blumen aus der Neith. Sie ist die 
Braut des Lichtes, welches die Leuchten der Wissenschaft aus 
dem Dunkel hervorbringt. 

Die französischen Herausgeber der Beschreibung Aegyptens 
aus den Zeiten des dortigen bona[iartistischen Feldzuges haben 
auch eine Grotte in dem Dorfe El Käb am rechten Ufer des 
Nils gefunden, in deren Hintergrund, eingehüllt in lange bis 
auf den Boden reichende Gewänder, drei Frauen neben ein- 
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ander abgebildet sind. Die mittlere hat einen Schleier auf 
dem Haupte, welcher das Antlitz grösstentheils frei lässt und 
rückwärts über den Nacken und die Schultern lierabhäugt, sie 
ist nicht grösser aber stärker, breiter über die Schultern, sils die 
beiden neben ilir stehenden Jungfrauen, welche sie mit der Hand 
berühren und dadurch ein inniges V’erhältuiss mit ilir auszu- 
drücken scheinen. 

Die drei Figuren haben offenbar einen Zusammenhang 
mit der Inschrift im Tempel zu Sais, in welcher es heisst, 
dass sie das Gegenwärtige, das Vergangene und Zukünftige 
sei. Die drei Frauen stellen die breite Gegenwart dar mit 
N'ergangenheit und Zukunft zu beiden Seiten, womit die drei 
Schicksalsgöttinnen {Parzen, Moiren) wie zumal die Nomen zu 
vergleichen sind, als VerdnmU (Vei-gaugenheit), Vvrd (Gegen- 
wart) und Slaild (Zukunft), von denen auch die ]"urd als 
mittlere die hervorragende genannt wird. 

Damit in schöner Aehulichkeit verbunden ist namentlich 
die Natur der römischen Vesta. Die alten Römer haben 
ihre Grösse in der Häuslichkeit und im Kampf gefunden. 
Aber Vesta, die Göttin des Hauses, war ihnen noch theurer 
w'ie Mars, der Kriegsgott; Vesta ward verehrt am Mittelpunkt 
des Hauses, am häuslichen Herd, wo die Flamme, die nährende 
und wärmende, brannte. Was der Herd für das Haus, das ist 
der Vestatempel für die Welt. V’esta (Uestia) (der Herd) ist 
das lUld der Natur, die vom Feuer in ihr erwärmt und be- 
fruchtet wird. Sie ist die Gattin des Feuers; sie ist daher 
völlig verhüllt gedacht, denn sie ist ihm allein geweiht; von 
ihr sind nun das Abbild die Priestcrinnen, welche Vestalinnen 
heissen. Diese gingen in tiefe Schleier verhüllt. Sie gehören 
keinem Manne an, sie sind dem Feuer der Vesta vermäldt. 
Jeder Verkehr mit Männern wird als FJiebriich angesehen und 
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l)t*slrafl. Dafilr f'alteii sie (es waren vier oder sechs) als die 
liiSdist geehrten ^latronen des röinisdien Staats. Jlan feierte 
an ihnen die lläuslidikeit des Volksherdes selbst. Sie waren 
unverletzlich. Sie schützen vor Gewaltthat. Ihr zufällig H»*- 
gegnen, macht den Verbrecher strallos. Der Oonsul weicht ihr 
aus und lässt die 7'Wc.s-, die Zeichen seiner Macht, vor ihr 
senken; freilich wurde eme Vestalin, die ihren Schleier andern 
aus irdischer Liel»e entliüllt hat, lebendig begraben. Doch 
geschahen auch Wunder, utu eine in üblen Verdacht Gerathene 
zu retten. Nach droissigjähriger Dienstzeit hatte Aemilia das 
Feuer verlöschen lassen. Grössere Uehelthal gab es nicht, 
aber die Göttin rettet ihre unschuldige Dienerin. Das Feuer 
entzündet sich wieder am Zipfel ihres Kleides, ohne diesem 
selbst Schaden zu thun. 

Als eine andere VesUilin, Tuccia war ihr Name, in gleicher 
Noth war, so bewies sie ihre Unschuld dadurch, dass sie mit 
einem Siebe Wasser schöpfte; das Wasser floss nicht hinaus, 
sie brachte es so in den Tempel. 

Jede römische Ehefrau galt als Vestalin des Hauses. 
Wie die l’riesterin am Herde tles Weltfeuei-s diente, so die 
Matrone am eigenen Herd. Sie trug daher gleichfalls den 
Schleier und zwar ein Flamineuin. Er war nehmlich feuer- 
farben (röthlich oder gelb), weil er ja die Ehe juit dem Herd- 
feuer abbildete. Es legte ihn die Braut am llochzeitsüige an. 
Damit war ihre Treue gegen den einen Ehegatten besiegelt. 
Sie war ihm allein enthüllt. 

Schön ist die Erzählung, die uns Homer von derLeukothea 
mittheilt. Sie sah den Odysseus im Schiffbruch mit den Wellen 
ringen, da sprach sie zu ihm: 

„Da umgürte Dich schnell mit diesem unsterblichen Schleier 
Unter der Brust und verachte die Schrecken des Todes, 
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Aber sobald mit den Hlinden das feste Land Du berübi’ost, 
Wirf alsbald den Gelösten zurück in die dunkele Meeilluth 
Fern hin\se^ vom Gestade mit abj^ewendetein Antlitz.“ 

Der iSclileier wird also das göttliche Schwauetikleid liir den 
üdyssetis. 

Man lindet die Sage aufgeliellt, wenn man <lie l.eiiknthea. 
welche weisse Göttin heisst, wie eine Schwanenjnngfrau ansieht, 
die ihr Schwaneukleid an- und ablegeu kann, um als Göttin 
oder als Schwan sich zu zeigen. Das Kleid ist der Schleier, 
Odysseus schwinunt mit ihm wie ein Schwan durch die Wogen. 
Er muss den Schleier zurückgebeu, aber rtickwärts, um 
das Geheünuiss nicht zu schauen. Der Schleier ist der 
Weihehund mit dem Göttlichen. So erzählt ein Märchen von 
drei verwünschten Jungfrauen, dass sie an den Weiher kamen, 
dort ilire Schleier ablegteu und als Enten schwammen. Was 
hier vom Schleier erzählt wird, gilt sonst vom Schwanonkleid. 
Ein Jüngling hat eines geraubt, als Schwauenjungfrauen dies ab- 
legten. Da muss die ihm folgen, der es gehörte. Sie bleibt 
sieben Jahr als Gattin bei ihm; da zeigt er es ihr, sie aber 
fliegt davon und kehrt nicht zurück. Der Gatte stirbt aus Gram. 

Die Schwaneujungfrauen sind in der deutschen Volkssage in 
weisse Gespenster umgewandelt, und tragen de,sgleichen weisse 
Schleier. Im Ober-Elsass sollte ein Knabe Enten nach Hause 
treiben und fand ein weisses Mädchen mit dem Schleier, was 
sonst eine Ente war. Denn aus Schwänen waren Enten, aus 
Göttinnen Gespenster geworden, ln Schwaben nannte mau 
darum eine gespenstige Erscheinung das Schleierw'cible; 
lehrreich ist, dass ein solches Gespenst ausser dem Schleier 
in einer badischen Erzählung noch eine goldene llanbe trägt, 
gleich einer gespenstigen Nonne, die den Schleier und das 
Krönchen mit einander trug. „Fräulein Laura“ in Ober-Schwaben 
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kommt weiss wie Wachs mit langem weisseii Schleier herab 
und Niemand kann ihr Angesiclit sehen. So pflegte auch die 
sjigenljafte Bertha in Solotluirn mit lang nachwalleudem Schleier 
zu ersclieinen. Der Schleier ist überall das Symbol der gött- 
lichen Angehörigkeit in gutem wie in bösem Geist, wie Kugel 
und Dews Flügel tragen. Den Menschen ist weder die eine 
noch die andere Erscheinung oftenbar. Der Schleier verhüllt 
den Menschen das göttliche Geheimniss. Dahin deutet auch 
eine italienische Sage, in welcher der Held Guerrino eine 
Tochter des Kaisers erhalten soll - aber er muss wählen. 
Die eine heisst Botenzia und hat goldene Locken, die andere 
Eleutheria, deren Haar wie Silber glänzt; beide sind dicht 
mit Schleiern umhüllt. Findet Guerrino die Potenzia, so erhält 
er sie zur Frau, wenn nicht, verliert er den Kopf. Die Sage 
hat politischen Inhalt. Potenzia ist die Macht, Eleutheria die 
Freiheit. Dem Freunde des Königthums giebt er die Tochter; 
wer die Freiheit will, verliert den Kojtf Guerrino hätte es 
nicht rathen können; da hilft ihm eine Wespe, deren Leben 
er gerettet, und zeigt ihm in der Verhüllung die Potenzia. 
damit er sie wähhm kann. 


III. 

Al)ei' nicht blos Gattinnen, auch Männer tragen den Schleier 
als ein Zeichen göttliclnn* Weihe. Der (Jrdeu von Eleusis im 
alten Griechenland hatte olVenbar zum Mittelpunkt seiner Lehre 
M'eihü an die Gottheit in der Natur. Seine Eingeweihten gleichen 
den Vestalinnen; sie waren wie diese verlobt mit der Gott- 
heit, daher trugen die Priester einen Myrthenkranz, und alle 
Eingeweihten einen röthlichen Schleier. 

Seltsame Bilder ei-scheineu auf Münzen. Auf einer Erz- 
münze von Sala in Phrygien sieht man einen Minervenkopf 
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uiul ein durdi ein langes Gewand verselileiertes Knäbchen, 
wahrsclieinlidi Erediteus, den athonisdieu geheiinnisvollon 
Ahnherrn. 

Auf tiuer Münze von Askalon sind die Kahiren, die 
mystiselien Götter von Sainothrace, in dichte Schleier ein- 
gehiillt. 

Ovid hat die merkwürdige Erzählung von einem uralten 
Bilde des römischen Königs Servius Tiilliiis, weldies im Tem|>el 
der Fortuna sich fand und ganz verhiillt war. Der Dichter 
sagt, er wisse nicht, was es I>edeiitet; er führt melirere Aus- 
legungen an. es passt keine von ihnen, aber der Mythus ist 
iiidit dunkel. Fortuna Iiatto mit Servius einen Idebeslumd 
ge.sclilossen. Wie die Vestalin verschleiert wegen ihres Bundes 
mit der Gottheit — und die eleusischeu Eingeweihten wegen 
ihrer Weihe an die Götter — so trug Servius den Schleier 
der Brautschaft mit der Fortuna, <lie, wie Ovid sagt, in dem 
Einen nicht bliiul war, als sie den Servius liebt. Die llöiuer 
verhüllten iiberhaupt bei jedem 0|)fer das Haupt mit einem 
röthlichen Schleier, nicht blos um dem Aeneas oder Dio- 
medes nachzuahmen, welche, um von den Feinden nicht gestört 
zu werden, das Angesicht verhüllt hatten, wie manche schreil)eii. 
Virgil der Dichter meint selbst, es sei darum geschehen, dass 
kein feindlich Angesicht ilas heilige Opfer störe; man meinte 
wohl, ihiss die Andacht durcli frenulen Anblick eine Störung 
erleide, wie die frommen Israediten am Versöhnungstag zumal 
ihr Haupt ganz in den Gebetmantel hüllen, um nicht ab- 
gezogen zu werden. 

Diis tritlt aber hier nicht zu. Die Verhüllung bedeutete 
nur die völlige Weihe an die Gottheit und die Abkehr von 
allem Menschlichen. So erscheint der Kaiser Augustus als 
Pontifex verhiillt und dadurch vergöttert auf einer Idünze. 
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Ebenso der Kaiser Coinmodus unter einem Baum, Severus 
an einem Altar. Caracalla an einem Dreifuss opfernd. Wenn 
man oi-zälilt, dass solche Verhilllung nicht beim Opfer au den 
Saturn gescliah, so darum, weU Saturn oder Chronos selbst 
verhüllten llauittes erschien und man dem Gotte nicht gleichen 
wollte. Chronos trug aber den Schleier wegen des Dunkels 
der Zukunft. 

Auch im Tempel des Herkules trug man keinen Schleier; 
mau sagt, weil er selbst unbedeckten Hauptes war, at)er 
Herakles hat sell)st über seinem Haupte auf einer alten Vase 
einen wehenden Schleier, um damit seine Vergötterung anzu- 
zeigen. Denselben Brauch liatten die römischen Kaiser alle 
auf ihren Münzen bis auf Constantin den Grossen. Noch 
dieser meinte dies Zeiclien der Vergötterung nöthig zu liaben. 
Erat als das Cliristenthum sich befestigt hatte, trat an die Stelle 
des Schleiers eine Hand, die aus den Wolken reichte, um dem 
Kaiser die Krone aufzusetzen. 

Da römische Kaiser und grosse Herren Macht genug haben, 
sich selbst zu Göttern zu machen, so ahmten (bis auch die 
Kalifen von Bagdad nach. Der jüdisclie Reisende Benjamin 
von Tudela sah mit Staunen den Schmuck eines Schleiers am 
Haupte des Kalifen — und es kann keinen anderen Sinn haben, 
wenn der englische Reisende noch in diesem Jahrhundert den 
Emir von Amadia im nördlichen Kurdestan beim Ausreiten 
sein Haupt verliüllen sali. Er schien seine kleine Souvei'änetät 
so hoch anzuschlagen wie die des Kalifen. Das ereignid 
Kleinem niclit selten, wie es Hcrodes Antijias getiel, sich mit 
dem Schah von Persien zu vei-gleiclien. 

Und niclit blos Männer trugen solclie Sclileier als Zeichen 
göttlicher Würde, sondern auch heilige Stätten und Städte. 
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Ein Schriftsteller sagt: Die Alten meinten nirgends ihre 
Lehre offenbaren zu dürfen, nicht einmal die Schuhmacher 
thaten dies, sondern verbei’gen sie theils in Sagen, theils in 
Symbolen, ,wie sie mit Schleiern die Geheimnisse der Tempel 
umgeben“; aber es war dies nicht l)los ein V'erbei^en, sondern 
ein Weihen. Was man den 3Ienschen verhüllt, glaubte man 
der Gottheit geweiht. Es werden daher Schleier erwähnt, 
welche die Bildsäulen des Jupiter und der Diana von Ephesus 
einhüllten. In Aegypten wurden die Ileiligtliümer mit gold- 
gestickten Vorhängen umgeben. 

Daraus hätten die Reisebeschndber sich die eigentliche 
Beschaffenheit der Kaaba in Mekka deuten können; sie ist 
mit einem schwarzen Schleiei'gehänge umgeben, das jedes Jalir 
erneuert wird. Si»rüche sind darin eingewelit. Man nennt es 
Kesua. 

Der Kalif Jloteassim wollte seine eigene Kaaba haben 
und hatte daher au der Schwelle seines Thronsjuils im Palastc 
zu Bagdad einen schwarzen Stein einfügen, den alle Kommenden 
küssen mussten, und einen Schwaben Schleier anbringen lassen, 
wie er in der Kiutba von Mekka vorhanden ist. 

Auf den Münzen vieler Städte des Alterthums erscheint 
der Genius der Stadt, eine Göttin mit dem Schleier, wie 
Alexandrien, Ilierapolis, Lissabon, Palermo, auch Rom und 
viele andere. Der Kopf ist zuweilen noch mit Lorbeer und 
Tliürmen geschmückt, wie eine Mtmze von Sardes zeigt. Eine 
Münze von Lilibäum zeigt die Gestalt mit einer Mauerkrone. 
Es ist die Weihe der Stadt an die Gottheit. 

Auf Bildern findet man oft genug ÄIoscs mit Hörnern 
abgebildet. Es ist das ein seltsam Worts])iel. Jlit demselben 
Namen bedeutete man in der alten Sprache das Horn und den 
Glanz. Als Moses vom Berge Sinai kam, leuchtete sein Ant- 
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sogar Aaron mul die Aeltoslen konnten den Glanz 
nidit ertragen mul er nalini einen Selileier, mn dureli denselben 
mit den Kindern Israel zu reden. Wenn er in der Sliftshüttc 
vor dfis Angesicht Gottes ging, nahm er ihn ab, wenn er 
hinaustrat, legte er ihn an. 

Es war das kein Gloiehniss zu den Hau|itmnhtillungen 
der röniisehen Priester, die gerade beim üpfer sieh verhüllten, 
aber auch auf dem Glanz allein rulit nicht das Symbol lier 
Stelle. Der Schleier Moses ist (hts verhüllte alte l'estainent. 
Der Glanz leuchtet hindurch, denn der Schleier will nicht 
verbergen, was ilahinter ist. sondern ahnen und suchen lassen, 
was güttlich ist. Das Gesetz ist den Menschen gegenüber 
Buchstabe, aber Gottes Liebe ruht auf ihm im Geist, dessen 
Durchschimmeru iiherall sicli olfenbart. Der Kirchenvater 
Augustin hat das .schöne Woi1; „Die Schleier geben tlie 
Heiligkeit des Verliorg»>nen; den Heiligenden werden sie ge- 
lüftet; die S|tötter der Schlei(‘r (der Symbole) werden auch 
aus der Nähe der Schleier vertrieben. Weil wir also zu 
Christus übeigehen. imig der Schleier fallen.“ 

„Und siehe,“ heisst es im Evang. Matth. (27. .‘H). „der 
\'orhatig des Temitels zerriss in zwei 'J'heile von oben bi.s 
unten!“ Weshalb zerriss er, als.fesus gestorben war: Es war 
die Z(>it der Verliüllung \(»rlil»er, die Zeit der Ernillung war 
angebrochen. Was kaum <ier Priester sonst schauen durtte. 
Allen war es olVenbar. Nicht Auserwälilte und Eingeweihte 
waren alh-in Gott geweiht. Alle waren es nun — auch Arme 
mul Kinder und Sünder konnten das Auge erheben. Nicht e i n 
Volk trug den Sclileicr, als ob es Gott allein aiigehörb'; — 
alle hatten das Recht durch die Liehe, welche die Trennungen 
aufhob. Der Zaun zwischen ilmen riss wie der Vorliaug 
vor dem Allerhciligsten sicli s]ialtetc. Der Schleier vor Moses 
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Angesicht bedeutete die besondere Wendung Israels zu Gott; 
der Vorhang des Tempels riss, weil in Cliristus Alle den Einen 
sehen konnten. 

Allerdings war auch in den Kirchen Christi von einem 
Vorhang die Rede. Man nannte ja das Abendmahl ein Mysterium. 
Lange Zeiten ward es in der Verborgenheit gefeiert. Kein 
Uneingeweihter, kein Unreifer wurde zugelassen. Das meinte 
der Kirchenlehrer C'yrilliis, wenn er sprach: ,Es mtigen Alle 
wissen, denen die Mysterien des Heilandes vertraut sind, dass 
sie keinen noch Unreifen innerlialb des lieiligen Vorhangs ein- 
lassen und keinen Neopliyteii zu den göttlichen Malilen zu- 
lassen.“ .Ulerdiugs steht Allen der Tempel Christi otfen, aber 
es kommt nur im Geiste hinein, wem der .Schleier gerissen ist. 
Es geschieht das nur dem Glauben, der das Göttliche im 
Glauben sieht. Wer nur den Buchstaben greift -- dem verhüllt 
noch der Vorhang die Wahrlieit. Der sieht nur das Gleichniss, 
aber der iSinn ist ihm verborgen. Alles Vergängliche ist nur 
ebi Gleiclmiss, aber darauf bauen wir keine Hotl'nung, sondern 
wir schreiten, wie der Ajiostel sagt (Hebr. H, 19), in das 
Innere des Vorhangs, wohin Christus voraugegangen ist. 

IV. 

Wir kehren zu dem Schleier der Frauen in der clirist- 
lichen Welt zuriick. Eine der merkwürdigsten Stellen über 
die Symbolik des Schleiers ist, was der Apostel an die 
Korinther (11, 1) im ersten Briefe schreibt. „Der Mann, wenn 
er betet oder verkündigt, soll nichts auf dem Haupte haben 
im Gegensatz zu den Juden, die das Haupt bedecken, denn 
das entblösste bedeutet die Freiheit vom Gesetz, das bedeckte 
die Knechtschaft unter dem Gesetz; die Frau, wenn sie betet 
oder lehrt, soll aber iliren Kopf verhüllen. Denn — so lehrt 

Paulas Ca8»el. Oeaammelte i^chrirten. I. {{ 
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er — Christus ist das Haupt des Mannes, der Mann aber das 
Haupt des Weibes.“ Der Sinn ist. dass der Mann zugewendet 
ist Christo, die Frau ihrem Älann; also auch soll nur der 
Mann ihr Angesicht unenthüllt sehen, nicht das Volk, unter 
dem sie betet oder lehrt. Und wenn sie allein betet, soll sie 
das Haupt verhüllt haben lun der Engel willen. Was nur ihr 
Mann sehen soll, dürfen auch die Engel nicht schauen. 

Man sieht, es ist in dieser Lehre des Apostels die höchste 
Weihe des Brautschleiers, wie sie durch die V'ölker ging, 
völlig vorhanden. Man hat sie nur darum nicht verstanden, 
weil man den Brauch des Schleiers überhaupt nur äusserlich 
und blos als Schutz gegen die Verführung angesehen hat; der 
streng, aber etwas polizeimässig sittliche TertuUian ist ein 
Bei8j)iel davon. Er hätte einsehen können, w ie Andere zu seiner 
Zeit gethan haben, dass der Apostel nur von Ehemännern und 
Ehefrauen redet, wenn er spricht: „Der Mann ist des Weibes 
Haupt, die Frau ist des Mannes Ehre.“ Der Kirchenvater 
w ill das nicht zugeben, luid was von der Ehefrau gilt, auf die 
Jungfrauen übertragen. Er will, dass „wie sie auf der Strasse 
sich nicht entblössen. sie dies auch in der Kirche nicht thuu*. 
Aber das Verschleiern war überhaupt geweihte Sitte für die 
Frauen allein; für die Jungfrauen und im sonstigen Leben 
war es Mode oder Scham oder sogenannte Zucht. .Auf diese 
letzte legen aber die Kirchenlehrer einen besonderen Werth. 
Die Büssenden und aus üblem Leben Wiederkehrenden mussten 
Schleier tragen (vcltm poenitentktc), wie sie entw’eder die Haare 
abschneideu oder ungeordnet (!) tragen mussten. Aber jeder 
dieser Schleier war unterschieden vom Nonnenschleier, w'elcher 
der heilige hiess (sacnun velmic»). Schon TertuUian berichtet 
von Frauen, „die sich Gott zum Gatten wählen“. Dies thaten 
aUe Nonnen. Sowohl bei dem Mönchthum wie bei den Nonnen- 
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«chwesterschatleu sind VoLksbräuche der Völker, unter denen 
sich das Christenthum ausbreitete, in jjewisser Weise Vor- 
bilder gewesen. 

An die Vestalinnen der römischen Welt knüpfte sich der 
Bimd der Nonnen. Was jene waren, Bräute der Gottheit, — 
waren auch diese, uämlidi Bräute Cliristi. Die Vestalinnen 
waren ei>en römisch national, die Nonnen — nach der Lehre 
Christi — allen Völkern gehörig. Sie besassen die Ehre jener, 
sie übten die Zucht des reinen Lebens wie jene. Was für 
jene Vesta war, galt für diese Maria, Die Veslalinnen waren 
verhüllt, als verlobt dem heiligen Feuer allein, so auch die 
Nonnen. 

Wir haben schon oben beiührt, dass der Schleier der 
Vestalinnen — als Verlobten des Feuei-s — eine Purpurfarbe 
hatte; ähnlich trugen es die Matronen, ähnlich die Eingeweihhm 
der eleusinischen Mysterien, und ebenso war <iio Farbe der 
Nonnenschleier purpurn (coJore jnirpureo), wie sich ausdilick- 
lich der angesehene katholische Schriftsteller Thomassin aus- 
drückt. Doch gab es auch Ausnahmen. In dem Leben der 
heiligen Rosselina wird die Einweiliung in .schöner Symbolik 
ganz wie bei der Vermählung einer weltlichen Braut geschildert. 
,Der Bischof der Diöccse legte der zu weihenden Jungfrau 
einen schwarzen Schleier an, dann setzte er ilir einen Blumen- 
kranz auf (was bei Andern ein Krönchen (mitrcllu) war); 
dieser so Geweihten steckte der Bischof den King an den 
Finger, ohne welchen sie nirgends erscheinen konnte — und 
der ihr sammt dem Schleier genommen werden konnte, sobald 
sie eines Vei-gehens sich schuhlig gemacht.“ 

Der schwarze Schleier war aber neuere Sitte. Die Legenden 
selbst offenbaren, wie sehr die alte Erinnerung an den Bund 
der Vestalinnen mit dem Feuer sicli bewahrt hat. In Catania 

11 * 
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aufyidlien wird tlio h. Aj;atlia verehrt. ^Ute Berichte erzählen, 
dass bei einem Ausbruch des Aetna, der mit glühender Lava 
die .Stadt bedrohte, das erschrockene Volk den Schleier nahm, 
womit ihr Grab bekleidet war, und ihn dem Feuer entgegeu- 
hielt. Da stand das Feuer (ipsa hora »Mit U/ni divisus). Am 
Aetna wurde wahrscheinlich Vesta unter dem Namen der 
bona dea verehrt, die gute Göttin, — dalier der Name Agatha. 

Da, wo das gute Feuer sich ollenbarte, bekehrte sich die 
heilige Lucia, die vom Licht benannt wurde. (Vgl. meine 
Studien über Dante in Literatur und Geschichte, p. ItXk) 

In einer badischen .Sage aus Villingeu im Schwai-zwald 
wird erzählt, dass die „sogenannte Wanne'' ein alter Krater 
sei; dort soll einmal ein glühender Feuerstrom ausgebrocheu 
sein und die Stadt bedroht haben. .Seitdem hat man das Bild 
der heiligen Agathe aufgestellt, die davor schützt. 

Aber das trat bei ihr nicht allein ein; auch auf dem 
Grabe des Hamburger Erzbischofs Rimbert lag ein Schleier; 
auch dieser erwies sich als unverbrennlich; denn als eine 
brennende Lampe auf den Sclüeier fiel, verletzten die glühenden 
Funken den Schleier nicht im Geringsten. 

Als man die heilige Emerita auf einem Scheiterhaufen ver- 
brannte, blieb doch der Schleier unversehrt. 

Der heilige Schleier der Märtyrerin Ludmilla von Bojena 
liess sich nicht verbrennen. 

Man erinnert sich, dass die Göttin Vesta in der römischen 
Legende einer Vestalin, der ohne ihre Schuld das Feuer ver- 
löscht war, dieses an ihrem .Schleier wieder entzündete, ohne 
dass er darunter litt. 

Auch andere Wunder zeigen sich an Nonnenschleiem; als 
die heilige Brigida von dem irischen Bischof Mel den Schleier 
empling, ward ihr Auge geheilt. Wie Mel diese als Heilige an 
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einer Taube erkannte, die von oben auf sie heraI)tlo", so brachte 
der heiligen Adelgunde eine Taube sogar den Schleier mit. 

Als der irische Apostel l’atricius — wie die Legende er- 
zählt — vier Jungfrauen auf einem Stein mit dem Sclileier 
.dem himmlischen Bräutigam“ (.\po}Ksori roelcsti) verlobte, so 
prägten sieb die Füsse der Mädchen in den harten Stein ein. 
Der Ort heisst Tedna. wo dies gescliehen war. 

Während manclic Frau, wie die lieilige Rictrudis. gewaltsam 
und gegen den Willen der königlichen Verwandten den Sclileier 
nahm, so wurde er nicht Wenigen, aucli Kaiserinnen von 
Byzanz, aufgedräugt. Tausende haben ihn mit falschen Lüsten 
deswegen entweiht, melir nocli ilm mit Thränen benetzt. Nicht 
Tauben, sondern gewalttliätige Väter und Vormünder haben 
den Schleier gebracht. Icli gedenke noch «les eigenthümlichen 
und lieben Mädchens, das Reichthum und Jugend, und was noch 
mehr war, ein tiefes, emptindungsvolles Herz im Kloster verlor. 
Die Eltern waren aus protestantischen Häusern, aber der Vater 
schon lange im Hei-zen katholisch. Jesuiten verkelirten in seinem 
Haus. Endlich ging er mit seinem Weibe, die ein tiefes Leiden 
hatte, nacl) Tyrol und nahm mit ihr öft'entlicli das katliolische 
Bekenntnis an. Der Tochter liess man eine scheinliare Freiheit. 
Älan erwies ihr eine grosse Liebe. Man duldete, dass sie in 
Dietendorf conlimürt ward. Wenn ich mit ihr am gastlichen 
Tische ihrer Eltern war, — sprach ich zu ihr in Gegenwart 
ihrer Eltern: .Nun, Marie, jetzt sind wir nur noch die einzigen 
Ketzer im Haus.“ Aber nur ein Jahr dauerte das Spiel. Da 
war sie nicht mehr da. ln einem Kloster legte mau ilir den 
Schleier an. Ich weiss nicht, wo sie ist — und ob sie noch 
unter ihm lebt. 

Was von den Nonnen galt, scheint ähnlich auch bei 
Mönchen an manchen Orten der Brauch gewesen zu sein. 
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Thomas von Canterbury, ein Schriftsteller des siebenten Jahr- 
hunderts. berichtet, dass bei der Ordination eines Mönches der 
Abt die Messe sang und drei Gebete über ihn sprechen musste. 
Dann verhüllt er ihm das Haupt für sieben Tage, am siebenten 
nimmt er den Schleier hinweg. 

Diese Ordination war gleichsam eine neue Taufe; denn 
so, wie Augustin berichtet, behandelte man auch den Neu- 
getauften. 

Auch die weltlichen Schleier, welclie die Ehefrauen im 
deutsdien Mittelalter trugen sloir), hatten eine röthliche 
und gelbliche Farbe. Die Sittenprediger ärgerten sich au dem 
Luxus, der mit ihnen getrieben wurde. Schlimm genug, wenn 
sogar Jlinnesänger — wie Ulrich von Liehtenstein — in Frauen- 
kleidern Schleier trugen, um zu täuschen, was noch übler war, 
als was Nero that, als er in seinem Kaiserrausch, um wie ein 
Weib zu scheinen, ein Flammeuni (den rothlichen Schleier) 
anlegte. Gegen diese Mode war man besonders erbittert. Ein 
Schriftsteller sagt: „Wenn der Kamin brennt, so sieht man 

das an der rothen Farbe, die da ist oder da war; und diese 
safrangefarbten Gebäude (Sclileier) sind das Zeichen, dass das 
Feuer der Uepfiigkeit brennt oder brannte, und an diesem 
Zeichen erkennen die Männer die leichtsinnigen Frauen und 
stellen ihnen nach.“ Andere schrieben, man möge solchen 
Luxus den Jüdinnen überlassen. Mit deren Schleiern hatten 
sich bereits die Päpste beschäftigt. Papst Nicolaus befahl, dass 
sie blaugestreif't sein müssen. Papst Paul IV\ bestimmte, dass 
sie grau seien. Der Ratli Casparson in Cassel meinte im Jahre 
178r>: „Die übertriebene kostbare Kleidung, in der sich Putz- 
macherinnen, und dieses nach jeder neuen Mode, am Sabbath 
zidgen, ist ein Luxus, der unsere Weiber und Töchter ver- 
führt und unseres Hausvaters Beutel fegt. Sonst halte ich die 
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Juden auch dir Menschen.“ ... Es ist ein sehr gütiger Herr, 
der Herr Rath, aber ein schwacher Hausvater gewesen und 
ein gar geringer Frauenkenner, der glaubt, seine Tochter und 
Frau müssten erst verführt werden, um Freude an Putz und 
.Schleiern zu haben. 


V. 

Jlaria erscheint auf alten Mosaiken als Jungfrau abgebildet 
ohne Kind, aber den Kopf verschleiert. Eigenthümlich ist 
die Volk'Ssage, die sich an diesen Schleier ansdiliesst. Es 
muss — heisst es — am .Sonntag, zumal am Ostersonntag 
die Sonne scheinen, damit Maria ihren .Schleier trocknen könne. 

Allerdings von den vergossenen Thränen, die jener Freitag 
sie gekostet hat. Es wäre eine kunstgewerbliche 'Aufgabe, 
die Gattungen und das Gewebe der .Schleier geschiclitlich in 
Bildern alter und neuer Zeit zu studircn. Es treten doch 
Unterschiede heraus, wenn man das Bild von Salmeggia be- 
trachtet, auf welchem Adelaide, die Gemahlin des Herzogs 
Lupus von Bergamo, mit Krone und langem .Schleier abge- 
bildet wird — und damit den Nonnenschleier vergleicht, den 
die heilige Adelgimde von der himmlischen Taube (bei Callot) 
erhält. Die heilige Bova hat als Abzeichen einen .Schleier; 
— der Arm des Ritters, der ihn rauben wollte, verdorrte, und 
die Geschichte Klosterneuburg knüpft sich an einen .Schleier, 
den die Frau des Markgrafen Leopold (t 1189) verlor, während 
er dort das Kloster baute. 

Ich bin nicht im Stande, von der Technik der Sclüeier- 
kunst etwas Näheres zu sagen. Die Unterschiede der Flor-, 
Petinet-, Blonden- und Tüllschleier mögen Kennerinnen tiefer 
beurtheilen. Ich weiss, dass in meinem speciellen Heimath- 
land .Schlesien der Hauptsitz der .Schleiermanufactur war, zumal 
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in der Gegend um Hirscliberg. V'on dem lateinischen Namen 
IW««» leiten sich volksthUmliche Ausdrücke in OberdeutsclUand 
als Weiler, in Niedersachsen als Feyle ab. 

Die Farbe war, wie schon oben bemerkt, meist gelb. 
.Die heilige Elsbetb'", heiast es, .wollte keiner Hände sloyr 
winpeln oder sloyr gegilwen noch geverwen.* Es gab dicke 
und dünne Schleier; die letzteren trugen auch den Namen 
Klar. Schwarze Schleier trug man in der Trauer (Flor), wie 
Kamler dichtete; .Dich rufen junge Wittwen an im hoch- 
betrübten Schleier.“ Doch hatte der Schleier nur die 
Farbe der Bctrübniss, wie manche junge Wittwen selbst. 
Die Fabrikantinnen der Schleier nannte imxn Schleier- 
frauen, deren es mehr gab, auch in der Theologie, wie 
iSchleiermacher. 

Unsere Zeit hat wenig Sinn für Symbolik. Ihre sogenannte 
Praxis dörrt alle Poesie aus, bis auf die industriellen Reime. 
Es mag sie mehr intercssiren, in wie weit der Gebrauch des 
Fabrikats zurUckreicht, wie der des Symbols, und ist do<h 
der Ernst desselben bedeutungsvoll f(ir das ganz»? sociide Leben. 
Valerius Maximus erzählt, ein alter Römer habe sein Weib 
tödten las.sen, weil er sie ohne Schleier gefunden. Diese 
Strenge gehört zu dem Pharisäismus der Männer, den sie 
sich bis auf den heutigen Tag gegen die Frauen erlauben. 
Die unverschleierte Europäerin ist trotzdem so treu, wie 
das Kind des Islam. Um treue Frauen zu haben, wird 
man keinen Harem schallen. Der Schleier ist ein Symbol, 
kein Gesetz. 

Trotzdem hat der Schleier, den die Braut an ihrer Hochzeit 
trägt, seinen Werth nicht verloren. Nicht die sinnliche Ver- 
hüllung vor der Welt wird verlangt, aber die geistliche. Treue 
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öffnet sich noch immer nur dem, dem mau angehört. Die 
Liebe hat mir Hera und Auge für den Einen. Ehen werden 
nur glücklich — wenn Beider Hera sich aUeiu offenbart — 
anderer Lust und Genuss verhüllt ist. Weihe der Treue 
gegen die Gattin, gegen menschliche und göttliche Liebe, — 
das ist die Symbolik des Schleiers. 
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Der häusliche Heerd. 


In der Heiiiiath ist es schön, 

Wo die alten Bftuine stehn; 

Hühnchen in dem Sande scharrt, 

Mütterlein am Fenster harrt; 

An der Kirche grauem Haus — 

Taul)en fliegen ein und aus; 

Ach! wie süss ein Wiedersehn — 

In der Heimath ist es schön. 

8o klingt etwa das alte Thüringer Lied. Und wie köstlich 
in der That war es in der Heimath — wenn das junge 
Studentlein nacli Hause kam. Dort war Alles so sicher und 
sorglos. Da gab es keine Ersten mit ihren Rechnungen, keine 
Manichäer, keine Schmerzen. Sanft schlief man — wohl- 
gepflegt. Am liäuslicheu Heerd bei Vater und Mutter war 
es süss wie im Paradies. 

Darum kann man die Strafe Kains wohl verstehen, als 
er ohne Heimath - ruh- und rastlos in die Ferne ge- 
trieben ward. 

Darum ist es ein grosses Gedicht vom wahren Welt- 
schmerz — wenn Ahasverus, der ewige Wanderer, kaum am 
Sonntag eine Schwelle findet, sich niederzulassen. 
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Eben daniin kann man auch den Seelenkampf verstellen, 
mit welchem Abraham um des Gewissens willen sich von 
lleimath und Genossen losriss, um ein Pilger in fremdem Land 
zu werden. 

Verbannung aus dem Vaterland war deshalb für den 
alten Hellenen das ärgste Gericht. Süss dagegen der schöne 
Eigenname der lleimath. 

Nichts süsseres, sagt Odysseus bei der Heimkehr nach 
Ithaka, als das Vaterland. Süss und elirenvoll, liiess es, 
sei <ler Tod Itir’s Vaterland. 

Süsses X'aterland, so redet sogar der nüiditerue Cicero. 
Süsses Eiland, nannten die Eiuwolmer das Cypernland, und 
süfes Lännekeu, rühmten die Einwohner von Rügen ihre meer- 
umstürmte Insel. 

Iin Jalire 1813 rief Ernst Moritz Arndt aus: Wir siegen 
oder sterben den süssen Tod für’s Vaterland. 

Des Vaterlandes Freude spürt man am Heerd des 
Hauses. Wer anders als das Haus mit seinem Heerde schützte 
und wärmte den Menschen. Im Alphabet bedeutete wohl das 
« A früher das Feuer als den .Stier, so dass Feuer und Haus 
-- die ersten Elemente eines edleren Menschenlebens wurden. 
Die Namen von Haus und Heerd und Feuer sind gleichsam 
Ueberreste aus der Zeit vor der V'ölkertrenming — gewisser- 
maassen Klänge aus der Urzeit des Kampfes mit den Mächten 
der Natur. Das Haus beschützte wie das Kleid vor Regen 
uud Schnee. Daher entsprechen sich auch weit und breit 
Dach und Decke; tectum und figummtunr, sauscrit vasa, 
hehr, n'3 bedeuten das Haus; vastt, effi‘ 17 ;';, vestis heissen das 
Kleid. So correspondiren bei uns Wand und Gewand; Hütte 
und Hut; Kammer und Kamisol; Haus und Hose. 
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Der Heenl war der Träger des Feuers. Und das Feuer 
das wunderbare Mittel der Menschen-Cultur. Am Feuer wannte 
man sicli in der grimmen Kälte; am Feuer gewann man die 
Nalirung, die man brauchte; mit dem Feuer schmolz man die 
Metalle zum künstlerischen Werk; mit dem Feuer schuf man 
die Jlittel, die Häuser besser und dichter zu bauen. Als er 
das Feuer besass, schuf sich der Mensch ein warmes und 
gemüthliclies Haus. Er konnte in aller Jahreszeit leben, 
HcliafVen und geniessen. Damm sah man in Prometheus, der 
den Menschen das Feuer verliehen, wie Aeschylus es schildert, 
den Bildner aller Cultiir. Die Sage von diesem Titanidon ist 
eine imgeineine. Die Griechen scheiden seine Idee — in 
welcher sie die erat rehellische und dann dienstbare Cultur 
offenbaren — an dem Gedanken der Hestia, der eigentlichen 
Heerdflanime — die aber ganz iiarallel ist den schünen Dich- 
tungen der alten Inder (im Rigveda zmual) von Agni. Hestia 
entspricht dem hebr. S’X agni (lateinisch igni.s). Sie bedeuten 
beide Feuer. Alle Namen des Heerdes kommen von Feuer 
lier. Das frauz. foyer focus, fomrius locus ist der Feuerort. 
aucli if/niarius geheissen. Dasselbe ist mit coyapa der Fall 
(von rs), ebenso liängt lat. airium mit atar, Feuer zu.sanunen 
und un.ser deutsches herd mit arderc, brennen. Prometheus 
selbst war wohl urspriinglich einPyroinetheus— ein Feuei-zimder, 
wie Agni in dem Rigveda. Er heisst Gott des Feuers und 
ist ein sterblicher Gott, da auch Feuer verlöscht. Alle Bilder 
des Feuers sind auf ihn übertragen. Er ist immer jung und 
der Beschützer des Lebens der Menschen. Er ist der erste 
Priester, der mit Feuer oi*fert. Er ist der Herr des Hauses 
und der Völker; er ist ein Koch; er ist der Feind des Bösen 
VTitra, wie Elia mit Feuer von der Höh die Baalspriester 
umbringt. Seine Wiege ist der Heerd. lliin, der auch Manuus, 
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der erste ilenscli wird, gleicht das hehr, weiblich .IB’'«, 
gleichsam Feuerliilter und Hüterin, Herr und Herrin des 
Heerdes. — Isch leitet sich von Esrh, Feuer ab, wie ilestia, 
die liebliclie und reine Göttin der Griechen. — 

.sie war das Abbild des Heerdleuers, als des Mittelpunktes 
des gesellscliaftlichen Lebens in Familie, Staat und Welt. 

Sie bildete im Hause die Gemeinschaft der Familieu- 
glieder ab, die sich um sie versammelten. Ini Pry taueuni 
stand ihr Heerd mit der Flamme für alle Bürger der Stadt. 
In Delos war ein Hestialieerd für alle Inseln der Cycladen. 
ln Delphi war sie das Centruiu aller Griechen, gewisser- 
maassen der ganzen Welt. Ihr Altar liiess Nabel der Frde, 
grade wie Agui auch bei den Indern hiess — ; um ihn dachte 
man sich alle Menschheit vereinigt. Auch der Tempel in 
Jerusalem wurde der Nabel der Welt genannt, freilich in noch 
höherem Blick. 

An dem Altar der Vesta in Delphi wurde Grestes von 
seiner Mutter gesühnt, wie Agni der indisclie Priester der 
Reinigung war — denn Feuer läutert und reinigt, wie wenn es im 
Evangelium heisst, dass alles durcli Feuer gesalzen werden muss. 

Es wurde ihr stets zuerst Opfer gebraclit, weil von ihr 
aller Cultus begann; man sagte daher spiiicliwörtlich: von 
der Hestia beginnen. So lieisst es aucli, dass Agui im Kig- 
veda spricht: 

„So gieb mir ganz die erst' und letzte Spende 
Und gieb den säftereichsten Theil des Oi)fers; 

Des Wassers Kuhni und das Aroni der Kräuter 
Und lange soll das Leben Agnis dauern. 

Weil sie das Feuer selbst war, so werden ihr Gauzopfer 
gebracht; es blieb für die Ojiferer nichts übrig; es wurde 
AUes verbrannt. (öÄdxauoToc.) 
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Verträge, die bei ihr gesclilossen waren, galten als durch- 
aus bindend, es gab nichts Heiligeres, als das Altarfeuer 
des Hauses. 

Ihr Tempel gab den Schutzflehenden eine Zuflucht. Auch 
der Altar in Jerusalem war der Heerd des Hauses Gottes. 
Auch an seinen Hörnern suchte sich der Verbrecher zu bergen, 
wie dies Joab that, der grause Feldhen- Davids, als Salomo 
an die Regierung kam — aber es half ihm nichts. Der Blut- 
befleckte wurde vom Altar weggerissen und erschlagen. So 
eiging es dem wilden und sinnlichen Neoptolemos, dem Solm 
des Achilles, den nach einer Sage der Priester des Tempels 
am He.stia-Altar erechlug. Freilich sündiger und grauenvoller 
war es noch und keine Legende, als die Anhänger des Marius 
in ihrer Parleivkmth einen ausgezeichneten lilann, den Mucius 
Scaevola in Rom am Altar der Vesta tödkden und das reine 

Feuer durch Blut befleckten. 

* *■ 

* 

Vesta, die römische Göttin, und Hestia sind eines Namens 
und einer Bedeutung. Nur tritt V^esta im römischen Leben 
noch lehrreiclier und klarer hervor. Denn die alten Römer 
erwachsen aus Kraft und Häusliclikeit. Es sind Mars und 
Vesta gloiclisam die Götter ihres Urspnings. Das römische 
Haus concentrirte sich im Atrium. Dort war eben der häus- 
liche Heerd, wo ein immerwälireudes Feuer brannte. Der 
Tempel der Vesta war nun das lieilige Abbild davon. Im 
Atrium stand das Ehebett — dort war die Tafel, an die man 
zuerst die junge Gattin führte. Da war die Spinnstube, da 
wurden die Geister des Hauses, Laren imd Penaten verehrt. 
Vesta wird verstanden als das Vorbild der römischen Matrona 
selbst. Sie gilt als Hausfrau der Natur selbst. Man diente 
ihr als Göttin der Häuslichkeit. Darum sagten die Alten, sei 
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ihr Name so viel wie Religion selbst. Nichts, sagt Cicero, 
komme der Heiligkeit des Hauses gleich. Aller Brauch ist 
davon nur Symbol. Das Feuer durfte nicht verlöschen. Es 
war das Bild der Reinheit des Familienlebens selbst. Die 
Vestalinnen waren zwar unvermählt, aber sic galten als Frauen 
der göttlichen Natur, daher verhiillt vor den Menschen, offenbar 
vor der Gottheit. Sie waren die Vorbilder aller Frauen. 
Weh’ ihnen, wenn sie das Feuer verlöschen liessen, d. h. die 
Treue nicht hielten. Es war wie Ehebruch und sie wurden 
so bestraft. Dagegen gab es nichts heiligeres als sie. wenn 
sie ihre Pflicht erfüllten. Losch das Feuer aus, so musste es 
aus der Reibung neuer Hölzer neu und rein gelockt werden, 
grade wie der indische Agni, Sohn der Hölzer, aus dem man 
Feuer machte, genannt WTirde. Auch rief man es durch Brenn- 
spiegel hervor — gleichsam von der Höhe, wie Agni vom 
Himmel kommt und zu Kindern die Strahlen hat. 

Als Abbilder der V^esta genossen in der ersten Zeit der 
römischen Republik — die Hausfrau, als Matrona, als Hüterin 
des Heerdes besondere Ehre. Niedrige Arbeit wurde von ihr 
gehalten. Ihr war es gestattet, in Wagen zu fahren und in 
Sänften sich tragen zu lassen. Sie trugen eine lauge Stola; 
sie hatten Recht auf einen Biudenschmuck — eine Art Diadem 
mit sechs Flechten. Das Familienleben der römischen Republik 
bis zur Eroberung Asiens war ausgezeichnet. Von Scheidung, 
die später so häufig war, ward nichts gehört. Es war nicht 
gewöhnlich, dass Frauen Wein tranken. In damaliger Zeit 
erschienen F'rauen, wie die Mutter des Coriolan — oder wie 
Cornelia die Mutter der Gracchen. Die Bürgerkriege Roms 
begannen auch die Sitte zu zerstören. Unter dem Kaiser 
brannte nicht mehr die stille Flamme der Tugend, sondern 
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die Fackeln der Leidenschaft. Der Altar der Vesta war um- 
gestürzt — erst das Evangelium richtete wieder die Häuslichkeit 

auf; die christliche Frau erneuerte den Segen des Hauses. 

* * 

* 

Aehnliches stellt uns das deutsclie Leben vor. 

Wenn man etwa von Gotha oder Erfurt in das Thüringische 
Land falirl, so macht Jeder leicht die Bemerkung, wie vielen 
Ortschaften er begegnet, die sich auf leben endigen, wie 
Büssleben, Bischleben, Wandersleben, Wunderslebeu, Gispers- 
leben u. 8. w., man kann solche finden vom Norden bis in den 
fränkischen .Süden — die Endung ist ein Zeichen uralten 
Lebens; sie bedeutet die Stätte, an der der Besitzer blieb. 
Das Leben ist das althochdeutsche teiba als alte Form von 
Bleiben. Es ist das Haus, in dem man sein Heim gefunden, 
wie das französische niai^on von niamio, die Bleibung, den 
Namen hatte. 

Dieses Haus war das Heiligthum des alten Volkes, 
welches nicht mehr wanderte. Was für die Germanen, die 
noch suchend heruinzogen, der Wagen war, wurde nun für 
die Sesshaften Ackerbau das Haus, das sie schützte, wie das 
Kleid und wie der Hut vor Kälte und Regen. Darin sammelte 
man sich seit Urzeit um den wäruieudeu häuslichen He erd. 

So ward auch bei uns Heerd und Heiniath ein Begrilf. 
Im Teil von .Schiller heisst es: 

Hast du der Kinder liebes Haupt vertheidigt. 

Des Heerdes Heiligthum beschützt. 

Selbstständigkeit und freier Besitz, des Menschen grosse 
Ehre und Freude coucentrirt sich im eigenen Heerd, wie es 
bei Goethe heisst: 

Das Sprüchwort sagt: ein eigner Heerd, 

Ein braves Weib ist Goldes werth. 
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Ich kann mich seihst nocli aus meiner Jugend an d.is 
mächtige Zimmer im schlesischen Haus erinnern — wo sich 
die ganze Familie aufhielt und die Gesammtgeschäfte voll- 
zogen wurden, die allen Mitgliedern oblagen. Unten Schlaf- 
zimmer — in der Mitte Kochofen — weiter oben Geschäfts- 
und Besuchsstätte, ganz oben am Fenster studirto ich. Es 
vertrug sich Alles mit einander und geschah alles neben ein- 
ander. Der alten Zeit wird nur das Pianoforte gefehlt hal>en, bei 
dem die Tochter ,In Sevilla, in dem Lande der Ka.stanien“ sang, 
während ich den lateinischen Aufsatz studiide. Dagegen fehlte 
der neuen der grosse Ofen. Das Zmimer war mehr lang als 
viereckig, ln einem solchen aber stand vor Zeiten der un- 
geheure zumeist grüne Kachelofen, der den Ileerd vertrat. 
Breite Bänke zogen sich umher. Er war der Mittelpunkt, 
der Schmuck und die Ehre der Familie, die alle um ihn 
herum sassen. Da wurde gesponnen, gestrickt, gelesen und 
gebetet. Das Gesinde sass mit der Herrschaft — es war 
eben ein Haus, eine Pflicht, die sie verband. Der Name 
Ofen, Auhm, Ovan, schwedisch wjcn (der Uebergang von g 
und V wie in l&i, Icgia und law etc.) ist vom Feuer benannt 
(ignüi, sanski-, agni), grade wie Ln dem lat. fornax die Formen 
Trjp, Feuer sich wiederspiegelu. Auch die albm Römer hatten 
eine Göttin Fornax, Ofen, wie es bei Ovid heisst: 

„Fornax werde zur Göttin gemacht, sich erfreuend des Ofens, 
Flehen die Pflüger zu ihr, milde zu machen die Fincht.“ 

Der Ofen nalun wohl den vierten Theil der Stube ein. 
Da ,llans“ der beliebteste Name war, nannte man ihn lieb- 
kosend Grosshans. Da er gewöhnlich grün war, so gab 
man das Räthsel auf: 

Aussen grün und innen schwarz. 

Sommerkühl und winterwarm. 

Paula! Catiel, Ge««mmelto S'cUrifteu. I. 12 
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Auf seiueu Biinkeu hielt inan Mithig- iiiid Abeudruh. Die 
Ibajueinen blieben f'ern liinter dem Ofen. Datier donnert 
Körner iin Freilieitskiieg die zu Haus Bleibenden an als die 
„feigen Buben hinter dem Ofen“. x\m Kamin und am Ofen 
sass der Hausvater in Schlös.sern <ler König. Im Parzival 
von Widfram v. Esehenbach heisst es: 

Aueh sind im Saale nicht vei’gessen 
Kamine drei mit ihren Essen 
Ganz aus Marmor nufgeinauert. 

Worin ein Feuer von Holze brannte, 

Das liffnum aloe man nannte; 

Es war ein über kostbar Werk, 

Nie sah man hier in Wildenberg 
So grosse Feuer solcher Art. 

So grossartig ging es auch in Wirklichkeit nicht her — ; 
doch waren auch nicht alle Oefen grün; in Erfurt hatten 
Häuser den Namen zur giiineu wie zur rothen Kachel. Er 
trug in alter Zeit Inschriften. Eine solche Inschrift lautete: 

„En guele Ofen ist ein Capital im Haus 
Doch mit me schlechte kome Ma un Fru net aus.“ 

Unter den altnordischen Göttern liudet man keinen, welcher 
der Vesta wirklich entspricht — ; auch das Institut der Ve.sta- 
liniien wird man nii^ends wie in Rom ausgebildet linden. 
Trotzdem waren die römischen Bräuche und abergläubischeu 
Meinungen bis nach Deutschland vorgedruugen. Sie linden 
sich überall von Süd nach Nord, von Baiern bis nach 
Oldenburg. 

Alle Heiligkeit des Vestalischen Heerdes ist auf ilen 
deutschen Ofen übertragen. \\ ie beim Feuer der Vesta galt 
es bei uns für ein Unglück und eine Schmach, wenn das 
ileerdfeuer ausging. W le in Rouj wird es hier ausgeiöscht. 
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wenn Jemand gestorben ist. Beim Ileerdfeuer fragte mau 
die Zukunft; in der Asche suchte man Gelieimnisse zu tinden. 
Heim Ofen losen die Mädchen, ob sie einen Mann bekommen. 
Der Ofen war heilig wie der Altar. Es durfte auf ihm kein 
Thier getödtet wertlen. Er war die .Stätte der Familie. Wie 
in Rom wurde die junge Frau zuei-st dreimal um den lleerd 
geführt. Es sind eben Ofen und lleerd Symbole der Häus- 
lichkeit und Heimath. Alles was im V'olk darüber umging, 
erklärt sich daher allein. Es ist ein schöner Gedanke, dass 
Sünte Rias (S. Nicolaus) die Geschenke, die er den Kindern 
in der Weihnachtszeit bringt, aus dem Ofen holt. Wenn man 
Thiere an das Haus gewöhnen wollte, liess man sie in den 
«Schornstein gucken. Daher kamen niancherlei Siu-lichwörter. 
,Ein alter Manu ohne Witz und eiu Ofen ohne Gluth die 
sind zu nichts gut.“ Ofen und Frau, sagt ein anderes, die 
sollen daheim bleiben. Mau verglich gern uacli uraltem Bei- 
spiel den lleerd und den Ofen mit der Pllogerin desselben, 
der Hausfrau. Sie sei die wolilthätige Flamme des Hauses. 
Daher sagte man auch, die Kinder kämen aus dem Ofen. Das 
letztgeborene hiess ein Ofengucks. V'oii einem zarten Kinde 
sagte man, man soll es nur wieder in den Ofen thun, damit 
es gar werde. 

Dalier haben ja auch unsere lieben Backfischcheu den 
Namen, weil sie noch nicht völlig ausgebacken sind, was sie 
nicht gern hören. 

Besonders interessant ist, wie sich die Meinung von den 
Hausgeistern der Penaten und Laren der alten Römer zu den 
Deutschen fortgej)tlauzt hat. Das ganze deutsche Volk war voll 
Erzählungen von solchen Hauskobolden, Heinzelmäunern (eigent- 
lich Hinzmännern — denn von Hinze, der Katze, sind sie be- 
nannt), Mümmelmännern, Popanzen, Bullermann, RumpelstUzen, 

12 * 
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PoltorgeiHtern. Sie liabeu entweder rothen Bart oder rotlien 
Hut (vom Feuer des Heerdes) — sie lassen sich nicht sehen - 
kommt man dazu, selieu sie wie ein Kind aus. Im Hause sind 
sie still und thätig, nur muss man sie nicht stören. Sie hängen 
am Haus und lassen sich ungern vertreiben. Am Heerd und 
hinter dem Ofen haben sie ihren Sitz. Es sind eben durch 
die Einwirkung des christlichen Geistes aus heidnischen Laren 
und Penaten des Heerdes gebannte Geister geworden, die man 
vertreiben lässt, wenn sie Lärm machen — wenn man es kann. 
Manchmal wirkt ein solches, wie ein guter helfender Geist — 
oft wird er als ein boshafter und quälender geschildert, je nach- 
dem die Erzähler noch mehr oder weniger den heidnischen 
Traditionen nahe oder fern stehen. 

In Partsdorf hatte er die Gestalt eines ILisen. Man sah 
die Gutsfrau mit ilim hinter dem Ofen sitzen und ihn futtern. 
Kam man näher, war er verschwunden. In Grosskamsdorf 
sah man von 11 — 12 eine alte Gluckhenne unter dem Ofen. 
Sie gluckste ihren Küchlein und war verschwunden. In Sclileiz 
hatten viele Häuser ihre Geister, die klapp klapp Mittags die 
Trejipen auf und ab liefen. Sie waren sehr conservativ. Irgend 
welche Veränderungen konnten sie nicht leiden und rissen sie 
wieder ein. Es sind haui)tsäcldich G(!bannte, welche den Ofen 
heimsuchen — ; weil sie die Heimatii ersehnen, die sie ver- 
loren haben. Bei Gera wird erzählt, dass ein Gut keinen Pächter 
fiuul, weil immer um Mitternacht auf dem Ofen eine gespenstige 
Frau sjiss, die nichts that, als alle viertel Stunden niesen. 
Da wagte es ein tleissiger Kneclit, paciitete das Gut um 
billigen Zins, heirathete und gewöhnte sich sammt seiner Frau 
au die Erscheinung. Da, sie waren halb eingeschlafen, nieste 
das Gesjtenst wieder — und seine Frau, schlaftrunken, rief: 
Helf Ihr Gott, Gi’ossniutter! da sprang diese fröhlich auf — 
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sie sei nun erlclst, rief sie — sie könne nun heim und zeigte 
ihnen vei^rabenes Geld. Die wurden reich und jene nieste 
nicht wieder. — Eine Frau aus Weida ging nach Cronswitz. 
Da tanzten vor ihr zwei Katzen her, und wie sie ihnen so zu- 
sieht, sagte die eine: Wenn du nach Cronswitz kommst, da 

sag’ zu Pfarrers Uie, Ru, Ranze, sie soll komme zu Tanze.“ 
Die Frau weiss nicht, wer da ist, zu dem sie es sagen soll. 
Sie kommt aber zu den Pfarrleuten und erzählt das. Kaum 
hat sie das gethan, da springt des Pfarrers Katze von der 
Ofenbank und verschwindet auf immer. — 

In Mühltroff wohnten ein Wirth und ein Jesuit. Die 
konnten einen Geist nicht los werden, den sie citirt hatten. 
Er sass hinter dem Ofen. Ein vornelimer Geistlicher konnte 
nichts ausrichten, denn der Geist warf ihm alle seine Sünden 
vor. Da kam aber ein Anderer, der ohne Tadel war, und der 
Geist musste weiclien. 

Man liebte keine Veränderung am Ofen, so lange er 
wenigstens noch stand; wenn der Ofen neugesetzt ward, er- 
eigneten sich seltsame Dinge. Unzählige Mäuse, Krähen und 
Dohlen kamen daraus vor. Man hatt(‘ an Ratten und Mäusen 
ohnedies genug, weshalb das gute Kind nach der Allgegtmwart 
Gottes gefragt, unmöglich glauben konnte, dass er auch im 
Keller sei. Dort wäre er schon längst aufgefressen. 

In Schwaben war ein sonderbarer Brauch. In Schlingen 
wird um Martini Jahrgericht gehalten; wenn das geschieht, 
so muss ein Bauer, in Hut und Kappen wohl.angethan, hinterm 
Ofen sitzen und aus.serdem heizt man gewaltig ein. Die Chronik 
sagt, die Einwohner wüssten davon 8eil>st den Grund nicht 
mehr. Aber es bedeutete, dass ein schlecht Gewissen trotz 
aller Ausreden, und ein strenger Richter es einem Schuldigen 
sehr heiss zu machen pflegt. 
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Es ina^ auch sonst manchmal am Ofen der Häuslichkeit 
lioiss geworden sein. 

Denn der Ofen, trotz aller grünen Kaclieln und schfineu 
.Schlaniänke, ist doch nicht das Entscheid»*ude. Den Frieflen 
gewälirte allein — ilit; er ja nur syinholisirt — die rechte Häns- 
lichkeil von Mann und Frau. Wenn das Weib tnit dem Mann 
niclit hlos am Ofen sa.ss — sondern mit ihm im Herzen lebendig 
einig war. Nicht blos die Heerdldlterin, sondern auch die Geist- 
hUterin des Hauses soll sie sein. Nicht der eine Ofeuplatz. 
sondern dasselbe Interesse soll sie verbinden. Die Frauen des 
Mittelalters haben nicht selten in neuerer Zeit liarte Urtheile 
erfahren. Ein Mann wie Richard Wagner hat das ganze 
Frauenvolk des dreissigjährigen Krieges für treulos erklärt. 
Aber es hat dies hervomigend j)harisäi.schc Art. Es sind 
Männer, welclie venlorben liabeu und Männer, welche ge- 
schrieben liaben. A\'ar am häuslichen Heerd der .Mann der 
Hechte, wird er das Interesse und ^litlelten der Frauen immer 
g(d'unden haben. (Jewiss ist die Häuslichkeit wie sie bestellt, 
der Grundcharakter des socialen Lebens überhaupt. Pestalozzi 
hatte liecht, wenn er sagte: «Enge Kreise sind und bleiben 

das Hand der Sitten’, iin beruhigten Hau.sglück, im engen uiclit 
unmesslichen Bmufskreis keimt der Vaterlandsgeist.'' 

Es ist eine klassi.sche »Stelle über Frauen im Leben mit 
ihren Männern, wie sie Tacitus enthält: «Nach der deutschen 
Ansicht, sagt er. ist in den Frauen etwas Heiliges und Pro- 
phetisches und darum verschmähen sie weder ihre Rathschläge, 
noch verachten sie ihre Bescheide.“ Sie haben die Kraft der 
liebevollen Subjektivität und die Augen des erregten 
und lebendigen Herzens. Sie sind darum die Poesie und 
die Begeisterungsfähigkeit des Hauses, wenn ihnen Leben 
mul Intcre.ssen des Mannes Raum zur Begei.sterung geben. 
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Sie nehmen dann an denselben mit einer Kraft Theil, die 
ebenso zum Erfnlj;, aber oft zum Fanatismus wird. Der Ofen 
spriiht dann eine verzehrende Glnth ans. Sie haben, wie Taeitns 
erzählt, im Kriege die weichende und erschütterte Scl)laclit- 
ordnung wieder liergestellt. Die Geschiclife benihrt dies überall, 
tn der Schlacht bei Dorylaenm in den Krenzzügeu waren es 
die Frauen, welche zum glücklichen Erfolge beitrugen. Ueberall 
erzählen Traditionen von ihrer Theil nalime an den Religions- 
kriegen. In Schwaben haben sie in einigen Orten die Sitze auf 
der Ehrenstdte, weil sie, wie man ereälilte, das Volk zwangen, 
katholisch zu bleiben. 

Die Weiber in württeuibergi.sch Ilohenstett wollen sogar 
Dr. Luther, als er bei iiinen jiredigen wollte, mit dem Resen 
bis nach Jlühlhausen gejagt haben. Andereeitig haben die Frauen 
in Biel und Bern den Vortritt beim Abendmahl, weil sie die 
Reformation unterstützt haben. Aber die Einmisclning in <lie 
ötlentlichen Angelegenheiten darf nicht zum blinden Fanatismus 
werden. Wenn die Liebe aufhört, dann fällt auch .das Ileiligi^ 
und Rro|dietische“ weg. Der Sausculottisnius der Weiber in 
Paris ist ein gräuliclies Vorltild. Frauen müssen lieben — 
aber niclit has.sen — Wunden verl)inden und |dlegen, al)er nicht 
Blut vergiesseu. 

Es will der Ofen sie nicht binden, dass sie wie er immer 
im Hause bleiben — aber es darf auch nicht sein, da.ss wenn 
man frtdier die Hausgeister vertriel) man etwa täglich vor 
ihnen enttlieht. Der häusliche Heertl braucht gerade keine 
Akademie der Spinnkunst allein zu sein; die Frau neigte auch 
friiher zu schönen Künsten, ^^dr liaben ein reizendes Kalender- 
bild des Januars ans dem 15. Jahrhundert. Der Mann sitzt 
im Pelz am Ofen und trinkt Wein; die Frau sitzt am Spinet 
und spielt. Der häusliche lleerd soll bleiben, was er im Geiste 
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der alten Völker war — eine heilige Stätte. Religion und 
Sittlichkeit sollen an ihm nicht fehlen. Ln christlichen Haus 
braucht es keine Penaten, weim eine Bibel lebendig da ist. 
Der Vestalinnen bedarf es nicht, wenn die Frau die Priesterin 
des Hauses ist. Sie dient dem Vaterlande durch Heiligung 
und Verschönerung der Familie — dem Leben durch Reiz 
und Anmuth des Herzens — sie lehrt und hegt ihre Kinder 
durch Wort und Beispiel — ihre Kunst und Kraft vor Gott 
und den Menschen ist allein die Liebe. 
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Von Namen. 

£ine Betrachtung. 

I. 

ie soll Ihr Kind heissen, fragte icli einst vor der Taufe 
eine liebe freundliche Frau? Penelope, antwortete sie. Wahr- 
scheinlich hatte sie den Namen der Königin von Ithaka in 
ihrer Jugend gehört, als sie eben die höhere Töchterschule 
verlassen hatte und darum mit Homers Dichtungen innig 
vertraut war. 

Vielleicht hatte sie auch davon gehört, wie Jean Paul 
bemerkt, „dass ein schöner Name die einzige Schönheit sei, 
die den Frauen Männer und Jahre nicht rauben können.“ 

Ein C’apitel Uber die Taufnamen würde sogleich beweisen, 
wie falsch das französische Wortspiel sei, dass die Namen 
nicht les siffnet; (die Zeichen) sondern /<v>- .sin;/rs (die Allen) der 
Älenschen und ihres Charakters seien. Sie sind immer Zeichen 
entweder derer, die sie tnigen sollen oiler derer, die sie geben. 
Und dass diese letzteren zuweilen äflischen Moden nachlblgen, 
lässt sich nicht längnen. Der Vater von Tristram Shandy 
hatte freilich Recht, dass es „neutrale Namen“ gebe, nehmlich 
solche, „die ebensoviele Schufte und Narren gettihrt hatten 
als gute und kluge Männer“ — aber so neutral sind alle; 
es ist kein schöner Name, der nicht entweiht, kein hässlicher, 
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(ioin nicht Ehre worden ist. Man darf nicht einmal 

anneliinen, dass jener berühmte französische Arzt, der sich 
Sansinalice nannte, niclit auch zuweilen maliciöse Anwaiid- 
luiif^en Kotiaht hat. Eine Geschichte der Namen ist allerdiu<:s 
ein Stück Weltgeschichte. 

Den Menschen in Gesellscliaft, Stjiat und Kirche, wie er 
hofft und glaubt unil streitet, stellen sie dar. 

Der Name kommt nicht vom Nehmen, denn er wird >ie- 
gehen. Er ist ein urmenschliches Erkennungszeichen für das, 
was der Mensch sein und scheinen will. 

Man liebte Namen, wie glänzende Kleider; die Griechen 
wollten damit ebenso geschmückt sein, wie mit dem wallentlen 
Schleier, der diis llaui>t umwand. 

Der scdiöne Name war nicht hlos ein Wunsch für den, 
dem er beigelegt ward — sondern sein Schmuck — ob er 
ihm Ehre machte oder nicht. 

Es kam einst ein Perser nach Athen zu einem Gastfreund; 
mit diesem sah er auf dem Markt eine Reihe Einwohner in 
lebhaftem Gespräch. Wie heisst der 3!ann, fragt er, der sich 
uns nähert. EüÜoXo;, sprach Jener (Wohlgeehrt) — und der 
Perser verbeugte sich. Und der Zweite? fragte er; Polykletos 
i.st sein Name (Vielberühmt) — und der Perser verbeugte .sich 
noch tiefer. Gewiss, Siigte er, stehen diese an der Spitze des 
Staates. Keineswegs, antwortete Jener — es sind ganz ge- 
wöhnliche Leute. Aber jener dort, fragte er wieder, mit dem 
klugen Gesbdit, wie ist sein Name? Der heisst Dikaeos, kam 
die Antwort (der Gerechte); ist der wenigstens Staatsminister? 
gewiss nicht, antwortete der Ga.stfreund; er ist der grösste 
.Schalk, den wir haben. 

Entsetzt sprach <ler Perser von dem Mi.ssbrauch. die 
Menschen durch solche Namen zu täuschen. Aber, sprach 
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Jener, bedenke doch, die ^lenschen machen die Namen, aber 
<lie Namen niclit Mensclien. Es kommt vor, da.ss schöne Leute 
auch schöne Namen liaben. Aristides war wirklich fjerecht 
und Perikies wirklich sidir beriihmt aber immer war diis 
nicht der Fall, wie ja auch hässliche Frauen um so mehr mit 
schönen Kleidern sich sclimücken. 

Zu dem Professor Boeckh, meinem grossen ladirer, war 
einst Jemand gekommen, der ihn fragte, ob die Eltern des 
Sokrates, isoiihroniskos und Phaenarete. wirklich so geheissen 
hätten, nehmlich von Weisheit und von Tugend, während es 
doch nur einfache Leute waren. Man möchte ihre Namen 
nur erfunden haben, weil ihr ISohn Sokrates voller Weisheit 
und Tugend war. 

Aber die Fmge war nicht gerechtfertigt; als wenn es 
nicht Leute mit schönen Namen gäbe, die unniitzt! Söhn»! hätten! 

Der Name passte oft falsch genug, wie der goMene 
S»!hmiick, von dem die Gecken am meisten tragen. 

Um dieser Eitelkeit des Namens willens sollten anch die 
verschiedenen Stände nicht »lenseiben tragen. Wie eine Uni- 
form, sollte er »len Stand andeuten, dem Einer angehörte. Die 
Staatsmänner in Athen sollten »lafiir sorgen, dass »lie Namen 
ihrer Angehörig»*n mit Nomos (Gesetz, etwa Eurynomos) 
zusammeng»'setzt seien. An den Namen der Künstler möge 
ihr Genie und ihr Geschick hervortreten. Die »lem»)kratischo 
Gesellschaft nannte sich vom Demo.s, V»»lk, wie Demosthenes. 

Die Kasten der luder s»dlten nicht mit gleichen Namen 
heissen. An dem Prahmaneu glänzt sein Name wie seg»‘usvoller 
Oruss; unter der Kriegerkjuste erkannt»- man aus jedem Nam»-n: 
Macht. Die Vaiysa, die llämllur un»l Gewerbetreib»!n»len heisstm 
vom ,Keichthum“; an »len Namen der Sii»lra's, der unt»-rsten 
Kaste, musste .Unterwürfigkeit- wahi-g'-nomim-n wenh-n. 
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So mussten denn auch die Pulayer, die Sklavenkaste in 
Malabar, ihre Kinder blos „Affen" nennen, weil sie eben nur 
das Gesicht von Menschen, nicht aber ihre Freiheit haben. 

Es war das nicht anders wie im alten Rom. Die Sklaven 
hatten ihre Rufnamen wie Hunde imd Pferde. Sie durften 
nicht llauptnamen und Zunamen der römischen Bürger tragen, 
wie ihnen der Ring versagt war. Sie hiessen Lydus, Uavus, 
Syrus nacli den Landen, woher sie stammten. 

U. 

Aber der Name war noch mehr, er war ein Bekenntniss; 
man bekundete durch ihn die religiöse Empfindung, die man 
besfuss! Es stellte die höchste Gewissenhaftigkeit dar, wenn 
es im zweiten Gebote heisst: Du sollst den Namen deines 

Gottes nicht unnützlich fuhren. Der Name war wie Gott selbst. 
Er mus.ste nach dem Gebote des alten Testaments sterben, 
wer den Namen Gottes zum Fluche gen den Anderen ge- 
braucht, denn aus Formeln, die aus wunderlichen Götternajnen 
l)cstanden, .suchten Zauberer und Zauberinnen Flüche und Ver- 
wünschuugen gegen Andere hervorzubringen. 

An den Namen, welche die Völker vom mittelländisclien 
Meer bis zum hluidirat trugen, war bnmer ihr Bekenntniss 
ofl'enbar. Es war ein Krieg der Namen, welchen Israel mit 
den Heiden in Pliöuicien, 8yrien und Afrika führte. Entweder 
trat daran die Verehrung des Baal oder des Gottes Israels 
(El, Jehova) liervor. „Ich werde ihnen den Namen des Baal 
aus dem Munde nehmen“, donnert der Prophet über die Ab- 
trünnigen seines Volkes. Als Nebucadnezar, der babylonische 
König, die Israeliten in die Gefangenschaft geführt, war aucli 
Daniel mit seinen Freunden an den Hof gekommen. Aber sie 
durften dort nicht ihre alten Namen, die den Gott Israels be- 
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kaiuiten, ferner tragen. Sie bekamen andere, welche babylo- 
nische Götter anzeigten, wie Sadrach, Mesach, Abednego. 

ln Aegypten hiess die Gattin Josejdis Asnat nacli der 
Naturgöttin Neith — der Pharao war vom Lichtgotte Plira 
benannt; Amasis, der kluge König, verktindete den Amnion, 
den Sonnengott der Stadt Theben - - Tliulmosis den Thot, 
den Genius der Wissenschaft. Was bei den Griechen für recht 
galt. Personen nach dem Apollo (Sonne) nach Selene (dem 
Mond) — so hiess eine griechisch -ägyptische Königin - nach der 
Athene oder dem Hermes zu nennen, also A|Kdlonius, Athenäus, 
Ilermogenes, <las schien bei den Ciiinesen nicht erlaubt. Nach 
Sonne un<l Mond genannt zu sein, schien gefährlich. 

Die Griechen nahmen sogar die Götternamen selbst an 
und hiessen: Artemis, Aphrodite, Asklepios, Ilephaestos und 
hielten es für eine grosse Schmeichelei, Jemanden „Gott“ zu 
nennen. Ein Philosoph, der über die Gottheit geschrieben, 
wurde zuerst „Gott“, aber dann, nach besserer Ueberlegung, 
„gottlos“ genannt. Die syrischen Könige wollten für Erschei- 
nungen Gottes gehalten sein; mau schmeichelte ihnen, wie dem 
jüdischen Könige Agri|)])a mit dem Zunamen „Gott“ — aber 
ihre Gottheiten nahmen ein Jähes schreckliches Ende nicht 
anders wie Napoleon, den man in Erfurt 1807 als Gottessohn 
andichtete - und Ludwig XIV., der die Sonne hiess — aber 
traurig unterging. Viel unschuldiger war es, wenn einfache 
Leute im Mittelalter den Namen „Deus“ (Gott) trugen; ein 
österreichischer Schriftsteller im letzten .Jahrhundert hiess 
Herrgott; zwei sn Benannter leben ohne allen Anspruch auf 
Verehrung in Berlin; — aber der Adresskalender lehrt in 
seinem Verzeichniss nur einen „Gott“. 
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III. 

Als sidi (las (,’liristeiitliuni unter den Heiden verbreitete, 
so erechieu cs f^ewiss als keine N’utliwendigkeit, dass der heid- 
nische Name abgelegt werde; im Christenthuni kommt es immer 
nur auf dasllei-z, nicht auf das Kleid au; Männer wie Origenes 
(vom ägypt. llorus), Ambrosius. Justinus, Augustinus. Tertul- 
lianus winden unter ihren heidnischen Namen eine Zierde der 
Kirche. \\'enn Saulus unter dem Namen Paulus seine sonnige 
Wirksamkeit vollendete, so geschali es nicht bei seiner Taufe, 
da-ss er den neuen Namen em|tfing; er gewann ihn, als er den 
cypri-scheu Statthalter überwand, gleich einer Trojdiäe, wie 
Herkules das Löwenkleid anlegte, als er den Löwen überwand. 

Nichtsdestominder war es natürlich, dass ein Wechsel des 
Namens vielfacli eintrat, dass man bei der Kindestaufe, die das 
(iegenbild der jüdischen Circumcision ward, christliche Namen 
den Kindern gab und auch Erwachsene ihr neues Bekenntniss 
durch Annahme von Namen bekundeten, welche davon zeugten. 
Man nahm daher gern die Namen der Apostel und Märtyrer 
an (Petrus, Paulus, .Johannes); man nannte .sich Eusebius. 
Pius, Fides (Glaube). Charitas (Liebe), Sjies (HoHiiuug) — man 
wollte durch Natalis au Weihnachten. Paschalis an Ostern ge- 
denken, Gläubige, welche in das Kloster traten, empfingen 
dort einen andern Namen. Das geschah auch bei den Päpsten; 
es ist eine oft wiederholte Meinung vorhanden es hätten 
die Pilj)ste einen neuen Namen angenommen, seit des Papstes 
Sei^ius Zeit, weil dieser vorher O.vywrci geheissen habe; es ist 
dies nur eine Sage; jeder unreine, nicht wiedergeborene Mensch 
kann so heissen; wahrscheinlich war es ein deutscher Name, 
den der zum Papst gewählte trug, nehmlich Ebersmunt — 
und nicht um der etwaig hässlichen Namen wegen änderten 
die Päpste solche — sondern um des neuen Amtes willen. 
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das sie übcruahmcu, wenn nuin aucli liier nicht sagen kann, 
dass es alles eigentliche apostolische Nuiiien gewesen seien, 
welche die Päpste annahinen, wie ja auch Sergius ein solcher 
nicht war. 

Allerdings hat ein Mailändisches Provinzialconcil ange- 
ordnet, dass wenn Jemand einen , hässlichen und lächerlichen 
Xainen“ trüge, der Bischof dafür sorgen solle, dass er in der 
Conlirmation einen schicklichen erhalten möchte. Diese Für- 
sorge wurde 1052 dahin erweitert, dass überhaujit „heidnische" 
(tßnüilin) Namen verboten wurden und dafür anständige Christen- 
namen zu wählen seien. Aber es war eine byzantinische An- 
massung, wenn diejenigen Frauen — • Kinder von eurojtäischen 
Füi-steu — , die mit einem byzantinischen Füi-sten vermählt 
wurden, einen anderen Namen, ja eine neue Taufe erhalten 
haben sollen. Ho wurde Kaiser Conrad’s Tochter als byzan- 
tinische Kaiserin. Irene, die Tochter Ludwig VH. von Frank- 
reich. in Byzanz Anna genannt. Es liess sich erklären, dass 
die Dichterin Athenais, als sie die Gemahlin des Kaisers 
Theodosius ward, da sie eine Heidin zuvor war, zuerst ge- 
tauft und dann Eudokia genannt wunle. Einen drolligen 
Grund gab man für einen Namenswechsel vor 800 Jahren an 
(1088): eine Nonne hiess Ililaria, „weil aber die deutsche 
Zunge die lateinischen Namen nicht gut aussi)richt, so nannte 
mau sie Uda!“ 

IV. 

In Kirche und Staat ist Krieg genug; auch davon zeugen 
die Namen. Mau betleckte gegenseitig seine Namen, w'ie mau 
die Ehre des Gegners angrilf. Man versjiottete durch C'arrikatur 
den Namen des Feindes, wie mau seine Gärten verwüstete. 

Das that man schon in der alten Komödie. Aristophaues 
redete von den armseligen Trygödieu (die \ou schlechter Hefe 
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bekannt sind) statt von Tragödien. Wenn er den Kalonynios 
nannte, si»raeti er vom !\alakonymos (dem Scliniarotzer). Heilige 
Karrikaluren werden im alten Testament gebrauclit. Es wird 
darin nicht von Hab-el, als dem Tliore üottes, sondern von 
Habel und Confusion gesprochen. 

Die Muhamedaner nannten die Perser nicht Kaliva. Feuer- 
diener, sondern Philiva, was Thoren bedeutete. 

Die Kreuzfahrer macliten aus Ilaschischins (Haschisch- 
triuker) den Kamen jener furchtbaren Sekte, uehmlich Assassius 
(.Mörder) und der Name A.ssassinen ist ihnen geblieben. 

Aber auch in dem Kampf der Christen unter einander ist 
dieser Namenkrieg eingebrochen. Sie leiteten den Namen 
Manichäer, statt von ihrem Stifter Maui, aus Spott und Hass 
von Jlania, Wahnsinn, und leiteten die Cerinthianer statt von 
Cerinth von Jlerinthos, dem F'allstrick, ab. Die Sekten ver- 
galten ihnen das und redeten nicht von Athanasius (dem grossen 
Kirchenlehrer), sondern von Sathanasius — nicht von Vigi- 
lantius (dem Wachsamen), sondern vom Dormitantius (als 
Schlafmützo), nicht vom Photinus (Lichtmanu), sondern Skotiuus 
(Dunkelmann). 

Iju Mittelalter sprachen die Gegner nicht von Abaelard. 
sondern von Bajolard (Specklecker) oder Aboiland (dem Hund, 
von aboyer, bellen). 

Die Spottnamen aus der Zeit der Reformation, nach 
welcher die Katholiken D. Martin Luther — als Luder in 
diesem Sinne au.ssj>rachon — und die Protestanten die Jesuiten 
— als Jesuvider daratellten — könnte selbst ein kleines 
Buch anfüllen. 

Den Grossinquisitor Schadland nannten die Wormser nicht 
ohne Grund : Landschaden, und den Papst Urbanus VI. nannte 
Utto von Braunschweig, wie er meinte, mit Recht Tui-bauus, 
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uäinlich Unruhstifter. Der Philosoph Leibnitz musste sich <;e- 
fiillen lassen als .Glaubenichts“ zu erscheinen. 

Diese Carrikatur der Namen erschien allerdinfjs mehr als 
ein literarisches Gefecht; ein confessioneller Kampf, der bis 
in das Leben der einzelnen Bekenner dran^, that sich kund, 
wenn die Synode von Bordeaux es als Ketzerart erscheinen 
Hess, .die Namen der heiligen Väter des alten Testaments“ 
zu gebrauchen — darum, weil die Protestanten seit der Refor- 
mation mehr mit diesem bekannt, einen Nachdruck darauf 
legten, die Kinder mehr mit Namen der alten Patriarchen, als 
unbekannter Heiligen zu benennen. 

Man liebte biblische Namen bei der Taufe zu ertheilen, 
wie Moses, Ezechiel, Gabriel, Josua, Jiiditli, David, Salomo u. A, 
Das war zumal in den puritanischen Zeibm in England der 
Fall und in einem \'erzeichni.ss engliscdier Taufnamen lindet 
man in der 'l’hat Abednego und Sadrach — eine Abrahamina 
und Adamiua, einen Bezaleel und Gheriibin und viele Andere 
und es ist kein Grund, sich darüber zu verwundern, diuss mau 
Taiuar und Sara genannt wurde, so gut wie Phillis und Ulysses 
und Penelope. 

Heutzutage sind in England: iMary, William, .lohn, Eliza- 
beth, 'riiomas, Geoi-ge, Sarali (imter öüOtXJ Frauen trug<‘ii 
1800 30U9 den Namen, wäiirend 0819 Mary genannt wurden) 
James, Charles die häufigsten. Im Roman von Georg«' Eliot: 
Adam Bede hiessen eben die beiden frommen Hau|itj*ersonen 
Adam uml Seth. 

Es war gewiss kein l'ersonennamen , wenn Butler an 
lludibras (Hl v. 1145) sagte, dass die Parlamentsleute in 
Cromwells Zeit Trachten trugen nacli dem Schnitt, den 
SniectvTiinus für sie erfaml. Es waren fünf dem Parlament 
ergebene eviuigelische Preiliger, deren Vor- und Zunamt' 

Faalui» Cassel, Gesammelte Hchrifteo. I. 13 
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das Wort Sinectyinnus bildete. Iljre Anliäiiger trugen, um 
sich keuutlich zu machen, eine bestimmte Sorte Tuche um 
den Hals. 

Die Namen machten eben alle Moden mit: während der 
Heraig von Riclielieu vor der Revolution nicht im Stande war, 
einen bürgerlichen Namen auszuspreclien , ohne ilm zu ver- 
stümmeln — kamen während derselben Namen wie Liberle, 
Egalite, La Fayette, Marat, Sansculotte etc. in Gebrauch. 

In der patriotischen Krweckmjgszeit wurden Jlädchen mit 
den Namen Blücherhilde, Kleistine, Yorkine, Bülowine getauft. 
Allerdings haben die Regierungen, so auch die französische, 
im Jahre 1802 befohlen, zumal auf die Kalenderuameu zu 
acliteu und die CivUbeamten emi)falilen nur vernünftige und 
unparteiische Namen zu wählen. 

Die Mode wirkte auch auf Namensänderung oft mehr als 
die Hässlichkeit der Namen ein. welche man gewohnt war. 
In dem Jahrhundert der erwachenden Wissenscliaft wandelte 
man seine elirlichen deutschen Namen in lateinisclie und 
griecliisclie Formen. Wer kennt heute den Lehrer Deutsch- 
lands als Schwarzerd, während die Weltgeschichte von 
Melanchthon ei-zählt. Die llausleuchte wurde Oekolanii)adiu.s, 
wie Ilooru ein Keratinus wurde, der eitle Castelio wurde einst 
('astaliü sjiöttisch genannt und er behielt ilm um des Ciistali- 
scheu Mirsenquells willen. Der katholische Gelehrte Feuardeut 
wurde viel wegen seines Namens verspottet, weil man ihn des 
heissen l'enipei-anients bescliuldigte, was sein Name bedeukUe: 
der Günstling und Barbier Ludwig des Elften, welclier ülivier 
le Maiivais, d. i. der Bösewicht, liiess, musste auf Befehl 
seinen Namen ändern. Westaustralisclie Völker vertauschkn 
mit Gastfreunden nicht selten ihre Namen, wie es die alten 
Griechen mit ihren Wallen thalen. 
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Es war im Julire 1S04, als Jean Paul einen interessanten 
Artikel als einen ,Ratl> zu imleutsdien Taufnamen“ in der 
Zeitung für die elegante Welt erscheinen Hess. Es war wie 
weissagend was er darin schrieb: ,\\ ir leben jetzo, wenn nicht 
i u doch V 0 r einer bösen Zeit und wer die Ohren melir an 
die deutsche Erde legen will, kann leicht darunter die Jlineurs 
arbeiten und höhlen und die Pulvertonnen und Leitfeuer gehen 
hören.“ Er schrieb das vor löU6. 

Es ist auch ein vortrelfliclier Satz, wenn er sjiäter sagt: 
Der Eindruck eines wohllautenden Namens, sowie eines miss- 
tönigeu wird oft kaum von Jahre langer Gegenwirkung über- 
wunden und er wirkt gar dofipelt, wenn der Mensch so han- 
delt wie er heisst; so sehr ist unser Schicksjil, wie nach 
Bonnet der Baum, ebensuwolil in die Luft als in die Erde 
gepllanzt.“ Wenn er aber sich beklagt, „dass man gegen- 
wärtig lieber alle Projiheteu, Apostel, Heiligen und Völker 
eher zu Gevattern riefe als einen allen Deutschen“ — so war 
das erstens nicht wahr. Er selbst hatte auch an seinem Niuneu 
beachten können, was er an Anderen tadelte, dass die fran- 
zösischen Bildungen des Namens den deutschen vorgezogen 
werden. Er war ja Jolianues genannt, nicht Jean; anderseitig 
kamt er es wohl in seinem Humor nicht ernstliaft gemeint 
haben, als er Namen wie Gummunder, Britomar, Wisimar, 
Ardaric, Allomir vorsclilug; die ileutsclien J’räger würden sie 
ausserdem noch weniger verstanden liabeii, als es ilinen mit 
den biblischen und cliristlichen möglich war. Nicht einmal den 
gelehrten Eorschern ist es gelungen, die altdeutschen Namen 
genügend zu erklären. Die Deutungen Wiarda's, auf den sich 
Jean Paul beruft, sind meistens irrig. Man kann Deutungen 
begegnen, die schrecklichen Eindruck machen, wie wenn einer 

Harald durch „altes Hiuir“, All)erl mit „ganz Bart“, Heinrich 

13 » 
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als ^Heunenreicli“ erklärte. Iin allgeiiieiiieu sind die heutigen 
Eltern und Patlien nicht mehr von dringenden Sorgen um 
ihrer Kinder Namen erfüllt; manchmal aus i)oetischer Rück- 
sicht, wenn Mama oder Taute einen eindrucksvollen Roman 
gelesen haben, meist aus rein itersönlichem Grund der \'er- 
wandtschaft und Patheuschaft — selten aus wirklicher Be- 
deutung — nie mit dem Eifer von Tristrams Vater werden die 
Namen gegeben. 

Historische Beziehungen machen sich noch geltend — 
wenn auch eine Moltkehilde oder eine Bismarckine nicht mehr 
dem modernen Geschmack entsprechen möchte. Die Juden 
nannten, als Ale.xander der Grosse Jerusalem geschont, aUe in 
dem Jahr geborenen Kinder mit seinem Namen. Im Todesjahre 
der Kaiser Wilhelm und Friedrich mögen Manche einem ähn- 
lichen Gefühle gefolgt sein. Unsere Namen sind im ganzen 
nur das Bekenutniss der Bekeuutuisslosigkeit. Aus allen Zonen 
und Sprachen kommen sie her. W'cnn die Römer .sagten Nomen 
et Omen und dem Namen irgend eine abergläubische Einwir- 
kung zuschriebeu — so mögen wir darauf halten, dass ein 
ehrliches und sittliches Leben aus dem Namen Widerscheine. 
Ein guter Namen werde Amen, d. i. wahr und getreu im Volk 
und Leben, und solcher wird den Segen nicht verleugnen, in 
welchem er einst verliehen ward. 
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Die linke Seite. 

1 . 

iMe Anfrage eines Freundes ül)er Namen und Waiipen 
der Familie v. Levetzow gab zu dieser Abliarnllung die 
Veranlassung. 

Der Name des Jleeklenbui^isehen Geschlechts ist wendisch 
und leitet sich von dem ilurch alle slavisclien Dialekte ver- 
breiteten Ausdruck für link, so böhmisch hirice, polniscli 
Uwa, ilirisch lern, russisch h vajah. Wendisch heisst lewiza die 
linke Hand, Itiaj link. 


Dieses /e«//, Uirice entspricht dem latein. laetufi, welches 
im Deutschen statt des v ein k angenommen hat und zu link, 
lenk geworden ist. 

Derselbe Uebei'gang otfenbart sich zwischen lucris 
und scaiTii.s ny.a'.ii, mit einem s im N'orschbig, wie tiir link 
ein slink im Brabantischen zumal gewoi'den ist. Die Schwierig- 
keit der Ableitung von scaemus ist dadurch überwunden, wie 
wir sehen werden. 

SUitt lenk erscheint in verschiedenen Mundarten taik (wie 
(litiffiia und wie p-noaXfo* und »Kididus, ;j.£XeTc> und 

meditor). Zn Utceun gehört wiederum tias englische leß. Wie 
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f und ch ini Niederdeutsclien mul Niederländischen in einander 
übergelieu (kraft und kracht), so ist ini Niederdeutschen zumal 
friilier für left luchter gebraucht worden, (Vgl. Grimm, Gesch. 
der deutschen Sj)rache, j). 992.) 

Dass die Herren v. Levetzow ihren Namen aus lavice, 
link, selbst entstanden glaubten, «•sieht man daraus, dass sie 
ihn mit luchter übersetzt haben. 

Dies geschah, indem sie als ihr Wappen einen sieben- 
armigen Leuchter annahmen. 

Sie brauchten ihn zu einer redenden Illustration ihres 
Namens — wie die meisten Waitpen so gebildet sind — ; 
Wortspiele haben dabei vielfach ihre Geltung. Die Amnerknng 
wird einige interessante Beisjtiele offenbaren. Das Wort 
luchter — an sich die Uebei’setzung von leicice, link — be- 
deutet auch luchter, den Leuclffer. (\'gl. Lübben, Jlittelniederd. 
Handwörterbuch 1888, p. 212.) Das ist der U,»^sprung des 
Wai)pens. Aber aucli diuss es einen siebenfaclien Leuchter 
vorstellt, erklärt ein simiiges Wortspiel derer, die das Wappen 
annalnneu. 

Der Au8<lruck Icwi/ für — link klingt wie «las bil)lische 
Lewi; es waren die Lewiten die Priester ini l’emiiel und die 
Pfleger des Leuchters, wie er auf dem Triumphbogen des 
Titus und andern Denkmälern vorkomint. Die christlichen 
Kirchenlehrer sahen in dem Leiicliter die heiligen Vorbilder 
christlicher Wahrheit. Theophilus von Antiocliien sagt im 
sechsten Capitel des ^lattliäiis; ,l)er Leucliter ist das Kreuz 
Christi, welclies diti ganze Welt erleuclitet hat mit dem Glanz 
seines Liclites.“ , Jeder Mensch“, sagt Hieronymus, , welcher 
in der Kirclie das Wort Gottes hat, wird der Leuchter genannt.“ 
Priesterliche Diener, eben wie Leviten, trugen die Leuchter 
auch im Gottesdienst der alten Kirche. Als .Jungfrauen“ 
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tnigen sie die Lanij)cn aucii auf Miinsalwaesclie, wo sie 
Paraival sah. 

Als solche Träger des Leuchters wollten die fronmicn 
und sinnigen Glieder des alten Rittei-geschleclits angeselien sein. 

II. 

Der Name Levetzow ist nicht der einzige, welcher von 
dem slavischen Lewy abgeleitet werden muss. Die alten Orte 
Levin (in Mecklenburg-Schwerin, im Oberbarnim etc.), Lewy 
Ilradek in Böhmen kommen gewiss davon. 

Jlauche Ortschaften, tiie scheinbar mit Löwe (leo) com|)onirt 
und auch von ihm das Wappen haben, mögen davon abgeleitet 
sein, wie .die .Stadt Löwen in Schlesien, die ebenfalls in 
alb'r Zeit Lewin hiess — vielleicht auch Löwenberg. In 
Weimar ist eine Ortscliafl Lewitz, die nicht anders zu erklären 
ist, wie in Mecklenburg ein Lewitz vorkommt LUM (Brückner, 
Ortsnamen, p. 40). Wahrscheinlich gehört dazu auch Lawen 
in Mecklenburg-Strelitz. (cf. Kühnei, Die slavischen Ortsnamen 
in M.-.Str., p. 28.) 

Jlan wird Ortschaften dazu stellen können, die mit Link 
componirt sind, wie Lincaukeim, hd. Linkenlieim. Linkeniuühle; 
Kehrein fiilirl als Geiuarkungsnamen in Nassau au: Liukeii- 
garten, Liukenseifen, Liukenfeld u. A. (Nassauisches Namen- 
budi, p. 490.) I*ott nennt Familien: Linkenbacli und Linken- 
huber. (l’ersoueu- und Familiennamen p. l.'l.) 

Der althochdeutsche Name Line«» wird scliwerlicli den 
Luchs bedeuten — sondern ähnlich wie Laevius, Laeviuus. 
Scaevius. Scaevinus gebildet sein. 

Um solche Namen zu bilden, mü8s«‘ii G«‘danken zu Grunde 
liegen, die (iber tlie äusserliche Lage von Rechts und Idnks 
hinaus gehen; in der That ist die .linke Hand'* mit einer Fülle 
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von Aborglaubon iiiiigoben. der aucli auf die Naiiiengobung 
einen gewissen Einfluss gehabt hat. 

1. Die „rechte Hand“ zeigt den Wog und richtet ihn; 
man muss daher mit dem griech. OEtxinjjit das Sanskrit dok- 
s/iina, griech. Ssgto;, dexter, (alt hoegr) verbinden. 

Meist ist damit der moralisclie Sinn der Gescliickliclikeil 
und dos Wissens von dem, was „riciitig“ ist, verbunden, daher 
Sauser, daksha geschickt, Geschickliclikeit dexteritas, 

daher auch der Eigenname Dexter. (Tacil. 1. 31; Plin. 8. 14.) 

Benfoy (Gr. Gr. 1. 240) iiat das „Weistlium“ (weisen, 
zeigen, richten) des sittlichen Hechts, also oiv.r,, 2c/.aio<T'jn; 
(hebr. •"'pti’l dazu gestellt. Es tritt derselbe Fall ein in der 
Dihlung unseres deutschen Reclit (alid. reht, raith.s, |»ersisch 
rant\ ähnlicli im Kurdischen und Ossetischen); es gehört zu 
richten, wie rectiis zu reijere, wie droit (diredux) französi.sch 
die re<‘hte Hand und das Hecht l»edeutet. Die rechte Hand 
lieisst daher die stärkere (fortliora im alts.) oder suithore. die 
mannx potior die geschicktere, die wackere, d. li. die thätige 
Hand. Sie führt zumeist das Schwert. Jlan Hess daher den 
Fremden auf der linken Seite sitzen, weil die Hechte frei 
war — oder mau stützte sie aus dem Grunde auf die linke 
Seite; man trug ja deshalb das Schwert auf der Linken, um 
es mit der Hechten zu führen. 

Der Gegensidz zur recliten Seite entschied immer iiber 
die DIeinung, die mau von der linken hatte. 

So weil man allein die Kraft und das Ges»diick der Heeliten 
im Auge hatte, wurde mit der Linken lJnge.schick. Dummlieit. 
Tölpelei und Unglück verbunden. Die meisten .\usdriicke 
für links haben die Nebenbedeutung des Linkischen angenommen 
— abei' dies ist erst im modermm Gel)ratich der \Tdker ge- 
schehen; an sich haben die Ausdifuk(! für „links* zumeist 
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€‘inen andern tiefem Grund, aus welchem auch der günstige 
xVberglauben , <ier in Betrett' der linken Hand — zumal 
auch in iinserm Vaterland — besteht, allein erklärt 
werden kann. 

Pictet hat in seinem grossen Buche (Les Origines Indo- 
EurojiotMines, 2. 48si etc.) wunderliche Ableitungen <ler Aus- 
drücke fiir ,Link“. Das 8anscrit saiya trennt er von scaeats 
uml will darin die Bedeutung des ,Al)waschens‘ finden (uhlui, 
lusfrari), ebenso soll hcn(.s mit luo verbunden wdn. Man sicdit 
nicht, Wiiriim grade die linke Hand vom Abwaschen benannt 
sein soll. 

2. Es ist wahr, da.ss in der Sprache des Sanscrit (tpa.shfu 
links, die entgegengesetzte Seite der Recliten l»edeutet — 
wie a-oirraTse) — aber der Gegcmsatz ist darum nocli keine 
Abhängigkeit von <ler Rechten. 

Es siiul allerdings geographische Autt'a.ssungen, welche 
zur ursprünglichen Benennung der R(>chten und Linken bei- 
getragen haben. Davon giebl das lichteste .Mdiild der Sprach- 
gebrauch des Hebräischen, in welchcmi Jamin n*chts und smol 
links bedeuti'te. Jamin leitet sich von Jam (Meer) und be- 
deutet die Meerseite; smol, semol oder sainol vf)U sam, das 
Hochland. Es lagen das Aramäische Land (iSani und Aram 
haben diesellie Bedeutungl und das Meer einander gegenüber. 
Hoch- und Tiefland stellfe sich liar. Aus .\ram war .\brahain 
nach Kenaan (das Tiefland am Meer) herabgestiegen. Wer 
etwa von Nazareth nach .lermsalem herabzog, hatte das Meer 
zur Rechten, das Hochland jens*>its des Jordans zur Linkem. 

Dieser Aiitt'assung folgt auch die Erzählung in 1. Mos. 
14. 15, „dass Abraham die Eeinde verfolgt habe bis Hoba 
(” 2 'n). welches zur Linken von Damaskus ist.“ Hoba lag 
ottenbar nordßstlich von dieser Stadt und es ergieiit sich, 
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(lass Aram dom Meere gegenüber als linke Seite an- 
gesehen ward. 

Damit scheint auch das Wort Abrahams zu Lot (1. Mos. 
i;i, 9) übereinzustimmen, worin er sagt: „Scheide dich von 
mir! Willst du zur Linken, will ich zur Rechten'; und Lot 
zog die Gegend am Osten dem Jordan vor; er wählt die linke 
Seit(‘, die ilim zuerst angeboten ist. 

Im Allgemeinen lag auf Ssa» niclit die unglückliche 
Nebenbedeutung, die bei andern ^'i)lkern Brauch war; es 
werden rechts und links meist gleichwerthig hing(‘stellt; der 
Mann im linnenen Kleid hebt die rechte und linke Hand zuiu 
Schwure auf (Dan. 12, 7). 

Dennoch scheint der Segen mit der rechten Hand ein 
Vorrecht zu haben, womit .Fakob nicht den Menasseh, semdern 
Ephraim als Grüss(>ren, wenn auch nicht Erstgeborenen segnet 
(1. Mos. 18, i;i). Den Vorzug der rechten Seite bestimmt 
auch Koheleth 10, 2. wo es heisst: ,l)as Herz des Weisen ist 
zur Recliten und das Herz des Thoren ist zur Linken.“ 

Malier ist die Bemerkung anzufügen. dass grade unter 
den Söhnen Benjamins (Ricliter 20, lä) sielienhundert Manu 
waren, die mit der Linken kämpften wie Ehud, der den König 
Eglon. den Tyrannen tödtede, linkhäudig war. Den Nameu 
Benjamin sellist muss man aber (nach 1. Mos. Jö, 1,8) als 
Sohn d(‘s Glückes deuten, wie ihn sein Vater eiipliemistisch 
statt ,S(dm des Scluu(-rz('s“ nannte. Ich haiie schon fniher 
(in imuneni Gommentar zum Buch der Richter, ca)). J) bemerkt, 
dass, wenn Ehud, wie auch von den Benjaniiniten ge.sagt wird, 
irc* T “US heisst, “’C« niclit mit gelähmt wiedergegeben werden 
muss. Es ist unmöglich, dass grade 7(X) Männer sollten am 
recliten Arm gelähmt sein ; olfenbar bedeutet so viel, dass 
sie den recliten Arm iiiigeiiraucht Hessen und die Sitte, mit 
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dein linken Arm zu käini>fen, angenommen hatten — also 
eigentlich oder wie auch vorkomnit i;i^apt<r:Epo:, 

d. h. mit beiden Händen an sich gleich geschickt zu liandeln. 
Die griech. Uebersetzung hat das Wort ■'B« also wiedergegeben. 
Es mag dem Arabischen, Persischen Jvser ents]ircchen, welches 
auch nmhidcjier bedeutet. 

Es erzählt ja Stobäus (Eclog. Phys. ed. Heeren, lib. I. 
cap. 52. p. 992). dass es afrikanische Völker giebt. die tüchtig 
und meistens links käin|ifend sind und Alles, was Andere mit 
der Rechten, mit der Linken thnn; es sind offenbar dieselben, 
welche bei Stephan von Byzanz als Vorkommen 

(ed. Westermann. p. 128). E-jeVj;jLo; wird griechisch gleich- 
falls als links gebraucht, und man hat es ebenso eufdie- 
mistisch zu erklären versucht. 

Schon Stephanus zweifelt au der Richtigkeit dieser M(?inung: 
in der That heisst EÜeie’jpio; sonst wohlbenannt, lierühmt 
(Eeos^o;, ZEptx/.uTo;) und der Zusammenhang mit links wäre 
weniger deutlich. Dagegen scheinen mir die Euonymitae 
wirkliche Jeminitae zn sein. Euonyrnos ist ein in die griechische 
Form umgewandeltes '3*2'; das .Femini oder Eumini ist in ein 
Eunimi umgesteUt. In der That würde dabtd ein eupln*- 
mistisclier Brauch eintreten. womit man das Links mit der 
gtiten Bedeutung des Glückes benannt habe. 

3. Ganz parallel zu den hebr. Ausdrücken für links und 
rechts stehen die arabischen Bezeichnungen von Scham uiul 
Jemen. Wahl (Asien, p. 307) sagt: «Alscham bedeutet eigent- 
lich das Linke, weil den Arabern Syrien zur Linken liegt', 
aber wie wäre dann die linke Haml zu nehmen! - aber der 
Name Scham kommt von der Höhe, und Jemen desgleichen 
vom Meer — und nur die Nebenbedeutung des Glücklichen 
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ini Xiunen liat bei den klassisehen Autoren dem Lande den 
Namen Arabia felix gegeben. 

Die Namen für links und rechts gehören, wie natürlich, 
zu den ältesten der mensclilichen Sprachen und liabeii in 
späteren Zeiten unglücklichen Etymologien unterlegen. 

Auch das griecliischc kinks hat nichts mit 

apifrro, zu thun; warum soll zum Besten noch ein Comparativ 
gebildet werden! äpiorspd; steht für öpurrEpd; (wie und 
in) und bedeutet Bergseite, wie und axr und 

Der beriihmte Homerische Held Asteropaeiis hat mit lier 
Linken wi(* mit der rechten zu fechten verstainlen (Ilias 
2.’i. lO.'l); sein Name ist daher wohl als Aristeroj>aeus 
zu verstellen, als Einer, der auch mit der Linken zu hauen 
verstand. 

Audi dius lateinische Laurus scheue ich mich nicht, aus 
demscliicu (iedankeu zu erklären. Denn nicht des Buchstaben, 
sondern lies Geistes Wahrsclieiiilichkeit ent.‘<clieidet. Eür das 
lateinische muss doch auch der LVdtisclie Si>raclieustamm her- 
beigezogeii werden. Eine der häiiligsten Bezeichniingmi für 
Berg ist das Irische sliah/i, was für Hochland und jede Höhe 
geliraucht wird. Sonst kommt es auch als slhrc .skcr (laevus) 
vor. (cf. .Toyce, Irish Names of Places. p. .170.) Der N'orschlag 
des ,v zeigt sich aiicli in für link. Jlit dem lat. .scacrM.s 
stimmt aiitTallend das l’ei>iische <'ejt (fsciiej») überein. 

Aus Srucrus ist oll'eiibar auch das geriiianische W'iiiishir 
(scaeviiiistar) abgebildet mit abgefallenem sc, so gut wie 
siiiisUr mit abgefal lenem w (statt .w/a/.v/cr). 

4. Das .S(»rachliclie wird durch Religion und Sitte eminent 
bestätigt. 

Auf den Bergen wohnten die Götter, ^'on ihren Höhen 
kamen Sonne und Gewitter. 
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Daher war auch die linke Seite die fcrdl liehe — weil von 
den Beiveu die religiösen Zeichen der Gnade und des Ge- 
richtes kamen. — 

Der Himmel war ja von der Höhe benannt (Sr/ianiaim). 
Die Sonne war das Feuer der Hölie (Sclumrsr/i). Darum wen- 
deten sich die Gallier beim Gottesdienst nacli der linken Seite. 
(Hin.. 28. 2.) 

Wie natürlich war es darum, dass hei den Hömein die 
linke Seite die nördliche war, da die Berge Italiens im Norden 
liegen. Festus sagt daher, dass die linken Auss|»icien besser 
als die rechten seien; die Alten wu.ssten sellist davon den 
Grund nicht auzugeben. Sie gaben an, dass ein Zeichen 

darin glücklich sei, fptod Sinai /ieri und wollen von dit“.ser 
sidelerischen Etymologie den Braiicli ableiten. Damit wollte 
Plutarch ern.sthaft die Frage, .warum der linke N'ogel für 
glückbecleutend gehalten wenle“ beantworten. Aber ob man 
sini^iter oder Uicvus sagte, war für dtvsselbe Omen gültig. Sollt»* 
— das hätten doch die klugen Alten überlt;gen sollen, auch 
Uunin mit sinere in Verbindung kommen! Sehr klar dagegen 
ist, was Servius zur Aeueis sagt (2. bU.'l): .Dass die linke 

Seite die nördliche sei, darin stimmt die Anonlnung il(*r 
Auguren iiberein und deshalb waren die Blitze von dieser 
Seite bedeutungsvoller, weil sie höher und der Wohnung d»*s 
Zeus näher wären.“ Es waren daher glückandeutende Namen, 
wenn Römer Stuievus, Scaevola (Scaevola wie Sam- ol), Laevus 
und La»!vinus hiessen. Der V(;gelangang war daher an der 
linken Seite der glückliche. Es zeugt »laher von Cicero’s 
grosser Gelehi-samkeit, dass er den Unterschieil zwischen 
Kölnischem imd Griechischem Brauch verstand. .So (sagt er: 
de diviuatione 2, .‘10) scheinen uns die linken Zeichen, »len 
Griechen und Barbaren die rechten besser, obschon ich weiss, 
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dass wir alle Guten link neniion, auch wenn sie vun der 
rechten Seite koinincn.“ 

Jacob Griniiu ist im Zweifel und löst ihn auch nicht auf, 
woher diese Umkehr bei dcu Griechen und Römern entstand, 
so dass bei den griechischen Uichtern die rechten Zeichen 
Glück, die linken Unglück bedeuten. Der griechische Brauch 
stammt aus dem Grient und der Küste des Mittelländischen 
Meeres her. Dort war eben Jemen, Jemini, die Meerseite, die 
glückliche geworden, während der Römerbrauch mit dem der 
Gallier in Italien zusammenliiug. /Vn der Küste des Älittel- 
ländischen Meeres waren die Feinde von Osten verhasst imd 
gefürchtet. Assyrier und Babylonier brachen von den Bergen 
herein. Dazu kam, dass in Palästina auf den Bergen der linken 
Seite der Sitz der falschen Götter war. üb der Lajos der 
S{«ge, der V'ater des Uedipus, den Namen Linke aus günstigem 
oder ungünstigem Omen emjding, ist zweifelhaft. Unglück 
brach allerdings auf sein Haus mit seinem Tod herein. Da- 
gegen scheint der linkhändige Ehud, Aod mit dem Stamm zu- 
sammenzuhäugen, mit welchem das germanische Audn^s - was 
glücklich heisst — zusammenhängt, also wie der Sohn Jakobs 
ein Ben jemini, ein Glückssohn, genannt ward. 

Der Unterschied, der zwischen griochi.schem und römischem 
Brauch bestand, hat später noch eine grössere Bedeutung 
erhalten. 

ln der christlichen Weltanscliauung ist die rechtt» Seite 
natürlich die siegreiche und herrliche geworden. 

Wie es bei Plutarch heisst, dass zur Rechten die Guten, 
zur Linken die Bösen sind, so wird der Herr im Gericht die 
N ölker scheiden und es werden die Schafe zur Rechten und 
zur Linken die Böcke stehen, und er wird zu den Linken 
sagen: Gehet in das ewige Feuer (Matth. 2Ö, J1 etc.) ln 
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Psalm 110, 1 heisst es: Der Herr spraeh zu meiuem Herrn: 
Setze dich zu meiner Rechten, bis icli deine Feinde zum 
Schemel deiner Füsse lege, woraus (cf. Matth. 22, 44; Marc. 
12,36; Luc. 20, 42; Apostelgesch. 2,34) das Glaubensbekeunt- 
niss .sitzend zur Rechten des Vaters“ entstanden ist. Die 
Kirchenväter, wie Atlianasius, reden von der Recliteu Gottes; 
als dem Rulmie (56^a) Gottes — und diese Rechte Gottes ist 
— wie CyriUus deutet — der Solm, Christus selbst. 

Diese Ehre der rechten Seite wurde von den Sekten viel- 
fach übertrieben bis zur Ketzerei. Die Manichäer, wie 
Epipliauus bericlitet, gaben sich die rechte Hand, .weil sie 
aus der Finsterniss gerettet sind“. 

Man nannte — wie Balsjunon zuin Kanon des siebenten 
Concils von (Jonstantinopel bemerkt — die Noviitianer und 
Sabbatarier auch '.\pt<rrepoi, die Linken, weil sie die linke 
Hand verabsclieuen (^5£X'j-rTo;a.eeoO. Namentlich sclieint dies 
von den Sabbatariern zu gelten, die nichts mit der linken 
Hand anzufassen für recht halten. 

In der kirchlichen Symbolik bildet die linke Seite die 
mortnlitas das irdische Leben, die immorta/itns die hininilisclie 
Natur. Daher steht — wie näher zu bemerken ist — Paulus 
zur Rechten und Petrus zur Linken; das Neue Testament hat 
die rechte, das Alte die linke Seite; so stehen die Jlärlyrer 
rechts und die Bekenner links, ln den Bräuchen unseres 
Volkes ist aber die christliche Symbolik nicht Herr geworden. 
Iin Abei^lauben ringen christliche mit lieiilni.schen Meeii - 
und der Widei’spruch der Bräuche, in welchen der linkt n oder 
der rechten Hand grösserer Werth beigelegt wird, rulit darauf 

I 

ob unter dem Volke der Einfluss tler christlichen Lehre odtw 
des altrömischeu Aberglaubens, der ja noch weit und breit 
geltend geworden ist, siegt. 
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5. Plinius (lib. 33. caj». 1. sect. 4, ii. 9) niaclit in seiner 
f'<‘ist reichen Art die Ijeiuerkung, es hätte die linke Hand erst 
dem (iulde den Werth gegeben, wegen der Ringe, die man 
daran trug und idiilosophirt dariiber, als ob man die Ringe 
aus Scliam au die linke Hand gesteckt habe, wodurch sie mehr 
verborgen wurden. Der Ring kam aber an die linke Hand 
liauptsächlich um des Herzens willen. Die bindende Kraft, 
die er austiben sollte, betraf ja das llei-z und die Gesinnung. 
Er band die Liebe, die im Herzen wohnt. 

Auf alten Bildwerken (vgl. Baumeister, in den Denkmälern 
des Alterthums. j>. 589) bedeutet die linke Hand an die Wange 
gelegt — Schüchternheit und Naclisinnen, und wenn Penelope 
so dargestellt wird, nicht sowohl 4'raurigkeit als .Sehnsucht 
des Herzens. Audi das Olirläppchen wird dabei angefassl. 
um den \\ uiisdi uadi Hören und Bewaliren der ^\’orte au- 
zudeuten. 

In deutschen Rechtsalterthümern (Grinuii, j». 140) fasst der 
Besitzer eines Viehes, das er auf fremdem Eigeutlium iriflt. 
mit der linken Hand das linke Ohr des Vielies. 

Beim Schwur legten die Männer (im Cliristeuthum) 
die redite Hand auf Reliquien, im Heideuthum auf das 
Schwert; die Erauen legten sie auf die linke Brust und den 
Haarzoiif. 

Im Sciiölfeiigericht wurde der lieimliche Gruss ausge- 
sprochen. dass der eintreteudo Schölle seine rechte Hand auf 
seine linke Schulter, dann auf die des Andern legte, — Bräuche, 
die überall mit dem Herzen auf der linken Seite im Zusammen- 
hang waren. Boi den Rechtsbräuchen mit dem Wurf (cf. Grimm, 
R.-A. p. Ii.5) hat die rechte Hand unter dem linken Arme 
hei- den Wurf zu thuii. Beim Eidbruch und seiner Strafe trilH 
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(las Al)hau(*n die rechte Hand und den linken Fiiss. Oer 
linke Fass galt mehr als der rechte weil er bedeutender 
ist beim Aufsteigen auf das Pferd. 

Daher gilt der alte Aberglaube hauptsächlich v<»m linken 
F u g 8. 

ln dem Glücks)>iel, von welchem Kidin aus Wesiphaleu 
erzählte (Westpliäl. .Sagen, II. 151), galt als der Glückliche, 
der den linken Fass nicht aus dem ilittelloch zog. 

Wenn eine Ilraut im Lauenbui'gisclu'n Flachs nm das 
linke Bein that. so glaubte sie keinen Jlangel zu haben. 

Wenn die Frau in der Ehe die llerrschan haben will, 
setzt sie bei der Trauung ihren linken Fuss auf den recliten 
des Mannes. 

Hat Jemand einen wicditigen Gang vor, so berichtet Groh- 
mann aus Böhmen (221. cf. Wiittke, Abergl. n. t>2S). muss er, 
um Glück zu haben, mit dem linken Fuss die Scli welle über- 
schreiten. 

Daher hat man, wie ans Oldenburg berichtet wird, beim 
Spiel Glück, wenn man die linke Pfote eines Maulwurfs ab- 
beisst und sie bei sich trägt. 

Um gekaufte Iliihner beim Hause zu erhalten, drelit man 
sie um den linken Fuss. 

Schrecklich ist der Aberglaube aus Böhmen, da.ss, wer 
eine Leiche besieht, ilir die grosse Zehe des linken Fusses 
küssem muss, sonst habe er vor dem 'l’odten keine Kühe. 

Aehnliche Bräuche gelten überliaupt von der Linken. 
Wer von einer Wäsche links etwas anlegt, wird nicht be- 
schrieen. (Panzer, Sagen aus Bayern. 1. 250.) 

Was von links gilt — wird auch „verkehrt“ genannt. 

Wer einen Struni[)f verkelirt anzieht, dem wird ein 
guter Kath gegeben. (Wolf, Deutsclie Mythol. 1.250.) 

Paulus Cassel, Gesammelte Schriflea. I. 14 
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Halsschmerzeu und Heiserkeit mit einem linken oder ver- 
kehrten Ötrumpf zu heilen, kommt überall vor. Man hat ihn 
mir st'lbst, als ich ein Knabe war, umgebiindeu. 

Der Cleliebto bleibt treu, wenn man unter mancherlei For- 
meln eine Taube dreimal durch den linken Hemdsärmel 
fliegen lässt. 

Man gewinnt die Liebe der Tänzerin mit einem weissen 
Tuch unter dem linken Arm. 

In der TMz halten die Burschen beim Nummei-ziehen, 
lun nicht Soldat zu werden, einen sogenannten Kuhtlialer in 
der linken T^ischc, während sie mit der Rechten ziehen. 

Es war vorhin vom Wurf die Rede, der in Rechtsalter- 
thümern vorkommt; man thut ihn sonst mit der rechten 
Hand, wenn auch durchs linke Bein. In der Züricher Ge- 
meinde Dielsdorf muss der Wirth eine Sichel in die linke 
Hand nehmen und sie so weit werfen, als er kann. (Rochholz, 
Naturmythen, p. 67.) 

Viele solcher Bräuche galten — je nachdem christliche 
Einflüsse da waren, von der rechten Seite. Mit dem linken 
Fuss aufstehen, hat bald glückliche oder unglückliche Deutung. 

Dem Römischen Volk miig es immer näher gelegen haben. 
sinister mit dem moralischen Sinn von siuus, Brust, Busen zu 
verbinden. Die linke Seite schloss sich an das linke Herz. 

Sinisira monct cornir, heisst es bei VergU, die Krähe 
meldet Günstiges; — ebenso heisst es im französischen Aber- 
glauben, dass, wenn die Krähe links fliegt, man ein Unglück 
vermeiden kann. (Wolf, 1. 250. n. 509.) 

Linkes war dem Herzen des Volkes näher, darum oflen- 
l)art es sich im Aberglauben mehr und hängt au Namen der 
Orte und Personen. Es ist gewiss ein merkwiirdiger Um- 
stand, dass im Adresskalender von Berlin 18S9 sich 30 l’er- 
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Bonen linden, die Link, 6 die Linck, 106 die Linke und 
36 die Lincke heissen — und nur Einer gefunden wird, der 
Recht heisst. 

Gewiss giebt es aber noch Viele , die recht handeln 
— und ihrem guten ilerzen folgen, das auf der 
Linken ist. 


14 * 
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Es ist abjatoilruckt von einem Siegel vom 14. November 1313 
(.Meeklenburg. Urkuiulenbuch. VI. n. 3654) in den Jalirbüchern für 
Mecklenburgisehe Gcsehichte und Alterthumskunde. 36. Jalirgang. 
Schwerin, 1S71. p. 223. 

Solclie redenden Wappen giebt es die Fülle. Ich füge einige 
altere Bemerkungen über die Wappen der Herren v. Behr und v. Kleist 
an. Auch in Mecklenburg hatten die Ge.sclilechter und Suhlte solche 
Gewohnheit. Die Familie Barnefleth, auch Barenlleth, hatte in ihrem 
Wappen einen schwimmenden Baren, denn Bare war ein Bar und 
lUtli das Wasser. Das Geschlecht der Barnenfuer hat fünf brennende 
Fackeln, von Immen, liernen, brennen und Feuer, also Feuerbrande. 
Das Geschlecht der Barold hatte Ströme, von bare, Woge, Welle. 
Interessant ist, dass das Mecklenburgische Geschlecht der Bellin 
(vgl. Jahrbücher der Mecklenburg. Geschii hte. II. 431) einen Widder- 
kopf im Wappen führte. Das Geschlecht kommt 1424 zum letzten 
Mal vor. Bollin ist der Ausdruck für Widder in der Thiersage des 
Reineke Fuchs, schon in den ältesten Formen, (cf. .1, Grimm, Reinhart 
Fuchs, p. CC.XX.X.) 

Das ulte grosse Siegel von Wismar hat kein redendes Wappen 
(Lisch, Jahrbücher. 12. 406); es stellt ein Schilf auf Wellen dar, in 
denen Fische sind. Es deutet das auf die Seefalirten der alten 
Handelsstadt. Der Stier deutet auf Mecklenburg, aber iler 
Papagei auf dem Bugspriet auf den Orient, bis wohin die Schiffe 
gingen. 

„Recht und link“, in Grimm, Geschichte der (ieutschen Sprache, 
p. 987. 

Vgl. meinen Coramentar zum Buche der Richter, cap. 3. Biele* 
fehl 1886. II. Ausg. p. 62. 

Sehr interessant ist, was Dionysius von Halicariiass (Röm. 
Allerth. II. § 5) bemerkt: .Den Römern sind nehmlich die Blitze von 
der Unken zur Rechten <ler Tyrrhener Belehrung oder — der Vater 
Sagen zu Folge — von guter Bedeutung, nach meiner Meinung aus 
diesem Grunde, weil der Sitz und die Stellung der Seher gegen 
Morgen, wo Sonne, Mond, Irr- und Fi.xsterne aufgehen, die beste ist.“ 
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Von der Mystik des Kuchens. 

Ein zeitgemä«8er Briet 


Nicht leicht, geehrter Herr! war das Ihnen auf dein 
Spaziergange gegebene Wort zu halten. \'ou Brot und Kuclien 
zu reden, ist kein kleines Ding. Ein grosses Buch würde 
kaum ausreichen, um alle die Freuden zu beschreiben, die 
Ihre Kunst den Menschen bereitet hat. Sie und Ihre Genossen 
waren jodenfaUs Bildner des Gesclimacks, Lelu-er und Genossen 
der Hausfrau und Freunde der Kinder in aller Zeit. In 
Deutschland w'ird das Kinderlied: 

Backe, backe Kuchen, der Blicker hat gerufen. 

Wer will gute Kuchen backen (bachen), 

Der muss haben sieben Sachen: 

Eier und Schmalz, 

Zucker und Salz, 

Milch und Mehl, 

Safran macht den Kuchen gel. 

unsterblich bleiben - - wenn manches andere Poem, das grösseren 
Anspruch erhebt, zu jenem Löschpapier geworden sein wird, 
in welchem die Schulkinder ihre , Stulle“ einzuwickeln pflegen. 

Doch nicht für die Kinder schreibe ich diese Zeilen. Die 
Bedeutung der Bäckerei für Volk und Sprache soll in Kürze 
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aiigfdt'utet werden, soweit einige .Stunden Jlusse für sie aus- 
gebeu mögen. Leicht ist es nicht mein „üehäck* und aus 
vielen verschiedenen Ingredienzien gemacht; aber so viel Ab- 
nehmer, wie Sie mit lliren Kuchen und Bretzeln, deren Ein- 
druck wir so oft empfangen haben, wird es nicht linden. Ihre 
alte Liebe muss der Safran sein, der es ,gel“ macht. 

Es war auch einmal eine ägyptische Frage, von der 
Ilerodot ei-zälilt, als die Aegyi)ter nicht glauben wollten, diiss 
es eine ältere Nation gäbe, als sie selbst. König Psammetichus 
stellte deshalb eine genaue Untersuchung an; er liess zwei 
Kinder von Hirten von ihren ersten Tagen an so erziehen, 
dass sie keines Menschen Si)rache hören durften; die, welche 
sie nährten, durften während der Fütterung nicht sprechen. 
Nach zwei .Taliren, wo voraus zu sehen war, dass sie über 
unartikmlirtes Lallen hinaus seien, öffnete man die Thür und 
siehe da, beide Kinder riefen bekos und streckten die 
Händchen aus. Da sich das immer wiederholte, zeigten die 
Pfleger dies dem Könige an. Nun liess der König uach- 
fragen, bei welchem Volke ein Wort bek— os wäre und da 
erfuhr er, dass die Phiygier mit bekos Brot benannten, 
und in Folge dessen sahen sie ein, dass die Phrygier die 
ältesten Menschen seien. 

Das hat aber doch noch eine tiefere Beziehung, die wir 
laut werden lassen. In der indischen Sage wird die erste 
Person, welche das Feuer anzuwenden gelernt hat und der 
Stammvater eines Priestergeschlechts war, Bhrigu genannt. 
In einem indischen Gebet an das Feuer heisst es: DieBhrigus 
haben dich unter die Kinder von Manu gestellt. Die Kinder 
des Manu sind die Kinder des Menschen. Bhrigu sind die 
Phrygier, die auch Bryges, Briges genannt werden. .Sie sind 
also hier die ältesten Culturmenschen. 
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In I’liryj;ieii lebton ja riiilftinon uiul Haiicis, fjuto |>a- 
iriarclialisdie Menschen, die ult wurden in Frieden, obselion 
ihr Tisch vor Alter ,arn dritten Fasse nicht sicher war“, aber 
sie waren die Ausnahme; in der Welt war Sünde und lloch- 
inuth. Den Göttern Jujdter und Hermes. <lie auf Erden wan- 
delten. wurde kein Haus jcastfreundlich geöffnet, kein Drot 
gereicht. Das Ehepaar that es allein. Da kam die Sündtlutli, 
ilir Häuschen allein wurde gerettet. Sie überlebten Alle. So 
galten sie als die einzigen l'hrygier, die auch die Fluth über- 
dauerten. (Ovid.) 

Das erinnert an Noah, wie <lie heiligi; Schrift von ihm 
erzählt. — Und in Phrygien erzählte man, habe er gelebt. 
Denn Phrygien und Armenien waren Volks- und sprachver- 
wandt. In iVrmenien lag der Ararat; man ssjgte dafür auch 
Phr>-gien. Dort hiess eine Stadt Kibotos, die Arche. Dhrigu 
bedeuten so viel, wie ich meine, als „Bergbewohner“; vom 
Ararat waren sie heruntergestiegen. Noah baute den ersten 
Altar. Er gebrauchte zuerst das Feuer. Feuer war d^ls erste 
Culturelement. Es wärmte vor der Kälte aussen und innen. 
Jlit Feuer bereitete man sich die erste nährende Speise. 
Kochen und Backen bedeuten ursprünglich dasselbe. Es 
sind die ersten Thaten der leiblichen Kultur. Fleisch ass 
das Menschengeschlecht dem Thiere ähnlich; kochen und 
backen kann allein der Mensch. An jenem bekos, woran 
«ler Aegypterkönig die Phrygier als Urvolk erkannte, sah man 
auch, daas sie ein Culturvolk waren. Bekos ist nicht nur 
wahrscheinlich das chald. bag (Daniel I. 12), sondern hängt 
mit dem althochd. bachau von backan zusammen. Wecke 
nannte man ein rundes, keilförmiges Brot, wie die Franzosen 
„cuignet“ sagten vom latein. cu)wus. In Phrygien waren also 
die ersten Bäcker, die aus gutem Getreide buken, wie es 
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dort vorlianden war. Daher mochte es gekommen sein, dass in den 
Händen des Midas alles, was er aufasste, zu Golde ward. 

Brot und Kucdieu waren die ureigentlichsteu Werke des 
Jleuscheu. Die Namen dafür entlehnte man nicht von Andern. 
Die wusste jedes Volk sich allein zu gehen. Sie sind darum 
auch nicht leicht zu deuten. Man nannte Brot zum Theil vom 
Getreide selbst, wie in Ostirau, wo Brot und Getreide Java 
hiess. Oder man nannte es von der Zubereitung. Vom Zer- 
reiben, Rühren, Zermalmen kommt der hebräische Name 
Lechem — so gut wie der lateinische panis, was zu dem 
Verbum i>imere gehört, woher der Bister kommt, was sowohl 
Müller wie Bäcker heisst. Uralt ist die Weise, mit der jnan 
den geformten Teig auf dem Herde unter der Asche vergrub 
imd so zu backen pflegte, daher kommt der Name escharites 
eines auf (km Rost gebackenen Kuchens von eschara, Herd; 
— ebenso focacius, von dem Isidor von Sevilla sagt, da.ss er 
in der Asche gebacken wurde (ciuere coctus et reversatus) und 
von dem der bekannte Name für süddeutsche Gebäcke 
Vokatzeu, Fogatzeu, Fochetzeu, runde Kuchen mit Zwiebeln 
und Speck, herkommt. 

Beiilhmt ist die Sage von der Ceres, welche im Griechi.schen 
Demeter oder Gemeter, Mutter Erde, heisst. Mit dem Brote, 
das aus der Erde kommt, wird sie ganz ideutilicirt. Bekannt 
ist, dass, wie es bei Terenz heisst, „die Liebe ohneSi>eise 
(sine cerere) und Musen friert.“ Wenn es bei Lucan 
heisst: „Die Völker haben genug au Wasser und Brot (satis 
est poimlis fluviusciue Cerescpie)“, so trittt er den Gescluuack 
unserer Zeit nicht. Man würde auf das Wangenroth, was 
Wasser und Brot hervorbriugen soll, verzichten — gäbe es 
nicht no(;h etwas mehr — vom 'rrinken nicht zu reden — so 
etwa an iSemmel und Kuchen. 
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All Cores, der Göttin, alter sieht man, wie hodi die .Alten 
das liebe Brot gesdiätzt liabeii. Die tiel'siniiigsteii Haf'eii und 
Bräudie kiinpfen sich an sie. Das neue Gesdiledit dankt ilir, 
dass von ihr das Cerevisia, nehinlich das Bier, benannt 
ist — unil alle Andern können erfaliren, dass der Plutiis. der 
Reichthuni, der Soliii der Ceres, d. h. des Ackerbaues und 
der Backkunst war und wahrscheinlich noch ist. 

Ein grosser Gelehrter, der in Königsberg geleltt hat. hat 
in einem merkwürdigen Buch, um einige seiner Collegen wegen 
ihrer Symbolik zu verspotten, sich den Sdierz gemacht, zu be- 
haupten, man könne die ganze Mythologie aus der KU die 
und der Backstube herleiten; die griediLschen Götter be- 
deuteten nichts als Köche, Artemis sei eine Köchin, Zeus 
ein Bäcker, Hephästos ein Herdanzünder u. dergl. mehr ge- 
wesen. Der Scherz aber ist mit viel grö.sserer Gelehrsamkeit 
als Witz durchgefUhrt worden. Die Schriftsteller, die er ver- 
spottet, darunter namentlich der edle Creuzer, konnten sich 
das ruliig gefallen la&sen; so bekannt wurde die Carrikatur 
auch nicht, als wenn sie in den fliegenden Blättern gestanden 
hätte. Die Zahl derer, die sie gelesen haben, war nicht gross, 
und nicht viele von diesen waren auf der Seite des klassischen 
Neckers. Freilich hingen alle mythologischen Gedanken mit 
der Natur zusammen; die griechische Mythologie — das konnte 
Niemand besser wissen, wie er, war eine Poesie der Lebens- 
bedürfnisse. Die poetische Natur wurde in ihr dai^estellt. 
Viel tiefer als in Namensspielorei hätte er dies aus dem Ge- 
danken durchfuhren können. Er hätte die Götter ebenso gut 
in werkelthätigen nützlichen Arbeitern darstelleu können, wie 
Athene als Weberin und Ceres als Bäckerin, als sie sich 
sonst nach allerlei Sagen in die 'l'liiere verwandelt haben, die 
ihren Symbolen entsprechen. 
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Es ist Rar kein Spott damit zu treiben, dass Brot und 
Euclien eine bedeuluugsvolle Kulle im Götterdieust und 
Gottesdienst haben. Es war eine bedeutungsvolle Wendung 
in der Entwickelung des religiösen Lebens der Völker, als 
das blutige Ojifer dem Kudienopfer wich. Es klingt nur 
scberzhaft, wenu wir sagen, dass es eine grosse Epoche machte, 
als das .Schlachtmesser der Bäckerschaufel wich. Im 
grössten Massstab hat sich das gezeigt, als alle Hekatomben 
und Opfer von Earren und Lämmern ein Ende nahmen in 
Bethlehem, was „Haus des Brotes“ heisst. 

Aber auch in kleinen Dingen hat sich das gezeigt. Als 
Bythagoras, wie Boridiynus erzählt (cap. .80. ed. Kiessling 
]>. tib), den berühmten Lehrsatz, der noch heute nach ihm 
den Namen hat, gefunden, üjtferte er einen »Stier, aber weil 
er Thiere nicht gern tödtete, einen Kuchen in Gestalt eines 
(Jchsen. Einen so wohlschmeckenden Uchseu machten auch 
die Lokrer, als ihnen wirkliches Vieh fehlte. Suidas erzählte, 
dass die Jlelier, als ihnen der Ochse, der zum Opfer bestimmt 
war, entlaufen war, einen A|)fel (melon) nach ihrem Namen 
o|iferten. Die Einwohner von Cyzikus waren in grosser Gefahr 
der Belagerung und es fehlte ihnen zum Opfer tiir die Pro- 
serpina eine schwarze Kuh — da machten sie eine aus 
W eizenmehl (Plutarch: Lucullus Cap. 10). In Aegypten buken 
die Armen, welche kein »Schwein zu opfern hatten, ein solches 
Hus Teig und brachten es dar (Herodot 2. 47). Aber diese 
Aenderungen würden nicht stattgehabt haben, wenn nicht über- 
haupt es Brauch gewesen wäre, auch in Kuchen Bilder und 
Symbole auszudrücken. Es war derselbe bildnerische Kunst- 
sinn, dei zum Bilde im h.arteu Marmor, wie im weichen 
ge trieb. Nui bleibt es im Marmor besteben, im 'l'eige 
aufj,(f^t.sson. ln dein Frühlingsfest der Elaphebolien 
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Ider Hirsclijag(I) brachte man der Artemis Kiirlum dar, die 
eiu ilirschbild triif'eu. Kinen Kuchen, der Hörner liat, wie 
der Mond, nannte mau davon einen Ochsen. Die Athener 
buken Kuchen dem Apollo in Gestalt einer Lyra und eines 
Bechers. In .Sicilien gab es ein Fest, an welchem man ein 
grosses Brot backte mit dem Bilde aller Tliiere. 

Varro meinte, dass der Name Pan davon herkäme, dass 
mau das Bild des Pan auf das Gebäck gellian hätte und 
nachher andere Figuren anzubringeu gewohnt war. Der 
Kirchenvater Arnobius s|)ottet über die Heiden, da.ss sie 
glauben, ihre Götter durch den l’od eines Schweines be- 
schwichtigen zu können, wie man es mit den Kindern thäte, 
denen mau, um sie nicht weinen zu lassen, \’ögleiu (passerculos), 
Püppciien, Pferdchen und Kuchen schenke (])Upulos. eciuuleos. 
Panes). Lobeck dachte dalxd, als wenn in den Kuchen diese 
Bilder eingedrückt seien; davon ist hier gar keine Rede. Der- 
selbe Gelehrte (p. 1084 etc.) meinte, sich eine Stelle des 
Dichters Statins (I. Sch. 6. 17) auslegen zu können, indem er, 
wo es bei Schilderung von Saturualischen gegenseitigen Ge- 
schenken „cajoli lagunculi“ heisst, das cajoli als eiu Namen 
von Kindern erklärte, deren Bild in Kuchen eingedrückt ge- 
wesen wäre; aber das war keine glückliclie Erklärung. Man 
gebrauchte zwar Caja, den Frauenuameu im allgemeinen Sinn 
für jede Frau, weil es einmal eine ausgezeichnete Caja ge- 
geben hat. Aber die Verkleinerung von Gajus, auch Cajoli, 
Kinder, kommt niemals vor. Statius hätte auch nicht einfach 
sagen können, dass man cajoli schenke. Aber die Lesart ist 
überhaupt schon längst verbessert worden; es ist von caseoü, 
kleinen weichen Käsen die Rede, die man sich zum Fest .schenkte. 

Auch die Aegyjiter setzten, wie Plutarch berichtet, zur 
Erinnerung an Typhon auf die Opferkuchen, die sie in den 
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MoiihU‘11 Payni und Phaophi machten, das Bild eines gefesselten 
Esels. Ebenso setzten sie ein Flusspferd auf die Opferkueheu 
des 7. Tybu, als welchen sie die Ankunft der Isis aus Phö- 
nizien feiern. 

Ein Kuchen mit dem Namen Pyramis wird erwrdmt. 
wahrscheinlich weil er in Form einer Pyramide gebacken war. 
Ebenso gab es bei den Festen des Bachus Kuchen, welche 
die Priester bei den Umzügen auf der Schulter trugen und 
Übelias hiessen. Obelos heisst ein Spiess oder grosse Nadel; 
man leitete fälschlich davon den Namen der Obelisken ab, 
daher mau auch den grossen Obelisken die Nadel der Kleo- 
patra nannte; aber die Kuchen werden in Form von solchen 
Obelisken gebacken sein, wie wir sogenannte Baumkuchen 
haben. 

Es hiesse ein Stücklein Weltgeschichte darstellen, wollte 
ich hier eine Entwickelung der Kuchen unter den Kindern 
Adams schreiben; nur soweit sie irgend eine religiöse Bedeutung 
annelimen, soll hier noch Einiges erwälmt sein. 

Auch bei den Indern verlangte das Gesetz des ^lanu 
von den Unbemittelten, dass sie wenigstens ihre Opfer in 
Teig nachgebildet darbringeu sollten, und diese Sitte hat sich 
bei Kalmücken und buddhistischen Mittelasiateu erhalten, welche 
Bildnisse von Butter geformt auf den Altar legen (Bohlen, 
Indien 1. 344). 

Es hat wahrscheinlich nur denselben Sinn, wenn von dem 
Stamm der Hanifah, die Muhamed lange widerstanden, erzählt 
wird, sie hätten einen Götzen aus hais, d. i. aus einer Masse 
aus Datteln, Milcli und Zucker gcmaclit; aber als die llungers- 
noth eiutrat, liatteu sie ilm aufgegesseu. Der arabische Lexico- 
graph Gauhari, wie Gildemeister an Liebrecht mittheilt (zur 
Volkskunde p. 4,3(1), , schildert die Mi.schung aus Datteln mit 
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Butter und weichem Käse.“ Die Miiliamedaner spotten dar- 
über, es wird wahrscheinlidi nichts Anderes an der Erzählunj;: 
jrewesen sein, als dass die heidnischen llanifali statt blutiger 
Opfer Kuchenopfer dargebraclit haben. 

AUenlings warf der Prophet .Jeremias 7. 18, den jüdischen 
Frauen vor, d?\ss sie nach heidnischer \\'eise der Königin des 
Himmels Chawanim, nehmlicli Kuchen buken, ohne Zweifel, wie 
der Proi)het selbst andeutot (14. 19), in der Gestalt des Mondes, 
wie das auch die Griechen thaten. 

Für das Wort rhniranim haben die griechischen Gelehrten 
die Deutung von rlmioncn, eine Kuchenart von ^lehl und Oel, 
oder wie Andere haben, mit Fett. Die späteren Juden haben 
solchen Götzendienst nicht mehr geübt; aber wenn ein Knabe 
in der heiligen .Schrift ziu'rst Unterricht emiding, so zeigte 
man ihm das hebräische Ali>habet und Hess ihn die mit Honig 
bestrichenen Buchstaben ablecken. Er empfing Honigkuchen, 
auf denen Sprüche waren. Sj)äter traten Bedenketi ein, ob man 
Kuchen mit dem Namen Gottes an Feierüigen essen dürfe. 
Mau verbot den Namen Gottes überhaupt anzubringen, aber 
nicht der Engel, aus.serdem brachte mau Amiiletzeicheu. an 
denen die Sprüche und Namen die Kindesseele stärken sollten. 

Ln Buche Itasiel werden genau die kabbalistischen Zeichen 
angegeben, die zu magischen Zwecken auf die Kuchen ge- 
schrieben werden sollen. Auf die eine Seite in hebräi.schen 
Buchstaben in besonderen Itäiimen s(dl Arimam, Abriniam, 
Armimam, auf die andere Seite Asiel. Anisiel, Petachiel, 
Paskha t-'-nr®) kommen. (Rasiel cd. Amsterd. p. 4'J. a.) 

Von dem Dichter K. Elasar Kalir erzählte man, da.ss er 
Namen und Geist emi)fangen habe, weil er einen Kuchen ge- 
gessen, auf dem ein Amulet war. Man leitete nämlich ilen 
Namen von Collyris emSp), einem Kuchen her; einen solchen 
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jiflegte luicli eine Sekte im Anschluss an heidnische Gebräuche 
der Jungfrau Maria darzubringen, die dalier Collyridianer 
hiessen. Doch darf man glauben, dass die Collyris an sich 
den Genius des Dichters nicht geweckt, obschon es an poeti- 
sehen Kuchenkünstlern nicht fehlt — auch hat er daher den 
Namen nicht gehabt. Es haben ohnedies die alten, wie die 
modernen Juden nicht minder wie die andern Völker sich auch 
an Kuchen ohne Amulette erfreut. 

Es giebt eine ^lenge Kuchennamen im Talmud, die noch 
nicht gedeutet sind. Da sind schöne Milchkuchen 
YaXdt^ta), Honigkuchen, Aschenkuchen. Lobeck konnte eine 
Kuchenart EXX-j-rr^tf nicht deuten; es ist die im Talmud erwähnte 
KS'Tn, die von chalo, Teig, abgeleitet ist. Ebenso verstand 
er den Kuchen Ameta nicht; es ist ein Butterkuchen, der 
chaldäisch (Kn'Cn) von Clicninm, Butter, abgeleitet ist. Sie 
kannten Cakes Cpy3), Honigkuchen (melitoma), Scsamkuchon 
(i'trr«), Kuchen, die lose waren wie die Schwänune, und 
Andere mehr. 

Zu den christlichen Völkern ist freilich das grosse Wort 
gesprochen worden, dass das Reich Gottes nicht in Essen 
und Trinken besteht und Tausende haben mehr als billig 
war, sich Fasten und Kasteiungen hingegeben. Aber ein 
massiger Genuss der Gaben des Feldes sind uns erlaubt, wir 
haben sie emi>fangen und dürfen sie geniessen. Fasten an sich 
macht so wenig heilig, wie ein guter Kuchen in Dank imd 
Freude genossen, unheilig ist. Nun muss man freilich zugo- 
stehen, dass den Völkern das Backhaus doch näher lag, als 
das Kirchenhaus und dass ihnen die Feste doch besonders 
lieb waren um des Kuchens willen. Es ist imglaublich, welche 
Wissenschaft für das Volk in der Backkenntniss lag. In einem 
Buch, tlas 17U1 erschienen ist (dem Kriinitz), werden folgende 
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verschiedene Kuchen aiifgezählt: Ai)fel-, Asch-, Auster-, Baum-, 
Bisquit-, Brot-, Büchsen-, Butter-, Chokolade-, Citronen-, Eisen-, 
Thee-, Erbsen-, Eier-, Pobige-, Gries-, Kranz-, liefen-, Ileidel- 
beer-, Hollunder-, Jasmin-, Johannisbeer-, Kaiser-, Karpfen-, 
Kartoffel-, Käse-, Kastanien-, Kirsch-, Könij^s-, Krapf-, Krause-, 
Krebs-, Kroll-, Krall-, Kramm-, Leber-, Leib-, Leij)ziger, Ley-, 
Loch-, Loh-, Mark-, Mehl-, Mohren-; Molin-, Nuss-, Napf-, 
Nudel-, Oel-, Osterbei^'er, Pfann-, Pomeranzen-, Pomeranzen- 
blüthen-, Quitten-, Reiss-, Roll-, Rosen-, Rosinen-, Salinen-, 
Scherben-, Schweden-, Schweizer, Semmel-, Spai'gel-, Specke, 
Spiegel-, Spritz-, Stangen-, Tojif-, Waffel-, Weizen-, W'iener, 
Zimmetkuchen. Das sind 74 verschiedene Kuchen, imd es 
wäre nicht schwer, aus Provinzial bräuchen noch eine ganze 
Reihe anderer Lieblingsgebäcke des menschlichen Gaumens 
aufzuzählen. 

Und das sind nur Kuchen! von anderen reizenden Ab- 
arten, wie Bretzeln, ist nicht dabei die Rede. Wir bescliränken 
uns aber hier in diesem Abriss auf einige Kuchengattungen 
mit Bildern, die namentlich an christlichen Festen üblich 
wjiren. In Oldenburg auf dem Lande bäckt man zu Neujahr 
besondere Roll- oder Krullkuchen in dünnen eisernen Formen; 
sobald diese aus der Form kommen, werden sie aufgerollt. 
Mitunter sind diesen Formen Figuren eingepresst, als Mond, 
Sterne, Lilien. Im Saterland haben die Kucheneisen auf der 
einen Seite ein Pferd, zuweilen einen Reiter im weiten 
Mantel (Strackerjan. Oldenb. 2. p. 30. 295.). Am Nikolaustage 
werden den Kindern vom heil. Nikolaus gebracht Backwerk 
in Form von Hasen, Hirschen und Pferden, auch eine grosse 
Menschengestalt bekommen sie aus M'eizenmehl mit Gorinthen, 
die Knaben eine Braut, die Mädchen einen Mann. Wenn wie 
in Ostfriessland auf dem Neujahrskuchen ein Pferd abgebildet 
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ist, oder wenn ini Wendischen diese die Form von Pferden 
seli)st haben, so beziclit sich das auf den heil. Stei)han, der 
am zweiten Weihnacbtsfeiertag als Ritter die Gaben bringt. 
Doch liebte man auch andere Formen, wie eines Hammers, 
auch keilförmige Kreppeln oder Krapfen , Mtillerkuchen in 
Form eines Rades. Die Pfefferkuchen liaben Uberhauj)t eine 
proplietische .Süssigkeit. Was Jes^iias 7. 15. vom ^lessiaskinde 
verkündigt wi.d, da.ss es „Honig und Butter essen werde*, 
das ist für alle Kinder an Pfefferkuchen geltend gemacht 
worden. In einem schlesischen Weilinachtsliede lieisst es: 

„So laf i g'schwind voran 

Und sag' im Dorf enk an 

Das.s d’ Nachbarn was zusamine trag'n 

An Putta und an Honigfladen.“ 

Dadurch sind die süssen Speisen an Weihnachten zu be- 
souder(‘r Elire gekommen. \\ ie Jlohustrudel in Steiermark, 
in Mähren Mohnknödel, in Schlesien Mohnklösse. in der Mark 
Mohnpillen. In England werden Kuchen gebacken zu Weih- 
nachten mit den Buchstaben ,T. H. S. In Schottland musste 
für Jedermann ein Kuchen gebacken werden — sie trugen in 
älterer Zeit das Bild der Maria. Das wird auch aus Not- 
tingham in England berichtet, wo die Kuchen diis Bild der 
]Maria und des Kimlcs oder des Kreuzes tragen. In der Schweiz 
bäckt man Eisenkuchen zu Neujahr uud |iresst allerlei Figuren 
auf so namentlich auch einen Hasen - als altes Symbol 
der Liebe nicht blos, als auch der Schnelligkeit - und die 
Zeit geht rasclt. An Fastnacht bäckt man in Süddeutschland 
und der Schweiz Hasenöhrli Eine ähnliche Form gab einmal 
zu einer komischen Scene Veranlassung. Mau gab einem 
Cavalier ein grosses Fest. Ein fremder Künstler ward für die 
Pasteten berufen. Der bereitete die Pasteten in Thioigestalt 
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zu, nainentlicli in Ilasonfonn: um das noch natürlicher zu 
machen, hatte er die Pasteten mit wirklichen Hasenohren und 
Fell bekleidet. Der gute Cavalier versteht das nicht, hält die 
langen Ohren wahrscheinlich Ihr eine Anspielung auf die 
seinigen, obschon das doch Eselsohren waren, und giebt dem 
Pastetenkünstler ein Paar Ohrfeigen, worüber dieser nicht 
wenig erstaunt war, so dass es ilühe maclite, den Frieden 
wieder herzustellen. 

Auf dem Lande waren von jeher die Mäuse sehr gefürchtete 
kleine Persönlichkeiten. Aus den Kämpfen und Leiden mit 
ihnen sind als festes Resultat hervorgegangcu in Maiisform 
gebackene Zwiebackbrote. 

Fischart von Oargantua sagt (vgl. Rochholz: Drei Gau- 
göttinneu. pag. 18 ü.): 

„Backen wir ein Küchelein 
Meuselein und Streubelein 
Und trinken auch den kühlen Wein 
Kaka-Kakanai 
Dass man fröhlich sei.“ 

Von einem solchen Mausküchlein heisst es in einem 
schweizerischen Vers: 

-Musli wäscht, du kännscht es ja wol, sind gar nid z’ verachte, 
Wämmä d’n Zucker nid spart und wämmä eba genueg davu esse.“ 

Es giebt Bräuclie, die man nicht anders als eine Profa- 
nation vom Abentlmahl anseheu kann, die aber, wie es beim 
alten Volk gewöhnlich ist, eine durchaus naive ist. In Tyrol 
— in Ulten — gab es noch vor einigen Deceunien den Brauch, 
dass die Hausmutter aus dem letzten vom Teigbrot zusammen- 
gescharrten Backteig eine unbestimmte Figur bildete, welche 
dann „der Gott“ hie.ss uml mit dem übrigen Brot gebacken 

F’anlaa CabboI, Oegammeltc Schrirt«n. L |5 
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wurde. Die IIoRtie hiess in katholischen Landen ,0011“ 
(le hon dien). So hangt man au die im letzten Getroidefelde 
aufgepllanzte Tanne in la Palisse (ßourbonuais) einen Mann 
aus Drotteig, <len man am Ernteschluss zerslüekt und unter 
das Volk zum Essen vertheilt. (Vergl. Liehredit, zur Volks- 
kunde 1. 1.) 

Eine Beziehung auf die Kirclienlehre hatte es auch, dass 
man in älterer Zeit an Weihnacliten dreierlei Kuchen ass 
aus einer Metze Weizen. Und weil die Freude am Kuchen 
so gross war, so übertrug man sie auch auf die unterirdischen 
Geister, iui welche das Volk noch glaubte. Zwischen Heil- 
bronn und Keckarsulm ist ein Häuslein, genannt das l’fannen- 
kuchhäuslein, in dem es nicht geheuer ist. Da backt ein Ge- 
spenst l’fanueukuchen, die aber Niemand haben will. Man 
spazirte in »Schwaben am Ascliermittwoch sehr gern aufs 
Land heraus und liess sicli statt des Fleisches , Schnecken. 
Küchlein und StrubeÜen“ wold schmecken. Ja man glaubte, 
dass man am ,sclmialzigen“ Samstag (vor Fastnacht) Kuchen 
backen muss; eine Hau.smutter, die das nicht thut. ist eine Hexe. 

Und Hexen haben keine Religion, glauben nicht an Christus, 
gehen nicht in die Kirche. Wer will eine Hexe sein? 

In der Fiustenzeit konnte man in alter Zeit und in katho- 
lischen Lanilen überliaupt von einer sogenannten Religion des 
Backens gegenüber der tles iSchlachtens reden. Statt des 
Bratens trat der Kuchen ein. Von ihm wollten die al>er- 
gläubischen Herzen niclit blos Stillung ihres Appetites, son- 
dern auch EiTiillung ihrer Neugier haben, ln 1'yrol gelten, 
wie Zwingerle Iterichtet (Zeitsclirift für Mythol. l. 287.). am 
ersten Sonntag in den l’aslen die .Mädclien mit einem heissen 
Kuchen dreimal ums Haus •— <lenn dann ersclieint ihnen 
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der kiinflige Gatte. Damit aber der Mann oder Jkäutigam 
unauflöslich an das Weib gefesselt sei, backt sic einige Haare 
von sich in den Kuchen. Hat er den gegessen, so kommt er 
nicht mehr los; was nocli andere Dinge liervorbringen können. 
Alles Unglück, sagte man in Thüringen, wird aus der Elie 
verbannt, wenn der Aermste im Ort an der Kirchtliür steht 
und von der Hraut Geld und Kuchen bekommt. Solclie An- 
sicht scheint nicht mehr der h'all zu sein. Die Bräuche der 
Neugier und des Luxus in der Kirche haben sich erhalten. 

Die des Gel»ens haben sich nicht so conservirt. 

Unser Volk ist überhau|)t geneigt, andere Leute zu feiern, 
wenn es selber isst, bei Uestessen. .lidtiläen und dergleiclien 
mehr. Man lässt gern Andere flehen“, indem man selber 
lebt. Aber im Voigtlande mussten die Pallien eines Kindes 
Kuchen essen, damit das Kind gut essen möge. Ob sie nun 
auch gut lernen miisshui, damit das Kind auch gut und gern 
lernen könne! Kuchennacht, cake night, nannte man den Aller- 
heiligenabend in Kipon in Yorksliire (Halliwell 1. 227.). weil 
man da einen Kuchen für jedes Familienglied buk. ln 'kyrol 
ging aber die Sorge noch weiter. Man stellte in der Nacht 
Kuchen auf den Tisch für die armen Seelen und heizte die 
Stube, dass sie sich wärmen konnten. (Aus Zingerle bei 
Wuttke Abergl. p. 142.) 

In der „Vossischen Zeitung- vom6. Augu.st 1 HH4, Beilage, wird 
von dem Heiligen der Bäcker geredet, aber der Schreiber ist 
demselben zu nahe getreten, da er seinen Namen nicht recht 
kannte. Er heisst nicht Honorius. sondern Honoratus. Er war 
von Haus aus ein vornehmer Mann, ein Graf von Pouthieu, 
wie die Legende erzählt, und in dem kleinen Orte Porto ge- 
boren und gestorben, so dass man von ihm auch in der Kirche 
den Vers wiederholte: 

15 * 


Digitized by Google 



228 


Quem fjenuit Portus recessit ubi fuit ortus, 

Is SUU8 erat hortus, isti est occasus et ortus, 

was ungefähr heisst: 

In Portus einst geboren — da ist er aueh gestorben, 

Da. war sein Garten einst — da ist sein Grab erworben. 

Zum Patron der Bäcker ward er dadurch, dass man er- 
zälilt, es sei einmal eine ungemeine Hitze gewesen, die Sonne 
verbrannte die Bäume, die Frucht des Feldes schien verloren 
— da beschloss die Kirche von Amiens, wo er um 600 
Bischof war, seine Reliquien um die Mauern der Stadt zu 
tragen, und siehe, ein gewaltiger Regen kam und erquickte 
die Stadt und die Flur und rettete die Ernte. Weil er auf 
diese Weise das Brot des Volkes bewahrt hat, wurde er zu 
dem Patron derer, die das Brot buken. 

Ln Portal von St. Firmin zu Amiens ist eine Statue des 
St. llonoratus, welche eine Schaufel hält, auf der drei 
Brote liegen. 

Im Jahre 1204 errichtete Reinold Cherey mit seiner Frau 
Sibylle dem heiligen llonoratus in Paris eine Kirche, woher 
die Strasse St. llouore ihren Namen hat. Mit dem Namen 
llonoratus (ITonore) wurde manches Wortspiel gemacht. Die 
Inschrift, welche die Bäcker von Paris einer Bildsäule von 
ihm gaben, in der es heisst: , Saint llonore dans sa chapelle 
est honore avec sa pelle“, ist wenigstens höllich. Als aber 
dem Bruder des Grafen Mirabeau, welcher Bonifacc hiess, 
tler Vorwurf gemacht wurde, dass sein schöner Name: Wtdil- 
thäter, so wenig seinem Wesen entsiiräche, antwortete er: 
,Was! mich schilt mau um solchen Contrastes willen - und 
mein Bruder heisst llonore!“ Das war nicht höflich und nicht 
brüderlich. Das Privatleben Mirabeau’s war in der That zu 
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manchen Zeiten wenig geeignet gewesen, ihm den Namen 
llonore zu verdienen. 

Aber der Elireuname dafiir, dass es Segen auf dem Felde 
giebt und wir unser täglich Hrod haben, gebülirt doch nicht 
dem Hischof von Amiens. Er gehUlirl dem allein, der 
Bäcker und andere Menschenkimler das V'ater Unser gelelirt 
hat. Ihm allein gebührt die Ehre, er sei «ier wall re 
Honoratus. 
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Vgl. Hochholz, Deutscher Glaube und Brauch 2, 267. 

Vgl. Rigveda u. Langlois. Hymne 12, p. 178. 

Vgl. meine Magyar. Alterth. p. 241 etc. 

Bhrigu, I’hrygier, hriy Hochländer, wie in den slavi.schen Sprachen 
der Berg breg, brig, brjeg heisst. Phrygien und Armenien waren Hoch- 
länder und letzteres, was auch die Uebersetzung des Ersteren scheint, 
ist von der Höhe benaont (arainj. Bei Ad. Kuhn (Hcrabholung des 
Feuers) sind .Meinungen ausgesprochen, die mehr mythisch als 
historisch Vorgehen. 

Wilh. Geiger, Ostiranische Uultur p. 229. 

Wovon freilich Hupp aus der Vorzeit Reutlingen's (Stuttgart, 
1809) zuviel sonderlich heidnisches gesagt hat, was im Xamen nicht 
liegt, p. 39, 4Ü etc. 

Der Name ist treflend gewühlt. Ceres oder altes lat. Geres ist 
bis jetzt unerklärt. Ich bin überzeugt, dass es nichts als das moderne 
Gerste, ahd. gersUi, sanskr. geirdhsdui — griechisch xrA (Cer) ist. Die 
Gerste wurde für das Getreide selbst genommen. Es war die Mutter 
Gerste, welche die Griechen verehrten; daher Cerei'isiu der Gersten- 
saft, das ist das Bier. Cereeisia steht etwa für cereptsia von pinso, 
so dass es gebraute Gerste hiess. Denn auch brauen, was lateinisch 
asptcre kochen, daher auch backen mit coquere übersetzt wird, woraus 
Kuchen, rakke etc. sich leitet (worüber ein anderes .Mal) und daher 
gelehrte Leute in Brot und brauen eine Verwandtschaft gefunden 
haben. 

dir. Aug. Lobeck; Aglaophamus, vgl. Epimetr. 14. Pemiuato- 
logia sacra, p. 1050 etc. 

Advorsus Gentes, L. 0. 7, cap. 8. Es ist gar kein Grund vorbanden, 
sein piincs als kleine Panbildni.sse, als Ibmisci zu verstehen, ürelli 
(Lips. 1816) ad Arnob. 2, 4o4 hätte jsines nur mit kleinen Anfangs- 
buchstaben drucken sollen. Bernard (Arnob. 7 Bücher, Landsh. 1842) 
p. 184 hat das ganz richtig: Backwerk übersetzt. Auch Stewech 
(Antwerpen 1604 j>. 205) hat klein geschrieben. 

Vgl. die Ausgab. von Statius durch Amar u. Leraaire ed. Paris 
1825, I. p. 657. 

Vgl. Creuzer, Symbolik 3, 499, cf. 4, 469. 
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Vgl. mein Weihnachten. Berlin lSGO p. UM»: Frisch führt itn 
lat. d. Lexicon p. 561 von Einem, der in seiner Einbildung gelehrt war, 
das SprOchwort an: Er hat drei Buchstaben auf einem Lilbkuchen 
gegessen. 

KTiSp colli/ris Honigkuchen war ein solcher, auf welchem auch 
die syrischen Jacohiten ein kleines Gebet schreiben, welches in ihrem 
Psalterium steht, dann geben sie den Kindern zum E.ssen, Castelli lex. 
Syriacum p. 8U6. Im mittelalterlichen Latein wird in Glossarien für 
collyriila brecita, hretaUHen, britzekn, krikeUn, also durch Bretzel wieder- 
gegebeu. Culuri heisst neugriechisch die Bretzel. In Eadnerus de 
similitudinibus S. Anselmi cap. 16. (Du Cango, Gloss. lat.) heisst es: 
«wenn sie zu gierig die mllyriden essen, die gleichsam weiss wie 
Schnee sind, werden sie gern von Hünden und Zahnen so gebrochen, 
dass man sie knacken hört {ut resonare audiantur).“ 

-Man soll den Sabbat ehren mit schönem Kuchen, heisst es in 
jüdischen Riten. Man macht den Segen am Freitag Abend mit einem 
Weissgeback, das man namentlich nennt. .Man könnte meinen, 

dfiss es von yin segnen käme. Aber ich halte cs für das griechische 
Wort für Kuchen: was für pä'at hohe Kuchen, 

runde Kuchen erklärt wird, was natürlich Lobeck p. 1064 entgegen ist. 

Die Composition von Austern zu Kuchen war in England üblich 
und hiess dort Oyster Cake. 

Silas Marner von G. Eliot. Deutsch p. 97, 98. 

Hampson calendarium inedii aevi p. 1 10. 

Vgl. Liebrecht, Volkskunde, p. 439. 

Kochholz, Xaturmythen, ]>. 271. 

Vgl. die Lu.stige Schaubühne von E. F. 1, p. 812. Döderlein, 
Antiquitates gentili.ssimi Nordgaviensis sagt p. 81 not. t. „Dass unsere 
Heydnische Vorfahren gewisse Brodto mit Figuren und Bildern ihrer 
Gottheit bezeichnet, ist gewiss, und erhärtet solches der erst mentio- 
nirte Indiculus I’aganiamni bei Eckart. Es ist aber auch gewiss, 
dass hiervon un.sere Gebräuche von den heiligen Frauen Lebkücliel 
und Marzipan zu backen, mit allerhand, zumahlen heiligen Bildern 
zu zieren und unter die Kinder auszutheilen, abstamme. Wozu dann 
unser Autor noch referiret cuncos natalitios, der Christwecken und 
.Martinshörner; ingleichen auch, die zur Fastenzeit gebacken werden, 
panes tortiles, quos armillas (Barb.-Lat. brachiales, Gall's bracelet.s) 
vulgo Bretzeii, Fastenbretzon, appellant“ 

Wolf, Beiträge zur Deutschen Mythol. 1. 104. 

Birlinger, Volksthümliches aus Schwaben. 1. 299 (n. 473). 

Birlinger, 2. p. 23 (n. 49). 

Act. Sanctorum. 16. Mai. III. 612. 
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Das Spielhaus 

auf dem Monte Carlo in Monaco. 

Ein socialer Appell an Europa. 


I. 

Aus f'ranzüsisflien uud euylischen Zeitungen ersehe ich 
die erfreuliche Thatsaclie, dass sich in London eine inter- 
nationale Gesellschaft zur Bekruii|ifuug und Unterdrückung der 
.Spielhölle auf dein Jlonte Carlo in Monaco gebildet hat. Sie 
zählt unter ihren Mitgliedern hervorragende Männer aller 
Stände aus England, Frankreich, Italien, Schweden und der 
Schweiz. Man lindet unter ihren Mitgliedern Bischöfe und 
Parlauientsinitglieder, den Lordniayor von London, den Earl 
of Aberdeen, die Fürsbui Boighese und Ruspoli aus Rom. 
den Grafen Wraugel aus .Stockliolin, den Marchese D'Areais 
in Rom, den Leiter der „Opinione'*, den Bischof Cabnu-a von 
Madrid, den Grafen Korlf aus St. Beterabuig, Gambetta den 
V’ater, der in Nizza lebt, und viele andere verdiente Männer, 
Geistliche (Revd. .Siiurgeon) und Laien aller Bekeuntnis.se. 
Präsident der Gesellschaft ist Henry Thomson, Esq. in London. 
Die Gesellschaft hat bereits Zweigvereine in Marseille, Cannes. 
Rom und Meutoue. 
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Aus einem mir vorliej;enticu Blatte des ,Imle|temlunt der 
Seealpeu*, das in Nizza erscheint, vom 2.‘t. Juni, ist auch dort 
zu demselben Zweck ein Aufruf erschienen, den die aii- 
l^esehensten Männer der Stadt unterzeidinet liahen: Küthe, 
Künstler, Advokaten, Aei-zte, Kautleute, denen sich auch Herr 
(iould, amerikanischer Consul, und Herr Inf^enieur Stßcklin 
angeschlossen haben. 

Aber wie tretfliche Männer diese Gesellschaft auch zählt 
— wie kommt es, dass nur eine Privatgesellschaft obigen 
Zweck verfolgt. 

Ist der Kampf gegen Monte Oarlo’s Si)ielhölle etwa blos 
eine Privatsache! 

Warum muss man unter dem Comite blos Gambetta den 
Vater — nicht auch Gambetta den Sohn, ja nicht auch den 
Präsi<lenten der französischen Kepuldik unterzeichnet finden. 

Eine Nationalsache Frankreichs ist die Agitation, eine 
Angelegenheit der Völker Eurojia’s! 

Die Grossmächte betimbm sich in einem moralischen 
Kriege mit dem Stmit von Monaco, der noch nicht 4(.K)0 Ein- 
wohner hat und sich über eine viertel (^uadraüiieile (genauer 
U.27 (^u.-M.) erstreckt. Der Fürst von Monaco ist allerdings 
Souverän; er kann Adelslitel und Orden verleihen, Geld 
schlagen, Flotten und Armeen ausrüsten! Das Heer besieht 
jetzt aus 4U lichtblau uniformüien Soldaten und 2U dunkel- 
blauen Gendarmen und wenn ein Schriflsteller siigt, „dass 
ihm nichts im Wege stände, wenn er Frankreich oder Russland 
den Krieg erklären wollte“, so hat er dies bereits gethan. 
Er ist bereits im Kampf gegen Eurojm. Auf dem Monte Carlo 
werden Schlachten ge.schlagen, in welchen Franzosen und 
Deutsche. Britten und Russen den Küraeren ziehen. Frau 
Blanc, die Fürstin der Spielhölle, ist siegreicher wie Zenobia, 
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unilberwiiullidier wie Circe. Es liegt ihr nielits an Rahm 
nur an Gold. Die Staaten Euru])a’s bringen allein Uire 
Opfer. Leichten Schrittes geht man hinein; Verzweiflung und 
Thränen begleiten hinaus. 

Auf dem Monte Carlo liegt unter prächtiger Anlage das 
Casino, in welchem der Dämon des Sjiieles gehegt wird. Auf 
den Spielkarten des Mittelaltei-s wurden als die vier Könige 
abgebildet: David, Alexander der Macedonier, Julius 
Cäsar und Karl der Grosse. Aber Monte Carlo ist mäch- 
tiger als alle. Juden, Griechen, Römer und Germanen fallen 
ihm zmn Opfer. Die Damen auf den alten Karten hiessen 
Rahel, Judith, Dallas und Alwine, aber die Pächterin von Carlo 
ist die wahre Argine, welche sie überwindet. Sie gleicht 
nicht der Venus im Tannhäuser. Wenn der Eingefaugene 
nichts mehr hat, lässt man ihn hinaus oder stösst man ihn 
hinaus. Aber es kommt auch nicht Jeder hinein. 

Der Fürst von Monaco hat das Gesetz gegeben, dass 
keiner seiner Unterthanen im Casino spielen dürfe. Nur 
Fremde dürfen das. Welche landesväterliche Fürsorge! Seine 
Unterthanen sollen ihr Geld nicht verlieren, seine Laudes- 
kinder sollen sich nicht in Verzweiflung stürzen; seine Büi-ger 
sollen sich nicht selbst das Hirn zei’schmetteru. Den Fremden 
hat er nichts zu befehlen. Die können es thun. Sein kleines 
Land soll nicht aicsgebeutet werden -- dagegen hat Europa 
Geld genug uud Unglückliche genug. 

Aber es könnten ja — sollte man meinen — wenn ihnen 
zu spielen erlaubt wäre, seine Unterthanen auch gewinnen 
und wie die Familie Blanc, die ja nicht in Mourges (der 
französisclie Name des Ortes) heimisch ist, prosperiren, aber 
es gewinnt nicht Jeder, der spielt; sie verlieren zumeist Alle; 
der etwaige Glücksfall ist nur ein Schein; was vom Zufall 
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geredet wird, ist Täuschung. Man ei’zählt dem verstorbenen 
Blanc nach, er habe gesagt, „wer zu gewinnen beginnt, ist 
ein ruinirter Mensch.“ 

Der b^rst von Monaco erklärt gewissennaassen den 
Staaten Em-opa’s den Krieg. Was er als Gift seinen Unter- 
thanen nicht gestattet — das sei für Europa gut genug. !Meine 
Leute, spricht er, sollen nicht von der Rouletteschlange ge- 
tödtet werden — aber euer Volk ist mir tributpflichtig -- 
und im Jahre 1880 wurden 334 810 Eisenbahnbillets nach 
Monaco ausgegeben. 

Aber, wendet vielleicht Einer ein, sind denn die Spiel- 
gäste nicht frei; wer zwingt sie denn zu kommen; Monaco 
kann doch niclit so ungastlich sein, sie zu hindern; die 
^lenschen und die Reisenden sind doch keine Sklaven, sollen 
sie nicht das Recht liaben, ihr Geld auszugeben wie sie wollen. 

Das wäre die „Freiheit“ der Anarcliie, nicht einer ver- 
nünftigen Staatsgesellschaft; oder die Freilieit lieidnisclier 
Barbarei — aber nicht christlicher Humanität. 

Gebildete Staaten erlauben nicht, dass die „Freiheit“ der 
Einzelnen in raflinirter Weise mi.ssbraucht werde. 

Die Plulosopliie der Polizei in dem modernen Staat besteht 
darin, die „Freilieit“ des unerfahrenen, durch Leidenscliaft 
verfiihrbareu Menschen vor Verlulirern zu beschützen. Man 
stellt die Verschwender unter Curatel; man liat eine Sitten- 
polizei eingerichtet; man verliietet den Verkauf unzUditiger 
Bilder. Moderue Meinungen gehen über das Maa.ss und die 
Maassregeln auseinander, mit welchen die Polizei die Sitte 
des Staatslebens zu behüten hat — zumal wenn sie ihre Arme 
in die Pressfreiheit und das Versammluugsrecht hineinstreckt, 
aber auf dem Gebiete allgemeiner Menschenliebe ist ihr das 
niemals bestritten. Darum hat auch der Staat sein Auge auf 
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den Wucher. Der Fürst von Monaco duldet selbst diest'n 
nicht. Ein Gesdiäflsmaun ist ei^st iia vorigen Jalire zu üe- 
fangniss und 27 0(K) Francs .Strafe verurtheilt worden, weil er 
Wuchei-zinsen geuoniinen. Wozu aber borgt inan in Monaco, 
als um zu spieleuf Wäre keine Spielfreilieit dort — gebe es 
auch keine Wucherer. Der Finanzmann wurde nacli dem 
französischen Reclit verurtlieill. Aber wie stände es mit dem 
Keclit von Monte Carlo nach dem vorhandenen Recht der 
französischen Republik? 

Die Alten hatten die schöne .Sage von den Sirenen. Man 
glaubt sicli nach dem Monte Carlo versetzt, wenn man bei 
Homer liest (12. 11‘J etc.): 

„Zu den Sirenen zuerst gelangest du, welche die Menschen 
Zauberisch all einnehmen, so Jemand zu ihnen herankomint. 
Wer nun thörichten Sinn's sich naht und der hellen Sirenen 
Stimm’ anhört, nie winl ihn das Weib und die stammelnden Kinder 
Als Heimkehrenden künftig mit Freud' umstehn und begrüssen; 
Nein, ihn bezaubern daselbst mit hellem Gesang die Sirenen, 
Sitzend am grauen Gestad — und umher sind viele Gebeine 
-Modernder .Männer gehäuft ; und verdorrt hinschwindende 

Haut rings.“ 

Odysseus rettete sich allerdings mit Mühe — aber den Meisten 
gelang es nicht. — Was würde nun die moderne Polizei ge- 
than haben’? Die .Schitlfahrt im .Sicilischen Meer könnte sie 
nicht verbieten — aber die Sirenen würde sie von ihrem ge- 
fährlichen Ort entfernt und die Zauberei verboten haben. 

Die .Sage vom Tannhäuser, die ich schon benihrt habe, 
ist auch practisch sehr lehrreich. W'uus — imd diese Göttin 
galt auch im Alterthum als die Patronin des Würfels imd des 
llazards — sass am Thor und lockte die Leute hinein — so 
auch den armen 'l’annhäuser. Hätte die Urt-spolizei die Höhle 
amtlich ge.schlossen - brauchte er nicht nach seinem Leid in 
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Korn wieder hineinfallen; er wäre znlezt gerettet worden. 
Richanl Wagner hätte zuletzt noch einen Hochzeitsniarsch ein- 
ftlgen können. 

Von der Klaj)persehlange - oder nach den Alten (cf. Aelian 
2. 21) von der Phrygischen Riesenschlange wird berichtet, dass 
sie durch die Zauberkraft ihres Blickes die Thiere immer 
näher und näher an sich heranzieht, um sie zu verschlingen. 

Das ina^: fUr die »Schlange ganz gut sein, aber das 
Etablissement einer solchen auf einem öfleni liehen Platze würde 
kein Staat zugeben. Man würde ihr bald das Garaus gemacht 
haben. 

Das thaten die Regierungen auch mit denen, welche man 
Spielhäuser nannte. Arn 1. Januar 1839 wurden in Frankreich 
sämintliehe privilcgirten Siuelhäuser geschlossen — in Folge 
dessen sich ihre Häupter und Bankhalter, wie Benazet und 
Blanc, nach dem bundesbigseligen Deutschland begaben. Im 
Jahre 1848, noch vor dem Märzaufstande, machte man ihnen 
in Preussen ein Ende. 

Im Jahre 1872 hörte das »Spiel im ganzen Deutschen 
Reiche auf. Die Klapperschlangen wurden aus Baden-Baden, 
Ilombui^, Wiesbaden, Ems, Nauheim, Pyrmont etc. aiisgewieseu. 
Was übrig Iflieb, konnte nur in allerverboi’gensten Höhlen sich 
auflialten. UeberaU stöberte ihnen die Staatsbehörde nacli -- 
unerbittlich, wenn sie eine fand — ; es mochten sicli manche, 
die mitzubefehlen hatten, traurig von ihnen trennen — aber 
der Staatsbegriff und das Strafgesetzbiicli müssen strenger sein 
als die Staatsleute, und nach §§ 284, 285 des Deutsclien Straf- 
gesetzbuchs werden die gewerblichen Glücksspieler un<f die- 
jenigen Inhaber einer öffentlichen V'ersammlung bestraft, welclio 
daselbst Glück.ssi)iele gestatten oder zur V\>rlieimlichung solcher 
Spiele mitwirken. 
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Was tliafon nun die exinittirten Zaiiberschlangon — sie 
nalnnen seliinerzlicli Abschied von den Zaubergärten, die sie 
gescharten liatten. Denn scliön wird es überall, wo sie sich 
niederlassen — gerade wie bei Circe. Es entstehen grüne An- 
lagen. reizende Parks — frische Bassins — Paläste und Hallen. 
Es gelibrt mit zur Zauberei - ; allein der Abscliied hat den 
Verlassenen nichts geschadet. Wiesbaden und Ems sind so 
friscli und duftig, wie nie zuvor. Wer hat den Besuchern von 
Nauheim und Homburg wirkliche Verluste angesehen! Pyrmont 
ist. wie ich höre, reicher besucht als je. Was ihnen fehlt, djis 
sind schreckliche Naclirichten, die in den Morgenblättern stehen, 
wenn Verzweifelte umgekommen sind. Das Blut der Selbst- 
mörder, die Thräncn Kuiuirter, der Schmerz von Wittwen und 
Waistm fehlen ihnen. Jlan kann ohne Verdächtigung seines 
Hufes an die Plätze gehen; man braucht für die jungen Männer 
und die Eliemänner nicht zu fürchten. Die Gattin braucht sich 
nicht an den Arm ilires Hausherrn zu liängen, um ihn vor 
dem Sirenenlied der Schlange zu behüten. 

Die Ausgewiesenen gingen wieder ins Ausland. Herr Blanc 
durfte nach Frankreich nicht wieder zuHick — aber Monaco ist 
ein souveräner Staat — zwar mitten im Departement der See- 
al|»en es hat einen Regenten, der eine , Armee“ und .Flotte“ 
haben kann, wobei zwar Post und sonstige VerkehrsanstalU-n 
in französischen Händen sind — aber eine Spielhölle durfte 
er gestatten und das Casino von Monte Carlo wurde die Re- 
sidenz der dei'ossedirten Klapperschlange von Hombui^ - 
und die llauiüstadt aller Spieler, aller V'erlornen, aller 
Ruinirteu, aller Verwüsteten und am grünen Tisch Unter- 
gegangenen von ganz Europa. 

Monaco ist souverän, aber liegt in Frankreich. Im grossen 
Staat ist das S|»iel verboten, im Liliput ist es für die Fran- 
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zosen «“rlaubt, nur filr die Liliputaner iintensafit; wird dadurch 
das verbietende Gesetz erfllllt! Was hat Frankreich davon, 
wenn das. was öflentlich in Nizza und Marseille verboten ist, 
einige !?tunden von da in Monaco erlaubt ist! Die sogenannte 
.Souveränität“ von Mourges ist dafUr nur eine Fiction. Die 
Passanten der Eisenbahnen merken nichts davon. 

Ebenso gut könnte man in Paris selbst ein Quartier aus- 
wählen, in welchem die Sünde gestattet ist, die sonst liberal 1 
verboten ist. W'enn die französische Regierung ihre Hand 
auf den Staat von Monaco legte und spräche: Entweder 

Reinigung von Monte Carlo — oder V’erschwinden der Souve- 
ränität — so würde es mehr Hympalhie gewinnen, als selbst 
durch die llerstellung des alten Garthago. Der Nabob, der 
bei Alphons Daudet aus Tunis nach Paris kommt, ist viel 
weniger mit Menschenstaub und Thränen bedeckt - als der 
in Monaco und ein europäischer Krieg würde nicht ent- 
stehen. En avant Gambetta! der Vater unterschreibt <lie Er- 
lasse des internationalen Comites — und der Sohn helfe die 
diidomatische Urkunde unterschr(*ib(‘n zu lassen, mit welcher 
entweder der ,St<uit in Monaco“ oder das Ilöllennirstenthum 
auf Monte Carlo aufliört. 

Das Deutsche Reich wird nicht protestiren. Vielmehr muss 
es dazu seinen Eintlus-s aufbieten, — um den JSchritt der fran- 
zö.sischen Regierung zu beschleunigen. 

Aber was geht es das Deutsche Reich an? 

Wenn es zufrieden wäre, dass Monaco existirt, dann hätte 
es die Banken in Wiesbaden und Homburg etc. nicht aufzu- 
heben nöthig gehabt. Dann hätte es den Einwohnern dieser 
Städte die Gelegenheit lassen müssen, von der Beute der 
Spielenden ihren Antheil zu nehmen. 
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Daun hätte es sich gefallen lassen müssen, die Blutgaben 
für Parks und Armenhäuser, welche aus dem Rachen der 
Klaitperschlange fielen, fiir seine Lande auch nach 1872 in 
Anspruch zu nehmen! Wie weit ist jetzt Deutschland von 
Monaco! Wie schnell fliegt der Dampfwagen nach Nizza! Italien 
ist keine Entfernung mehr. Rom ist jetzt das Stelldichein 
der Touristen mit Brillen und rothen Büchern. Wenn das 
Sti’afgesetzhiich diesseits blos in Pyrmont und Baden-Baden 
gilt — so steht Mephistopheles auf dem monagesischen 
Felsen und schlägt ihm ein Schnippchen. Das Sirenenlied tönt 
auch über die Alpen — und je ferner, je verlockender. Der 
Reichskanzler möge einmal eine Statistik der deutschen Gäste 
anlegen, welche .Monte Carlo besuchen. » gehen manche 
deutsche Adler über die Alpen und kehren gerujift wieder 
heim. Und kommen Alle heim! Man hat sich Mühe gegeben, 
die Liste der gefallenen Oj'fer zusammenzustellen, welche 
das Si*iel in Jlonte Carlo gekostet. Die Statistik der ein- 
zelnen Süiaten mag dabei sehr belehrend sein. Die ,Magde- 
bui^ische Zeitung'‘ 1881 Nr. 1.31 hat darüber einige leben- 
dige uiul schreiende Beispiele gegeben. Ich will davon 
mehrere nennen. 

.\m 9. Mäi7, 1878 fand man unter dem Pont des anges in 
Nizza den Leichnam eines Herrn Weber, der, nactidcm er Alles 
in .Monte Carlo verspielt, sich in der Nacht erschossen hatte. 
Sein Gastwirth fand fidgendes Sclmüben: , Monsieur Rey! Ich 
kann Ihnen nicht bezahlen. Betrachten Sie Alles, was ich bei 
Ihnen gelassen, als llir Eigenthum. Diis macht mir viele Soi^e. 
Leben Sie in guter ll.armonie mit Ihrer Familie. In Hoch- 
achtung Weber.“ 

Den 2. Mai 1878 wurde ein Ingenieur Philipp Stein zu 
.b .lahren Gefängiiiss und 10 .lahren pidizeilicher Aufsicht ver- 
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iirtheUt. der einen Notar lun 11 000 Free, betrogen hatte. Was 
machten 8ie damit? Er sprach: Ich spielte. 

Am 16. ISeptember fand man den Leichnam eines Deutschen, 
Louis Privats, 20 Jahre alt. aus Friedrichsdorf bei Homburg. 
Auf einem Zettel stand geschrieben: Ich bitte um Verzeihung 
Gottes. Ahmet mein traurig Beispiel nicht nach! 

Am 6. November fand man einen Menschen, der sich eme 
Kugel durch die Schläfe gejagt hatte. Er war von deutscher 
Abkunft. Man hatte ihn früher Lm Spielsaal gesehen. 

Am 17. December hatte sich ein Oesterreicher wegen Spiel- 
verlu.sten an seinem Taschentuch im Schlafzimmer in der 
Pension Victoria zu Nizza aufgehängt. 

Besonders traurig war der Fall, der sich am 12. Mai 1879 
zutrug. Zwei Leichname junger Männer lagen zu beiden Seiten 
eines üelbaums in der Umgegend von Nizza. Sie waren offenbar 
guter Herkunft. In der Tasche des Einen fand man einen Pa.ss 
auf den Namen Ferdinand Mörike aus Hohenbruch bei .Stuttgart. 
Auch der Andere war ein Deutscher. 

Im Jahre 1875 tauchte im Casino von Monte Carlo der 
bayerische Freiherr Friedrich v. A. auf, ein sehr vermögender 
Gutsbesitzer, der sich bis dahin in durchaus geordneten Ver- 
hältnissen befunden hatte. Er spielte und gewann im Anfang 
2 — 3<X)0(X) Frcs. Dann wandte sich das Glück, ward ihm 
abwechselnd untreu und wieder hold , bis aber in den Monaten 
November und December eine wahre Katastrophe über ihn 
hereinbrach. Er belastete sein ganzes Privatvermögen, ver- 
schrieb einem Wucherer, Namens Schwörer, der zugleich bei 
der Roulette angestellt war, Wechsel über Wechsel und ruinirte 
sich so gründlich, dass er schon kurz darauf im Interesse 
seiner minderjährigen Geschwister von den bayerischen Ge- 
richten zum Verschwender erklärt werden musste. Zu s[iät, 

Paulus Cassel, OeNammelte Schriften, i. 1(> 
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er hatte mit sich scheu eine ganze Familie an den Bettelstab 
gebracht! 

Der Rentier Hermann B. ans Pommern hesuclite während 
des Winters 1874 die Spielsäle von Monte Carlo. Am 
28. October verstiess er gegen die Reglements, indem er die- 
selben oline Einlasskarte betreten wollte. Durch die schweren 
Verluste, die er zuvor erlitten hatte, in einen nervösen Zu- 
stand versetzt, gerieth er bei dieser Gelegenheit mit einem der 
Thürhüter in Contlict und verletzte ihn mit seinem Regenschirm. 
In solchen Fällen, wo es sich um die heilige Per.son der 
iSjtielbeamten handelt, verstehen die Behörden von Monaco 
keinen Scherz. B., ein durchaus unbescholtener Mann aus guter 
Familie, wird wie ein gemeiner Missethäter ergriffen und von 
dem Gerichte in Monaco, angeblich auf Grund des § 191 des 
Code penal, zu einem Monat Gefängniss verurtheilt. Diese 
Erlebnisse erschüttern seinen GemüthszusUind so tief, diiss er. 
kaum in die lleimatli zurückgekehrt, als geisteskrank unter 
Curatel gestellt und in der Irrenanstalt Friedrichsberg uuler- 
gebracht werden musste. Eine llotelbesitzerin von Nizza hatte 
ihm, so erfuhr man später, walirscheinlicli als er sich bereits 
in unzurechnungsfUliigem Zustande befand, eine letzte »Summe 
von 10 OOU Frcs., die er vor dem grünen Tisdi noch gerettet 
liatte, abgescliwindelt. 

Am 4. September 1878 ersclioss sich bei La Turbie au der 
monagesischen Grenze der Secondelieutenant lleinricli C. aus X. 
Derselbe war nach Aussage seiner Angehörigen auf einer 
Urlaubsreise begriflen, um nach Beendigung derselben ein für 
ilm sehr ehrenliaftes Commando in Berlin anzutreten. Das 
Ofliciercor|)s seines Regiments sagte von ihm in einem öffent- 
lichen Nachrufe: „In ihm verliert das Regiment einen hoch- 

begabten, rastlos vorwärts strebenden, tüditigen umi besonders 


Digitized by Google 



243 


zuverlässigen Oflicier von ehrenhafter Gf’sinnung unfl liebens- 
würdigem Charakter.“ Grade diese ehrenhafte Gesinnung oder 
vielmehr ein allzu strenger llegrifl' von militärischer Ehre 
scheint dem lioflhungsvollen jungen Itlanne die tödtliche Wafle 
in die Hand gedriickt zu haben. Daheim waren seine Ver- 
hältnisse vollkommen geordnet und die riihmlichste Carri^re 
schien ihm geöft'net; aber er hatte in Monaco sein ganzes 
Reisegeld nebst seinen Ersparnissen verspielt und sich aus 
iScham über diesen eines Ofliciers unwürdigen Leichtsinn in 
einer Anwandlung von Schwermuth uml Verzweiflung, die bei- 
nahe an lleinricli v. Kleist erimiern könnte, das Leben ge- 
nommen. Dieser tragische Fall beweist, dass auch edel an- 
gelegte Persönlichkeiten und nicht etwa blos friv(tle, in der 
herauschenden Atmosphäre von Mouk* Carlo ihr Verderben 
finden können. 

Am 17. December 1878 hat sich der ehemalige Ritterguts- 
besitzer Wilhelm D. aus ^lecklenburg-Schwerin, naclidem er 
ein regelmässiger Gast der Spielsäle gewesen, unter Hinter- 
lassung von 2.j34 Frcs. .Schulden zu Condamine in Monaco 
erllängt. 

D*>r 19jährige E., .Sohn eines württembergisclKUi Rentiers 
verspielte während der .Saison von 1877 78 in Monaco grosse 

Summen. Vergebens ruft ihn sein Vater immer dringender in 
die Heimath zurück; der reiche Erbe findet Credit bei den 
Wucherern von Monte Carlo; er geräth immer tiefer in Schulden 
und das Ende ist — Wechselfalschung. 

Herr Ferdinand v. F. lässt sich mit seiner Mutter und 
seinem .Sölmchen im Winter 1878 in einem Hotel zu Mentono 
hätislich nieder und besucht von dort aus die verhängnissvollo 
Terrasse von Monte Carlo so lange, bis er dort sein ganzes 
Vermögen angebracht hat. Du er seine Schulden iin Hotel 

Iti* 
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nicht bezahlen kann, entfernt er sich, Mutter und Kind zuruck- 
lassend, mit dem V'oi^eben, in Deutschland das Geld zu ihrer 
Auslösung zu holen. Die Familie und das Hotel haben seit- 
dem nie wieder von ihm gehört. 

Freiherr v. II. aus Pommern, ein ehemaliger Ulauenofllcier, 
ist eines der abschreckendsten Heispiele. Er war als ganz 
ehrenhafter Mann im .Jahre 1878 nach Nizza gekommen, ln 
Monaco verlor er all sein Geld, aber der SpieldSmon liess ihn 
noch nicht los, sondern führte ihn von Stufe zu Stufe tiefer 
bis zum Verbrechen. Er benutzt die Neigung imd Unerfahreu- 
heit eines jungen deutschen Dienstmädchens aus achtbarer 
Familie, um demselben unter falschen Vorspiegelungen Geld 
abzuschwindeln. Da das Mädchen über keine Mittel verfügt, 
vergreift es sich, um den Wünschen seines Liebhabers genügen 
zu können, an der Kasse der Herrschaft. Der Grossmuth der 
Letzteren, welche das irre geführte Mädchen nicht für immer 
unglücklich machen will. hatFreiherrv.il. es zu danken, dass er 
dem Zuohtpolizeigericht entrinnt; er wird zuletzt auf Kosten des 
Iliilfsvereins in Nizza über die Grenze nach Genua geschoben. 

Am 22. November 1878 wird Graf J. aus dem Gross- 
herzogthum Posen vom Zuchtpolizeigerichte zu Nizza w'egen 
Diebstahls zu einem Monat Gefängniss verurtheilt. Der Fall 
dieses Glücksritters ist ein ganz ähnlicher wie der vorher- 
gehende. Der Staatsanwalt charakterisirt ihn folgendermassen : 
„ Der Angeklagte verschleuderte seine Güter durch Verschwen- 
dung und Spiel. Er beehrte u. A. Spaa und Saxou mit seiner 
Gegenwart; später linden wir ihn als Freund und Geschäfts- 
vermittler der einstigen Demimonde- Berühmtheit Baquet. ge- 
nannt Soubise, welche ihn sieben .lahre lang unterhielt. Zuletzt 
fungirt«' er als Agent fiir Spielhöllen, indem er junge, un- 
erfahrene Leute zu den Sideltischen lockte, mit ihnen zechte 
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und sie dann bestalil. Hei einem solchen Unternehmen wurde 
er verhaftet u. s. w.“ 

Der Kaufmann und I)r. |ihil. Heinrich K. aus der Kliein- 
[irovinz will die bei der Ausübung seines Berufs erlittenen 
materiellen Verluste ausgleichen und wirft sich aufs ISpiel. 
Seine junge Gattin opfert ihr Letztes, um den Ruf ihres 
Mannes zu retten. Er lässt sie im Elende, um seine Verhält- 
nisse in Monaco während der Zeit vom 4. zum 29. .März 1879 
vollends zu ruiniren. — 

Ich leugne nicht, dass es mir passend emdiienen wäre, 
wenn Bädecker in seinem Buch über Oberitalien I. p. 98 (1879) 
zu seiner kurzen Wchildening ein f hinzugefügt hätte. Denn es 
ist ein trauriger Kirchhof für .Selbstmörder. 

Was für Bekenntnisse wiinlen laut werden, wenn aus den 
namenlosen Gräbern im Departiunent der Seealjteu sich die 
.Stimmen der Gemordeten erheben würden. Bäche von Blut 
und Thränen könnten gesammelt werden von dem Fall der 
Geplünderten. Dass nicht ein Maler schon das Bihl <les Ge- 
kreuzigten dargestellt hat — zu Füssen des Kreuzes statt der 
römischen Kriegskuechte , die würfeln, den grünen Tisch von 
Monte Carlo, an welchem der Croupier sitzt und ruft: Faites 
votre Jeu, messieurs! 

Mau wende nicht ein, d.uss es an .Selbstmorden nirttends 
fehlte, dass die Hauptstädte, auch Berlin, daran reicher seien als 
jemals — und dass man doch nicht .Vlies wegschalfeu kann, 
woran Leidenschaft das Haupt zerschmettert. Aber wenn man 
nicht alles Elend entfernen kann, so dai f mau doch gegen das 
offenbare Wort und Hand erheben. Es ist traurig, dass die 
Liebe nicht alles Blut von Händen und Herzen der Meusclien 
abwischen kann — aber sie darf es doch nicht ertragen — 
wenn man den dämonischen Geistern der Au.sl)eutung und Ver- 
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füliniuj; 'reinpel crriditet. Das veiborf'oiio Elend und die 
heiniliclie Sünde sind selireeklieh genug — aber der Pabist 
von Monte Carlo deinoralisirt durcb sein Privilegium. Er 
fordert zur Leidensdiaft Iieraiis. Er entzündet sie durch sein 
gesdimüdites Dasein. Er lockt sdiwadie Charaktere an. Was 
fiir eine üesellsduift ist das, die sich dort zusanunenfindet. 
Blosse Neugierige sind die Jlinderheit — aber Leidenschaft- 
liche, die ihr Glück machen wollen, Leichtsinnige, die dazu 
gezwungen sind, ,corriger la fortune“, Abenteurer, die wie die 
Geier das Aas der Beute umrausdien, Hodustaider mit falschen 
Orden an <ler Brust, Leute mit grossen Namen und kleinem 
M ertli — und unter dies»' gerathen nun wie die Tauben unU‘r 
wilde Raubvögel die Angezogenen und Versuchten, welche im 
Rausdi des Sidels Haus, Weil), Kind und Elire vergessen und 
untergelm. 

Das De|iartement der Seealpen bedarf keiner tückischen 
Circe, um alle, die Zeit und Herz haben, auzuziehen. Das 
3Ieer ist wundervoll — die Luft stärkend, das Klima ent- 
zückend. Warum soll dieser herrliclie Ort Europa’s nicht ein 
gefahrloses Rendezvous von Kranken und Erholungssüchtigen 
werden dürfen! Muss hinter den Blättern des Genusses eine 
Schlange der Verführung lauern. Wozu mitten in die reizende 
Stille die verrätherische Stimme, die den Frieden der Familie 
und das Herz der Mütter zittern macht. Monaco ist reizend 
genug ohne das Spielhaus. Der Reiz, den dieses verleiht, ist 
wie der Stich der Viper unter Rosen. 

Und nicht blos Männer sind es, die fallen. Frauen kommen 
liin, um fallen zu machen. Die Laster erscheinen immer wie 
die Wölfe truppweise. Mit der Spielsucht vereint sich der 
Trunk und die Unzucht. Wo Abenteuer sind, giebt es auch 
Weiber, die sie suchen. 
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Man glaubt in Monaco an Frauen nicht mehr, wenn aie 
der Spieltisch verlockt. Eine englisclie Herzogin hat selbst 
einem Bisdiof das Ereiguiss erzälill, das ilir zuslösst. Sie liat 
gespielt und verloren. Sie will einen Check beim Croupier 
wechseln. Dieser weigert sich ihn anzuuehmen, weil er nicht 
weise, ob er honorirt wird. 

„Aber mein Herr“, spricht sie, „ich bin la Du- 
chesse de M.“ 

„Was, Herzogin“, antwortet ihr der Croupier, „hier 
sind alle Herzoginnen.“ 

Frauen, welche dies lesen, mbgen sich einmal sollten 
sie Nizza besuchen, an den Bijouterieläden Umsehen. Da werden 
sie Perlen und Schmucksachen ausgestellt linden mit der In- 
schrift „Perlen von Jlonaco“, d. i. solche, welche dort im 
Spiel verloren, hier zu verkaufen sind. 

Das ist eine Species von Perlen, welche die Natur- 
forscher nicht kennen, Uber die aber der Menschenfreund 
ei*schrickt. 

Wie verlockend hört es sich an, wenn man in den 
Zeitungen die Frühjahrsannoucen tindet , welche die Societö 
für Seebäder (Bains de Mer) erlässt, um nach Jlonaco eiuzu- 
laden. Aber diese Seebäder sind wie Seeräuber. Nicht das 
blaue Meer, sondern der gi-üne Tisch zieht hinab in verhängniss- 
voUe Tiefe. 

Was würde es helfen zu sagen; Freunde, horcht der 
Stimme nicht. Geht nicht nach Monaco. Nitimnr in vetitum, 
das Verbotene reizt. Aber das V'erboteue braucht nicht zu 
existiren. 

Welcher Vater, der Söhne hat und neben einem Lusthause 
wohnt, würde sich begnügen, seine Söhne zu warnen! Ent- 
weder er oder das Haus müsste weichen! 
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Und die grossen .Staaten Europa's sollten dulden, daas 
für ihre Söhne ein Lusthaus an der Grenze stehe, das seine 
Beute aus den Reisenden Europa’s mit dreistem Schlag in das 
Angesicht der Grossmiichte ungehindert zu machen wagt. 

Der Name Herkules ist im Hause der Fürsten von Monaco 
heimisch; nun der wirkliche Herakles war berufen zur Reini- 
gung aller symbolischen Augiasställe. Man erzählt von ihm, 
dass er den Sileus in Aulis erschlagen habe, der alle durch- 
reisenden Fremden zwang, in seinem Weinberg zu arbeiten. 
Das thut Enrojta tiir das Casino in Monaco. Es arbeitet für 
seine Weinbei^e. 

Wenn einmal die Republik und das deutsche Reich in 
ihren Grenzen die Sj)ielhäuser schliessen, so können sie 
nirgends bestehen bleiben; nicht einmal in Constantiuopel 
dürfte man es dulden. Für die Sünde giebt es nur inter- 
nationale Gesetze. Das iieutige Europa ist nur e i u Staat in 
Bezug auf Genuss und Zucht. Wenn am äussersteu Norden 
Spielhäuser denkbar wären, würde man ihren Einfluss in Berlin 
und Wien siiüren, viel weniger, wenn es bei Nizza paradirt. 

Es ist zu beklagen, dass die Regierungen Europa's durch 
die sogenannte hohe Politik zu sehr in Anspruch genommen 
sind, um für die christliche floral ihrer Völker an der ein- 
zelnen Person noch mehr zu arbeiten. Es ist wahr, dass 
viele bedeutende Männer des Landes gegen das Spiel — auch 
das von Rouge und Noir noch nicht Abscheu genug haben. 
— als ich für eine Petition des Oentralvereins für innere 
Mission gegen die Spielbanken als Abgeordneter des Landtages 
im Jahre 18GG Unterschriften sammelte, wollten nicht alle 
unterschreiben — es ist wahr, dass auch nach der Abolition 
der Spielhäuser noch Sünde imd Laster genug übrig bleiben 
werden, an welche die Axt noch nicht gelegt ist — aber 
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nicht aus j)harisäisclicn Gründen soll man die Stimme gegen 
Monaco erheben — sondern aus dem Drang des Gewissens 
und der Liebe. 

Will man KreuzzUge unternehmen — so doch nicht aus 
Hass, sondern aus Liebe. Möge die Stunde baM kommen, 
in welcher das Europäische Gewissen nach Monte Carlo zieht 

— nicht mit Goldstücken in der Börse, sie auf dem Altar 
der Klapperschlange zu opfern, sondern mit der Axt in der 
Faust den grünen Tisch zu zertrümmern. Das würde ein 
Zeugniss sein wie das des Bonifacius an der lleidensäule. 
Der goldne Skandal muss fallen und die Liebe siegen. 

II. 

Amadeus VIII., erster Herzog von Savoyen, gab in seinen 
Staatsgesetzeu 1430 auch eine Ordnung über das Spielen in 
seinen Landen, worin er da-s Wesen der Sjiiele unterscheidet 

— und die Einen ein Heil gegen Lebensüberdruss, eine 
Stärkung des Körpers, eine Enjuickung und Uebung nennt. 

— , Die Andern aber bezeichnet als Ureachen der Verschwendung 
des eigenen Vermögens (ad proi)riam facultatum debursationem), 
als Diebstahl und Habsucht fremder Güter, als Ursache von 
Betrug (fraudum), Meineid, Blasphemie und V'ergehen gegen 
Gott und den Nächsten. Unter die Ersten zählt er Schach, 
Ball. Billard, Bogenschiessen als Gesellschaftsspiele, die man 
nicht um Geld, sondern höchstens um Esswaaren und Getränke 
spielen darf, soweit man sie in der Gesellschaft selbst verzehrt. 
Unter die streng verbotenen und nach dem Ges(>tz gegen 
Gotteslästerung zu bestrafenden rechnet er „ludos taxillorum, 
cartarum, trinqueti“ und ähnliche tückische und habsüchtige — ; 
sie dürfen weder um Geld noch ohne Geld ööenüich oder 
privatim gespielt werden.“ Das Spiel der Taxilli sind Würfel- 


Digitized by Google 



I 


— 250 — 

gliickspiele; Triiiqu<“t«m ist soviel als triqiietum, Trick oder 
Tricktrac, ein beliebtes Brettspiel. Der llei-zog erlaubt ein 
Kartenspiel zwisdieu Jläiinern un<l Frauen zum Scherz, wenn 
nur „cum sjiinolis“ gespielt wird. Der gelehrte Calmet tiudet 
niclit, was spinola sind. Es sind Scliniucksachen, Nadeln, 
Broschen. Auch Trictrac (deutsch Wurfzabel oder Buf. PutV) 
spielten die Damen in Deutschland um solche Schmucksachen 
und Ringe. 

Was hier Amadeus augeorduet liat, ist nichts neues. 
Die Spiellust ist uralt unter den Völkern, wie audere Leiden- 
schaften. Sie liat überall Unheil, Sklaverei uud Trauer be- 
gleitet. Sie war überall die Folge und die Strafe gedanken- 
losen Müssiggangs. Beililmit ist die Stelle des Tacitus 
(Germania cap. 24) über die Spiel wuth der alten Germanen. 
„\A ürfelpiel“, sjigt er, „üben sie wunderlicher Weise nüchtern 
wie eine ernsthafte Angelegenheit und zwar mit einer solchen 
Verwegeulieit im Gewinnen uud Verlieren, dass wenn Alles 
fehlt, sie mit einem äussersten uud letzten Wurf um die 
Freiheit und den eigenen Leib spielen. Der Besiegte 
begiebt sich in die freiwillige Kuechtschatt; obschon jünger, 
obschou stärker, lässt er sich binden und verkaufen. Das ist 
Starrsinn in einer schlechten Sache; sie neunen es Treue. 
Die Sklaven dieser Art übergeben sie dem Handel, damit sie 
sich von der Scliam über den Sieg befreien.“ 

Wie tief ist das! Die Folge der barbarischen Freiheit 
wurde Sklaverei und Menschenhandel. Uobrigeus erzählt der 
h. Ambrosius ähnliches von den Hunnen. „ Sie tragen Watfen 
uud Würfel uud gehen mehr durch ihre eigenen, als durch der 
Feinde Waffen unter.“ 

Dieselbe Leidenschaft im Würfelspiel kannten die alten 
luder. Mau verspielte Hab und Out uud zuletzt die eigene 
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Person. Sdion Pohlen verinutliete in ihren .Sitielliäuseni die 
Ausübung einer Art „Rou^e et Noir“. „Das S|)ieP. so heisst 
es in einem von ilim ango führten Citat, „ist dem Spieler ein 
Reich ohne Thron; er denkt niemals an Xiederla}„o' mul erlieljt 
Tribut von Allem .... Er erfreut sicli der Einkünfte eines 
Fürsten und zählt den Reichen zu seinem Diener, ütdd. Frau, 
Freunde, Alles kann am Siiicltisch tjowonneu werden. Alles 
wird gewonnen, Alles verloren, Alles wir<l besessen durch 
das Sjdel. Las.s mich sehen! Die Drei (treta) nahm Alles 
fort, die Zwei (pi'nara) setzt»? mich in Aeiigsten, das As (mir- 
dita) brachte die Sache in ürduung und die Vier (httn) spielte 
das Garaus.“ B»'r(ihmt ist die Spieb'rhymno im Rigveda, 
welche zwar Marius Fontane in neuesüT Zeit nicht für vcdisch 
hält, sondern aus »ler liewundernswerthen Haml eines 
Chinesen herschreilit. Ich theile einige Stroi»hen nach Ka»‘gi's 
Uebersetzung mit: 

„Nach seinem Weibe greifen fremde Hände, 

Indess mit Würfeln er auf Beute aiiszieht; 

Der Vater, Bruder und die Mutter rufen: 

Wer ist der Mensch? Nun fort mit ihm in Banden. 

Verlassen grämt des Spielers Weib sich einsam. 

Die Mutter, weil der Sohn, wer weiss wo, umirrt. 

Er selbst verschuldet, sucht voll Angst Gewinn sich, 
Verweilt zur Nachtzeit unter fremdem Dache.“ 

Die letzte Strophe heisst: 

Zum Spielhaus läuft der Spieler in Gedanken. 

„Heut sieg’ ich“, spricht er in die Brust sich werfend. 

Die Würfel aber streichen ihm die Rechnung: 

Er lässt dem Gegner seinen ganzen Einsatz. 

Daher stellte man auch Niederlage im Spiel auf gleiche 
Stufe mit Verhungern und Verdursten. Eifrige Spieler nannte 
man snbfiasfh'tnu, Pfosten am Spielhaus. Man spielte mit vier 
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oder fünf Würfeln (aksha). Der Spieler lieisst hUava. Das 
Wort dJuirta, was sonst Betrüger oder Schelm lieisst, wurde 
einfach für Spieler gebraucht. Man zählte neben dem Trunk, 
dem Zorn und dem Unverstand die Würfel als Ilauptquelle 
gegen die himmlische Ordnung auf. 

Von der Spiellust und Würfellust der alten Griechen 
und Römer zu reden, würde es eines Buches bedürfen. Man 
hat aus dem griechischen Alterthum etwa 05 Namen übrig, 
welche für glückliche oder unglückliche Würfe mit Würfeln 
gelten. Der Unglückswurf heisst ki/on, Hund; der glückliche 
w'ar Aphrodite. Andere Würfe hiesseu Alexander, Midas. 
Solon. Vom Kaiser Claudius, der ein leidenschaftlicher Sjueler 
war, ist ein Buch über das Spiel verfasst worden, das ver- 
loren ging. Es wird seinem Verfasser geglichen haben. Aber 
eine Ehre galt es darum doch nicht, ein Spieler zu heissen. 
Kaiser Augustus musste sich darum dem Spott seines Volkes 
aussetzen. Durch Gesetze war das Spiel verboten und ein- 
geschränkt. Man stellte es, wie Iloraz in der 18. Epistel 
(des eisten Buches V. 21) thut. neben die Verderblichkeit der 
VTnus; er nennt das Spiel praicips, weQ es zum Abgrund 
führt. Ven dem Lacedaomonier Cliilon w'ird berichtet, er sei 
nach Coriuth gesandt worden, um ein Bündniss abzuschliessen. 
Er fand die Obersten der Stadt beim Glücksspiel. Er kehrte 
auf der Stelle unverrichteter Sache um. Er wolle nicht seine 
Stadt mit der Schmach bedecken, dass man sage, die Spartaner 
hätten mit Spielern einen Bund gemacht. 

Aristoteles schreibt, dass Würfelspieler, Diebe und Räuber 
von gleicher Gemeinheit seien, weil sie in schmutziger Habsucht 
sich bewegen. 

Seltsam ist die Ei*zähluug bei Herodot, dass die 
Lydier das Würfelspiel w'ährend einer Hungersnoth erftinden 
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hAtten. Denn das Würfelspiel hat. viele zur Ilungersnoth 
gebracht. 

Was Tacitus von den alten Germanen gesagt hatte, si)iegelt 
sich noch im Mittelalter wieder. Von den Normannen sagt 
Ordericus Vitalis (um 1090): ,In der Nacht bringen sie ihre 
Zeit mit Schwelgen und Trinken, eitlen MSrclien, Würfeln und 
Glücksspielen hin; bei Tilg schlafen sie.“ 

Man verspielte auch im Deutschen Reich Hab und Gut. 
Ordentliche Leute verachteten einen Spieler. Otto der Grosse 
musste Geistliche mit Absetzung bedrohen, die nicht vom 
Spiele liesseu. Ludwig IX. von Frankreich verbot sogar die 
Anfertigung der Würfel. In Regensburg wurde für unehrlich 
erklärt, der ein Spielhaus besass; ähnliche Gesetze galten für 
die ganze Christenlieit. Wie verbreitet das Spiel war, ersieht 
man aus dem bildlichen Gebrauch im Parzival von Wolfram 
von Escheubach, wo von dem Schicksal des Helden geredet 
wird, der vom Gral verwiesen w^ird, weil er nicht gefragt: 
,Um den Wurf der Sorgen wird gedoi*pelt (gespielt), da er den 
Gral fand mit seinen Augen, ohne Hand luid ohne Wiirfels 
Ecke* (Parz. 248. 13). In dem Spruchbuch des Freidank ist 
cap. 14 vom Spiele überschrieben und lautet: 

Vom spile hebt sich inanege zit 
Fluch, Zorn, schweren, schelten, strit 

und schliesst: 

„Spiel thut vielen Leuten Leid 
Und lehret böse Pfiffigkeit; 

Da ist wenig Zucht dabei 

Man wird von Schanden selten frei.“ 

Unter den Erfurter Rathhausbildern, die ich vor vielen 
Jahren beschrieben habe, ersclieint auch ein ernster Mann mit 
der Umschrift: 
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„Win, wib, Tobelspil 
Machet tumer lute vil.“ 

wa-s in Freidank alno lautet: 

„Irriu vvip, zern unde spil 
Diu machent diebo harte vil“, 

da-s heisst: Itöse Weiber, Prassen undSideleii inaohen viele Diebe. 

In einem altdeutschen Schwank heisst es: 

„Welcher über Ta^ bei dem Spiel heruinleiert, 

Frü und spat ligt bei dem Wein 
Und des besten alzeit wil vol sein. 

Und nit fleucht vor der Schanden Meyl 
Der wurt gern dem Hencker zu Theil.“ 

In der Thal durfte man in Erfurt kein Hazardspiel treiben. 
Wer spielt, so gebot man im 15. Jahrhundert, kommt auf den 
Thurm und muss so viel Tage sitzen, als er um Mark 
gesj)ielt hat. 

Ala durch Fahrlässigkeit des Thürmers im Jahre 1416 
der Dom zu Erfurt in Drand gerieth. schrieb mau diese Stnife 
Gottes „der Unzucht zu, die oben getrieben wird, wo schnöde 
Büborey und Unkeuschheit one andere Untugent und Sjdelerei.* 

Als Uapistran in Erfurt wie überall gegen die Brettspiele 
und Würfel eiferte, braclitc ein gros.ser Haufe ihre Tische iind 
Brettsjiiele und Würftd Im Jahre 14 (k? kaufte der Rath von 
Erfurt dem Biscliof von Mainz die Schankstätte zu Daberstadt ab, 
weil daselbst viel .Buberey von Herren, Buben, gross Do|)pel- 
spil (getrieben wurde) von allerlei nnredtlichen Leuten, die von 
allen Enden sich daliin fanden, davon denn allda gross Jlordt 
ge.schah unde Zwietracht uflstuude, wenn das Volk aus der 
Stadl Erfurt stattlich dahin lief.“ Es war Daberstadt ein 
klein Monaco geworden - aber der Rath von Erfurt verstand 
seine Pflicht. 
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8ehr merkwürdig ist, was Conrad Celtes den deutschen 
Städten seiner Zeit mit gewaltigem Ernste verhält: 

„Wir sehen es geschehen, dass Obrigkeiten nicht allein 
öü'entliche Spielhäiiser vermiethen, sondern auch selbst 
den Gewinn, wie einen ehrlichen Erwerb suchen und an- 
nehmen und zwar von den elendesten Abenteur«‘rn und Ver- 
ächtern der Gottheit. Da kann man sogar Geistliche sehen, 
und zwar so. dass sie weder durch Gewand, Wort und Ge- 
berde vom Volk sich unterscheiden. mitt<* inne sitzen, spielen, 
trinken, würfeln und sich mit gleicher Raserei und Thorheit 
benehmen, fluchen, toben und zanken — und was noch schänd- 
licher ist — man sieht sie über dem Spiel erblassen und er- 
räthen. die Arme werfen, seufzem. sich und ihr Schicksal und 
Leben anklagen, sich .selbst verwdinschen und Zorn und zitternde 
Lippen gegen Gott und die IMenschen bewegen.“ 

Ein anderer Gelehrter, ein Arzt des 1(5. .lahihunderls 
(Paschasius Ju.stus), der grosse Reisen machte, behauptete, 
von allen Völkern Euroi»as seien die .Spanier die .Spiellustigsten 

I 

gewesen. 

„Als ich weit und breit ilurchzog. bin ich in viele Orte 
gekommen, wo ich die nothwemiigsten Lebensmittel nicht fand, 
aber ich habe keinen so elenden und unbedeutenden Eiecken 
passii't. wo ich nicht S}>ielkarten gefunden hätte.“ 

Er ei-zäblt von (dnein Kaufmann, der durch ein zehn- 
jähriges Patent auf Kartenfabrikatioii, das ihm Karl der Fünfte 
ertheilt. ein steinreicher Mann geworden ist. Als Cardinal 
Poggius als Gesandter des Pa[tstes in Spanien war, veri)flich- 
teten sich viele Spanier um «les vielen Unglücks wegen mit 
heiligem Schwur, nicht mehr zu spielen. Aber es dauerte 
nicht lange, so kamen sie wieder und baten um Ablass ihrer 
Sünden, weil sie den Schwur gebrochen hätten. Sie bezahlten 
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grosse Summen, dass er ihnen den Eid wieder abnähme. Ja 
er berichtet von einem Spanier, der in seinem Testamente die 
Erben verpflichtet habe, aus seinen Gebeinen Würfel machen 
zu lassen, mit seiner Haut aber nach sorgfältiger Zub^^eitung 
den Ti.sch, das Spielbrett und den Würfelbecher sorgfältig 
überzielien zu lassen, da.ss er auch nach s(,*inem Tode nicht 
fern vom S|)iele sei. 

Das ist in Monaco vielfach geschehen. Gewisserniaassen, 
kann man sagen, ist von der Haut vieler Opfer der ganze 
Palast überzogen. 

Der geisselnde Humor, mit welchem Rabelais in seinem 
Gargantua und Pantagruel vom Spiele redet, zeichnet vöUig. 
wie es in seinem Vaterlande zuging. Er lässt Gai^antua, 
„nachdem ein grüner Teppich auf den Tisch gelegt, ein Haufen 
Karten, Würfel, Bretspiel die schwere Menge herbeigebracht 
waren“, 214 verschiedene Spiele spielen, deren Namen sclion 
nach der ausgezeichneten UebersetzungvonRegis höchst ergötzlich 
sind. Gargantua hatte zu seinen Kunden und Hofbesucliem 
die Herren von Fou, Gourville, Grignault und Marigny. Nach 
dem Essen kamen wieder die schönen hölzernen Evangeli auf 
den Plan, das ist Brettspiel die Hüll' und FüU’, der edle Fluss, 
Eins, zwei, drei oder alle Trumpf, es kurz zu machen. 

Der ältere D'Israeli, der V'ater von Lord Beaconsfield. 
hat in seinen „Ouriosities of Literature“ einen kleinen netten 
Artikel Uber das Spiel. 

Er erwähnt ein Buch von C. Moore, welches „über 
Selbstmord. Si>iel und Duell“ handelt und sagt: „Aber was ist 
eine Predigt für einen Spieler, einen Duellanten oder Selbst- 
mörder! Ein Wülfelbecher, ein Schwert und ein Revolver 
sind die einzigen Dinge, welche einen Eindruck machen auf 
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diese unglficklichen Monsclioii, Pttr ewig verloren in dom 
Labyriutli ihrer eigenen Jlaclie.“ 

D’Israeli gefiel mit Rocht die Meinung eines älteren 
Autors, welcher sagt: Die Alten versammelten sich um die 
Gladiatoren, sie sich selbst morden zu sehen und nannten das 
Schausidel ein Sidel. Welche Barbarei. Aber sind wir 
weniger barbarisch, wir, die ein Spiel nennen eine Gesellschaft, 
die sich zum Phai-otisch setzt, wo die Theilnehiuer otfou be- 
kennen, sich einander ruiniren zu wollen. 

„Spieler und Betrüger (clicatcr) waren“, sagt er, „gleich- 
bedeutenile Ausdriicke in den Zeiten von Shakespeare und 
Johnson.“ ln der That sagt Hamlet zu seiner Mutter: 

„Such an act inakes marriage vows 
As false as dicer’s oiiths.“ 

(„Solch’ eine That macht Ehegelübde so falsch, wie eines 
Spielers Eid.“) 

Und Schaal sagt: Haltet mir einen Spieler von seinen 
Würfeln und einen tleissigen Schüler von seinem Buch, und 
ich will von W'underu sprechen. (In den Weibern von Windsor.) 

Im hohen Grade interes.sant ist die Liste, welche das 
Daily-.lournal vom 9. Januar 1731 von dem Personal eines 
Londoner Spielhauses giebt. 

1. A conimmioner, allezeit ein BankheiT, welcher die Auf- 
sicht in der Nacht hat. Die Wochenrechnung wird von ihm 
und zwei andern Baukherren geprüft. 

2. Ein Director, welcher den Saal überwacht. 

3. Ein Operator, welcher die Karten mischt bei einem 
Betrugspiel (cheating-ganie) genannt Faro. 

4. Zwei Croupiers (crowpees), welche die Karten bewachen 
und das Geld für die Rank sammeln. 

Paulus Caisel, Oe^amraelto Scbrifien. i7 
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5. Zwei puffs, die (ield bekoininen liabea, um selbst 
spielend andere zum Sjiiel zu verlocken, (wie mau sonst }mff 
einen Manu nennt, der bei einer Audion die Preise in die 
Höhe treibt.) 

ü. Ein Beamter, welcher wieder da ist, zu achten, dass 
die das Geld, welches sie zum Sjiieleu bekommen haben, 
nicht unterschlagen. 

7. Ein sfiuih (Wicht) ist ein jmff' von niederm Bang, welcher 
nur halben JSold emplangt. so lange er das Ivartennilschen lernt. 

8. Ein llmhr (Taugenichts), der zu schwören hat. wie oft 
die Bank gesprengt worden ist. 

!). Ein dünner (Mahner), welcher umlier geht, d;is ver- 
lorene Geld einzusammeln. 

10. Ein Wärter, welcher Wein auszuschenken oder die 
Lichter zu i)utz(m und in dem Spielsaal aufzuwarten hat. 

11. Ein nUorncij für Newgate (das Londoner Gefangni.ss). 

12. Ein eaptain, welcher jeden Herrn zum Duell fordert, 
der unmuthig wird, dass er sein Geld verloren. 

13. Ein usher (Thüisiteher). welcher den Herren die Stufen 
hinauf- und hinableuchlet und dem Portier die Anweisung giebt. 

14. Ein Portier, welcher gewöhnlich ein Soldat der Fuss- 
garde ist. 

15. Eine Ordonnanz, welche an der Aussenseite der Thür 
auf und ab geht, dem Portier Nachricht zu geben und Allarm 
zu machen, wenn ein Constabler naht. 

16. A ninncr (Bote), welcher Nachricht über die Gerichts- 
verhandlungen zu erhalten hat. 

17. l'ackelträger, Kutscher, Sänftenträger, die Nachricht 
bringen von den Gerichtsverhandlungen oder Uoustablern gegen 
Entschädigung einer halben Guinee. 
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18. Commonhaih (unelirlicho Rürf;»iii), nffulnrit-men (falsclie 
Zeugeu), Raufbolde, Todtsdilüger, Mcuchelmfirder cum mul- 
tis aliis.“ 

Daa Personal ist gross und nicht sehr ehrenwerth; aber 
in Monaco sind iin Winter an 1.10 Croujfiers, was docli noch 
eine andere Zahl ist. Dafür ist die Zeit fortgescliritteu. 
Fackelträger und Bravo's sind nicht nielir nölhig. Man hat 
electrische Beleuchtung und die Leute tödteu sich selbst. 

m. 

In der berühmten indisclien Dichtung Nalus ist das 
Würfelspiel Ursache der entscheidenden Ivatastrojdie. Es wird 
gespielt um Königreicli, Macht, Weib und Ehre, gewonnen und 
verloren. Als der Urheber des Unglückes wird der böse 
Geist, der sich des S|dels bemächtigt, dargestellt. 

In dem Phaidrus des Plato erzählt Sokrates, dass ein 
ägyptischer Dämon Theuth nicht blos Zaiil und Rechnung und 
Messkunst, sondern auch das Bret und Würfelspiel erfunden 
und dem König Tliamus gebracht lial)e. Es ist bekannt, dass 
damit der ägj'ptisdie Thoth gemeint ist. Man hat diesen ge- 
wöhnlich mit Hermes identiticirt. Aber in der Sage ist etwas, 
was au Prometheus erinnert und an Pandora. Die Gaben des 
Theut sind Lehren der Cultur, welche aber auch das dämo- 
nische Unheil, wie Bret- und Würfelsjtiel unter die Menschen 
gebracht haben. Wenn daher in sjiätern Zeiten dem Merciu- das 
Würfelspiel zugeschrieben wird, als ob er es erfunden liabe, so 
geschieht das mit Riicksicht darauf, dass ihn das V^olk zum Gott 
der Diebe gemacht hat, von dem dann der Satan das Spiel 
gelernt habe, um es unter die Menschen zu bringen. 

Ueberall nahmen die Menschen den siitanisclien Wahnsinn 

walir, der sich der Menschen im Spiel bemächtigt. Wir gehen 

17 * 
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nicht für jetzt in die Heriditc aller Nationen ein. Wo zeigte 
sich seit uralter Zeit melir die dünionische W'rirriing und 15e- 
täiibung desselben wie bei den Chinesen! «Das Spiel“, sagt 
lluc, „ist durch die Staatsgesetze verboten, aber die Gesetz- 
gebung ist so sehr von den herrschenden Sitten des Volkes 
zurnckgedriingt worden, da.ss lieiite China wie ein grosse.s 
Si)ielhaiis an.ssieht.“ „E.s giebt kein Dorf und keinen Weiler, 
in dem inan nicht ein S])ielhaus und Spieler von Profession findet. 

Li den nördlichen Provinzen, namentlich in der Nälie der 
grossen Mauer, trillt man in der strengsten Winterkülte manch- 
mal Menschen vollständig nackend, welche die Ivleider im 
Spiel verloren haben und dann unbarmherzig aus dem Sjdel- 
hause herausgetrieben worden sind. Sie laufen im eigentlichen 
Sinn des Wortes wie walmsinnig umher, und suchen der 
peinigenden Külte zu entgehen. Sie schmiegen sicli an die 
Erdschornsteine an, welche in diesen Gegenden lüngs der 
Mauern der Häuser und dem Erdboden in gleicher llölie an- 
gebracht sind. Sie suclien sich zu wärmen, bald au der einen, 
bald an der andern Seite, wülirend Uire Spielgenossen ilmen 
in ausgelas-seuer Lustigkeit Zusehen. Dieses schreckliche Schau- 
spiel dauert nicht huige, denn die Kälte bemüclitigt sich Inüd 
des Unglücklichen, welcher umfällt und stirbt. Dann gehen 
die Spieler in den Saal zurück und setzen ihr Vergnügen ganz 
kaltblütig weiter fort.“ 

Das Spiel ist dasselbe in den Alpen Chinas wie in denen 
Europas, dasselbe enfre ka Jaums et Ics Blauc,s. Huc theilt 
ferner aus anderen Chroniken von den chinesischen Spielern 
mit: „Unter den Leuten, welche der niederen Classe angeliören, 
si>iolen die, welclie kein Geld iiaben, manchmal um die Finger 
ihrer Hand. Während sie sjiieleu, liaben sie ein Gefäss mit 
Nn.ss- nntl Sesaniöl dabei stehen, denn Olivenöl giebt es in 
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diesem Lande nicht. Darunter brennt Feuer. Zwischen den 
beiden !S|iielern liegt ein kleines scharfes Deil; derjeiügo, 
welcher gewinnt, niimnt die Hand «les Anderen, legt sie auf 
einen Stein und hackt ihm den hinger mit dem Heile ab. 
Das Glied fallt herunter und zugleich taucht der Besiegte 
seine Hand in das Oel, welches sehr heiss ist und (bis Glied 
ansbrennt. Diese Operation verhindert den .Mann aber nicht, 
von neuem zu spielen.“ Huc brauchte nicht lünzusetzen, dass 
die.se Gräuel nicht die Regel sind -- aber das S|iiel hat überall 
einen dämonischen Charakter. Die Völker koniiUm sich die 
Wuth desselben nicht anders erklären. 

Im Koran heisst es (Sure 11): ,0 ihr Gläubigen, der 

Wein, das Glücksspiel, der Götzendienst .... sind eine F.rlin- 
dung des «Satans. Enthaltet euch derselben und ihr werdet 
glücklich sein.“ 

„.Satan sucht den Hass und die Feindschaft unter euch 
zu erwecken durch den W'ein und das «Spiel und euch zu ent- 
fernen vom .Andenken an Gott und an das Gebet.“ 

Nur einzelne Beispiele kann ich für jetzt herausheben, in 
welchen d<is christliche Volk und seine Lehrer dem «Satan 
die Erfindung und Aleisterschaft, andis'r.seits wieder das Ge- 
richt über die «S|iieler zuschrieben. „Der tiiivel .scliouf daz 
Wirfelspiel“, so heisst es im Mittelalter. Zu «Spielern kommt 
in einer alten «Sage der 'reiifel. mit Namen Decius. (nämlich 
utai, f/ihis, altfranzösisch dfs, der W'ürfel) und ermuntert eine 
Gesellschaft, ja nicht im «Spiel aufziihören. Wenn der heilige 
Petrus in einer andern «Sage d(‘in Fürsten der Hölle einige 
«Seelen wegnehmen will, muss er ihn im Spiel übtuwinden. 
Leider haben sich aber viele 8<dner nicht so starken Nach- 
folger und .Mitjüuger vom «Satan b(!si(>gen lassen. Cäsarius von 
Heisterbach (Dlstinkt. Cap. .'U) erzählt von einem Krieg.s- 
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mann in Soest, der ein so glllcklicher und eifriger Spieler 
war, dass er überall die Leute erst lockte und dann immer 
gewann, bis endlich der Teufel selber zu Uim gekommen ist 
und ilini alles Geld wieder abnahm. Bist du der Teufeiy 
fragte jener; gewiss, sprach er, bin ich das. es ist auch Zeit 
aufzubrechen, der Morgen ist da, wir müssen gehen. So nahm 
er ihn mit in die Hölle. — Bauern in Sclileswig denken in 
der Christnacht nichts Besseres zu thun, als zu s]nelen. Sie 
sjiielten hitzig, da hatte sich ein fünfter Gast eingefuuden. 
Eine Karte fallt unter den Tisch, sie suchen mit Liclit. Sieh 
da, der fremde Gast hat den Pferdeftiss. Der Satan war ilir 
Spielgenoss. Sie gingen in sich und spielten nicht mehr. Bei 
den modernen Spielhäusern muss man den Pferdeftiss nicht 
blos bei den Gästen suchen. Aus Pommern wird die Sage er- 
zälilt; In der Christnacht sass ein Bauer im Kruge und sjiielte; 
„Ass’ nu gegen Klock Twelven ging, stund de Kammer Jäger, 
dei mit im Spill was, up un sede: „Smiet de Korten tohoop 
und lat't uns een Vaderunser tosam beden, damit de Düwel 
dit Johr keene Gewalt äwer uns kriegt.“ Der Anden? aber 
laclit ihn aus und sagt: „Düwel hin un Düwel her! Niks as 
Pajtensäck und S]»ökels vör Kinner und olle Wiewer; den 
Düwel hebben se lang doot schlau! Der Jäger warnt ihn, aber 
was geschah? Eines Tages verbrannte er und sein Haus. 

Pfarrer Sidzel in Augsburg sagte: „Denn wie aus dem 

gewinnsüchtigen Sjdelen allerley Gottlosigkeit, Schwören, 
Zanken, Hadern, Morden und viel anderes Unheil entsteht, 
also ist auch durch solches Laster Manchem gar der Weg zu 
dem teilt lischen Bündniss geiuihut worden.“ Und er erzälilt 
davon manche Beispiele. 

W enn man dies dahin versteht, da.ss die rasenden 
>Spitlei in S])oU und Hohn gegen abmahnendes Gewissen 
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und die Gebote ausbrechen , so wird man es nicht bestreiten 
können. 

Es ist eine grausige nicht unwahre Geschichte, dass in 
Ofen in Ungarn zwei mit einander s|>ielten, der Eine im Nmnen 
Gottes, der Andere im Namen des Teufels. Als der verlor, 
welcher im Namen Gottes gespielt, ei’griff er einen Stein und 
warf ihn wütheud gegen ein Crucitix. Dann folgte sein eigen 
Ende, da er auch erschlagen ward. 

Ein amer Mensch von gebildeter Herkunft, der am 12. Mai 
1879 wegen Spiels in Monaco sich getödtet hatte, hinterliess 
einen Brief folgenden Inhalts: „Ich bitte die Personen, welche 
meinen Leiclinam finden werden, um die Gnade, mich nicht 
von Priestern begleiten zu lassen, gegen welche ich einen 
tödtlichen Hass habe. Ich habe als Freidenker gelebt, ich 
sterbe als Freidenker.“ 

Wenn er lieber das Spiel gehasst hätte, wie seine Neben- 
menschen, die Priester — imd statt auf „Frei“ den Nachdruck 
zu legen, lieber „gut“ gesagt liätte. Nicht anders stellte sich 
das alte Volk es vor, wenn es von Vernihrung durcli den 
Satan redet. Erst spricht der Mensch: Ihr werdet seiu wie 

Gott, und — dann fällt er in die thörichte Lockung der 
Klappersclilange von Monaco. 

In der That ist jedes Spielliaiis wie ein Tempel der 
rasenden Fortuna. Statt der langsamen aber ehrlichen Arbeit 
vertraut man einem Wurfe sein Glück. Die Möglichkeit dieses 
Glückes ist verführerischer als die Sicherheit — die aus dem 
allmählichen Erfolge der Thätigkeit kommt. MTnl es immer 
sein kann, darum wird es l)is zum Wahnsinn von neuem ver- 
sucht. Das HolTen auf den Zufall wird zuletzt der Fall in 
den Abgrund. 

Die Sprache drückt flies unter vielen Völkern aus. 
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Der Würfel wird fast überall vom Werfen benannt. 
Aha jada cst, der Würfel ist geworfen, so rief der grosse 
Uöiner ans, als er den Kampf gegen die luäebtigen Neben- 
buhler wagte. Jacnr, weifc'u ist der besondere Au.sdruck, der 
bei den Römern vom \\'ürfelsj)iclen gebranclit wurde und davon 
leitet sicli Hazard ab (j)roveneal. n^nr, catal. o/.v«;-, sjian.-port. 
azar, ital. amrdn), ^\'underbarer ^\'eise hat man das Wort 
bald aus dem Arabischen oder llelu’äischen erklärt, während 
es nur in den Romanisclien Siirachen vorkommt. Die Ableitung 
gellt in alte Zeit zurück. Dtis uualerue jiter, wei-fen leitet 
si(;h von jactnre ab. Aehnlich gebildet ist nider, ital. aitarc 
von juvare. 

Ebenso wie man alcam jadare bei den Römern sagte, so 
auch almm dare. \*on letzterem ist das andere romanische 
Wort für Würfel abgeleitet; ital. span, dnda, provenc. datz, 
altfranz. drz, franz. d(', engl. dirc. ittellateinisch nannte 
man den Würfelspieler Drnius. 

Ebenso wenig ist bisher der allgemein bekannte Name 
der griechischen Völker cubus erklärt. Aber er be- 

deutet nichts als Wüifel, Der Name stammt wie die Götter- 
namen Kybele, Kyhebe aus dem .Semitischen. Das \\'ort 
332 Kubaw ist rofarc, im .Schwünge werfen. Daher heis.st (hdms, 
der Würfel. \mui culns leitet sich ohne Zweifel der volks- 
thümliche Ausdruck im Deutschen Kobeln, woraus denn in 
Analogie von Knöcheln das Knobeln entstanden. 

Das Knöcheln für \\ iirfeln hat in einem andern griechischen 
Au.sdruck seine Parallele, nehmlich in astnufalux (äfTTpivaXo;). 
Es ist aus öfTreoi' Knochen, ortrpaxi;. wofür eine Form mit a 
gebildet ist, also astrahos, a.drof/n$ entstanden i,st. 

Die lUldung des al in adragrdus lässt es die Bedeutung 
von Würfelspiel, Kuöchelenwurf em]dangen. Dtis al erinnert 
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an den lateinischen Ausdruck alea Würfel, der sich aus 
dem ‘triechischen ld>.>.c) werfen erklärt. Lonl Hyron spricht 
in einem erhabenen Wort von Würfeln, welche Menschen- 
kuocheu sind. 

Ein Spieler sa^te einst mit keckem .Munde, es sei in der 
heilif'en Schrift das Spielen nicht verboten. Es stämie zwar 
„du solLst nicht stehleir*, aber nicht „du sollst nicht siuelen“. 
Einen Streit darüber, ob nicht eben das Würfel- und llazard- 
spiel unter das siebente Gebot gehört, zumal da, wo zum 
Zufall eine rafliuirte Hechenkunst zu treten pflegt, wollen wir 
hier gar nicht näher beginnen — aber es ist nach dem ersten 
Gebot hinreichend untersagt. Dtis WUrfeLspiel ist ein Dienst 
der Fortuna, des Zufalls ein Dienst, der dem ganzen Geist 
des ersten Gebotes entgegen ist. .ledes Anhängen an die 
Fortuna ist ein Leugnen Gtittes. Nicht jedes sonstige M’agen 
im Leben, wo es dem Jluthe und der HolTming auf Gott ent- 
spricht — aber jedes rasende Ra.sen nach Glück in welchem 
es ilem Andern raubt oder rauben lässt, ist wider Gott. In 
der That giebt es in der hel)räischeii »Spiwdie keinen ,Vus- 
druck für Würfel. Wenn im TalmmI ein Wiirfelspieler er- 
wähnt wird, ist er mit «lern griechi.schen \\'ort be- 

zeichnet. Er wiril mit einem Rüul)er gleicli gestellt, ln den 
späteren Zeiten wird es allerdings genug geladelt. da.ss auch 
.Juden gespielt haben. In Nürnberg wird es ihnen besonders 
verboten. Fromme Leute halten es sieh nie ge,statt(>t. 

Ein Götzenhaus ist ein Spielhaus, in welchem Humanität, 
gute bitte und Nächstenliebe verbrannt werden einem Dämon 
zum Opfer, der kein Erbarmen hat. 

Es mu.ss mit ihm geschehen, was Gideon mit dem Götzen- 
altar seines Vaters gethan liat. Er muss in Trümmer ge- 
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schlagen werden und aus seinen Elementen aufgefUhrt werden 
Werke der Liebe. 

Armenhäuser, Badehäuser für unbemittelte Kranke, Ka- 
ltellen für das Herz Betrübter — die geliören in den Tem|tel, 
den sich Gott am Meere aufgebaut. 

Mephistopheles muss ausgetrieben werden ; die Liebe 
unter dem Banner des Kreuzes muss einziehn. 
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Anmerkungen. 


Der Name iet nicht alt. Er iwt von ileni regierenden Fürsten 
dem schönen Gnind.stUck gegeben worden. Früher hiess es Elysee 
Alberto, aber auch .so erst seit 1858. Sein alter Name war Les 
spelugues (von spelunca die Höhle), der allerdings nicht behalten 
werden konnte, bei den bezüglichen Ideen, die Jedennann bei solcher 
Bezeichnung in den Sinn gekommen würen. Denn Circe wohnte 
auch gewissermaassen in einer Höhle — und für eine Höhle galt 
auch der Eingang in den Venusherg. 

Am 14. Oktober 1856 wurde das Spielhaus in .Monaco selbst 
döm fürstlichen Palast gegenüber mit einem Capital von ‘2'/j .Millionen 
Francs eröffnet. Der damalige I.eiter war ein .Mar(iuis von Arsenano. 
Erst eine andere Gesellschaft kaufte das Grundstück, das jetzt 
.Monte Carlo heisst, dem damaligen Gouverneur von .Monaco, Grafen 
Key ab. Die. Blüthe des ganzen l'nternehmens datirt aber erst seit 
1868, in welchem .Jahre Herr Blanc, der ehemalige Pächter von 
Homburg erschien und das Privilegium der Gesellschaft um die 
Summe von I 7(HiO(Ki Francs erstand. Der industriöse Mann schuf 
ganz Monaco um. Die Ertrüge — man nimmt eine Million Livre- 
slerling an — wanui so gross, dass Bauten und Anlagen, Stra.ssen 
und Gärten entstanden; er versorgte den kleinen Staat mit Wasser- 
leitung und Gas. Die Einwohner von .Monaco bezahlen keine Steuern. 
Wie viel Bluts- und Thränentropfen müssen da geflossen sein! Aber 
dem Reisenden zeigt man eine Druckerei, um darin die Spielpresse 
zu publiciren; auf der letzten Pariser Weltau.sstellung sah man einen 
Pavillon mit lauter Kunstprodukten der Töpferei angefüllt. Man 
versteht es dort, auf kunstvolle Weise an die Vergänglichkeit des 
Irdischen zu erinnern Vielleicht ist der Pandoratopf — aus dem 
NNürfel und Gift und Revolver herausfielen, dort gefertigt worden. 
Auch eine Parfümeriefahrik ist da — sehr nöthig, um den Eeichen- 
geruch zu verbergen — der sich von d' n gefallenen Opfern erhebt. 
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Ira Hpiolhaus nimi an 500 Menschen beschäftigt, darunter etwa 
Ido Croupiers. 

Die Symbole waren sinnreich. Rahel symbolisirte die Schönheit, 
Judith die Tapferkeit, ['alias die Weisheit und unter Argine ist, wie 
Cnline-t richtig bemerkt, Keginc das ist die königliche Macht (die 
Königin) zu verstehen. Vgl. Dinago: l’ublications des oeuvres 

inedites von Dom. A. Calmet. 1. p. S4. 

Im Jahre 1S78 waren in Monaco auf der Polizei 2(iS 134 Fremde, 
im Jahre 1»79 314 787 angemeldet. Zutritt hat Jeder gegen Vor- 
weisung einer Visitenkarte. E.s soll allerdings Niemand zugelas.sen 
werden, der dem ilepartement der Seealpeu angehört — aber die 
böse Fama sagt, es hiUten auch schon Einwohner von .Monaco dort 
gespielt. Das Vermögen, das Herr iilanc, als er 1877 starb (in Leuk 
in der Schweiz), hinterliess, betrug etwa 60 .Millionen Francs. Der 
Notar, der das Testament aufnahm, berechnete 40Ut)0 Francs üebühren. 
Wie viel Gebühren könnte Europa in Anschlag bringen. 

Vgl. L. Smyers: Les Sulfides suivis de faits judiciaires en 
attendant la publication du Journal le Careaii fondö contre les crinies 
commis ii caii.se des jeu.\ de .Monte Carlo. 1881. 

Das alte Indien. 2. p. 176. 

Inde Vedique. Paris 1881. ji. 357. 

Der Kigveda von Adolf Kaegi. Leipzig 1881. p. 113. 

Heinrich Zimmer, Altindisches Leben. Berlin 1871), p. 283 etc. 

Xicoinach. Ethik, lib. 4 cap. 1 „5 [jivrjt x'j^rjTf,s xai /.«iroSirr,; xai 
6 /.Tji-jj; Tü)v aviÄc'jbfptov tisi'v ais/p'ixepöet; 7oip.“ 

Vridankes Bescheidenheit ed. W. Grimm p. 48. 

Vgl. meine Schrift: Das alte Erfurter Ratlihaus und seine Bilder 
Erfurt 1867. j». 4o. 

Vgl. meine Schrift: Erfurt, Bilder und Brauche. Erfurt 18BH. p. .5o. 

V'gl. J. ehr. Wagenseil: De civitate Norimbergense. Ntlrnb. 1696. 
p. 160. Celtes war 1459 geboren am 1. Februar. An demselben Tage 
starb er zu Wien 1508. 

Paschasius Justus hatte sein Buch: „de nlea seu de curanda 
ludendi in jiecuniain cupiditate“ geschrieben, um sich seihst von 
der Sjiiclsucht zu bekehren, was ihm nicht gelang. Mit der Feder 
kehrt man nicht um, sondern mit dem Herzen. 

Gargantua und I’antagruel. Aus dem Französischen von Gott- 
lob Regis. Leipzig 1832. 1. p. 68 — 71. 

Hincmar von Rheims sagt (vgl. Grimm Mythol. p. 136) „primum 
diabolus hoc Mercurio prodidit, unde et Mercurius inventor illins 
dicitur." 

Das Chinesische Reich 11. p. 202. 

Alwin Schultz: Das höfische Leben. 2. p. 412. 
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V}'!. moin Wpihnachtoii. Ursprung', Brauolio, Aborf^lmibpii 
1 >. 286. Dpr fromme Ger.son ruft aus: .Wplclie tiewohnheit kann 
verdannnlichpr sein als dip, durc,h wplclie Geistliche und Laien und 
FOr.sten überall tollen und die allerheilifjste Nacht der Gehurt mit 
Würfelspiel feiern, nicht mit Betrachtung: giittlicher Mysterien.“ 

Gottlieh Spizel: Die gebrochene Macht der Finsterniss oder zer- 
störte teuflische Bundes- und Buhlfreundschaft mit den .Menschen. 
Aug.sburg 1(187. p. .58. 

Vgl. meine Zeitschrift Sunein 1881. Band 7. Nr. 27. 

Vgl. Movers Phönizier I. G87. 

cf. Curtius, Grundzüge der griechi.schen Etymologie p. 2U'J. 
(Leipzig 187'J.) 

.Whose gamp was empires and whose stakes wpre thrones 

Whose table earth — whose dice were human hones.“ 

Age of bronze. st. 3. 

Andreas Würfel: Histor, Nachricht von der Judengenipinde in 
der Stadt .Nürnberg. 1755. p. 28. 

Zun: Zur Geschichte und Literatur, ]>. 174. 
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Das Schach. 

Cotirenit vertere aerüs ludum. 


Ihe Kcsdiäftigmi^ mit dem Gedanken des Sehacli wini 
mit Unrecht ein S]del genannt; sie ist eine Wissenscliuft. 

\\'enn irgend logischer Zusammenhang im Denken, orga- 
uisciie Entwickelung eines Tliemas, systematische auf sich 
selber beruhende Ideengänge Momente der Wissenschaft sind, 
so ist das Schach eine solche. 

Es bildet eine eigene Welt geistiger Zeugungskraft, ein 
durch seinen Begriff vollsüludig arrondirtes Terrain, beruht 
auf eigenen unantastbaren Gesetzen, steht aber nur' dem Geiste 
offen und ist nur diesem untertlian. 

Alles was das Spiel zu solchem macht, der Reiz des 
Zufidls und des Glückes, liegt ausserhalb der Schacii- 
atmosphäre. 

Au seinen Erfahrungen bekunden sich nur wissenschaft- 
liche Merkmale und alle Erscheinungen, die iigend eine andere 
Wissenschaft in ihrer Geschichte hervorruft, finden sich bei 
ihm wieder. 

Von vielen Zweigen der Wissenschaft unterscheidet es 
sich auf vortheUhafte Weise durch frisches, junges Grün und 
immer neu spi-osseudes Laub. 
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Ks spranj,' vollendet ans dem Haupt des Erlinders wie 
Athene. Entwii keluug ist dabei nieht verloren gegangen, denn 
diese reilT und dehnt sich in ilim lun so besser und hoher, 
je geschlossener die Natur seines Zaunes ist. 

Es gehört der ganzen Menschheit au. weil die ^Mittel, die 
es braucht, die einfachen Hebel des Menschenlebens sind; es 
ist fern von aller Voraussetzung, bedarf keines gelehrten Prä- 
parates, fordert keine gereifte Kraft uml Altershöhe — weiss 
aber alles zu scharten, zu benutzen, hat seine Stufen und 
Terminolügieen, seine Laien und Iniirten es lebt durch 
Verstand und Zeit. 

Es steht über nationaler Neigung und Eigenschaft. Es ist 
den welthistorischen Gang gegangen, der <lie neue Menschheit 
aus dem Innern Asiens mit ihrer Sprache über die Erdtheile 
führte; es ist, bevor die Wissenschaft aus dem verschütteten 
Alterthuiu autgegraben war, von den denkenden Kö|ifen 
Europas ergriffen worden, vor der Buchdruckerkunst mul mit 
dem Aufidülieu griechischer Gedanken ergoss es über sich ein 
Öchrifl«*utbum. Italien, die Gärtnerin des wissenschaftlichen 
Lebens, bedachte, beschrieb und besang es in mehr als 
(lü Schriften; — 3Iodeua zählt keine grösseren .Söhne als 
Ercole de Rio, Lolli, Ponziani; — England hinderte nicht 
der Maschinendampf seiner Industrie diesem uneigennützigen 
Gedanken mindestens eben so viele Schriften zu widmen; — 
Hy de und Jones, Lewis und Walker haben Geschichte 
und Inhalt ernifen und gefördert. — In Frankreich, wo 
Philidor eine geringe Literatur beklagte, sind nichts desto 
minder ein halbes hundert Schriften für diesen Zweck ent- 
standen; Deutschland endlich, die zweite Ileimalh dos Ge- 
dankens und der Gelehrsamkeit, hat auch hier seinen Ruhm 
nicht verleugnet. Ohne anonvune Schriften, die wir uii’gends 
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horücksichtigt, in Hntracht zu zielien, da doch nur an 20 Schriften 
mit dem 'l'itel Schachsidel n. s. w. beginnen, zälilen über ITO 
Werke Uentsciie zu Verfassern; liier wie überall wird es 
I)euts(dien Vorbehalten sein, dem Stoffe Alethode und System 
<h‘r historischen Aulfassung die Tiefe, der Literatur den 
(.'harakter zu geben. Portugal hat nur einen — aber einen 
Löwen— Domiano; Si>anien zählt unter zehn Autoren einen 
Lojiez; Holland und die Slaven, Skandinavien und die 
Magyaren linden sich auf diesem grossen Platze gedanken- 
vollen Lebens mindestens durch Einen vorgestellt. 

Es steht über religiöserMeinungsverschiedenheit und Parthei. 

Unter den Christen soll der älteste Autor ein Mönch ge- 
wesen sein ; der Rigorismus einzelner Verbote ist in den 
Klöstern nicht durchgedrungeu. Bei einer Anklage drückte man 
sich aus aliud scarhnin esse aliud aleam; während die Würfel 
auetoriias iUa prohibuit, seaehos vero taeeudo eoueessil. Jacob 
de Cessolis hat es zum Stoff seiner Predigten gewählt und 
war , durch die Bitten vieler Brüder und Weltleute“ bewogen 
worden, das, was er von dem solatii ludus auseinander gesetzt 
für Jedermann niederzuschreiben, offenbar, um die Gedanken, 
die er hineingelegt, zum Freiheitsbrief für dasselbe zu machen. 
Die Anzahl der Abschriften und Bearbeitungen, die es erfahren. 
— 39 Mss. in der lateinischen Urschrift aus dem ganzen west- 
lichen Euro[»a, 7 in deutscher, 1 in holländischer, 17 in fran- 
zösischer, 10 in italienischer Sprache, wozu au ISIucunabeln 
aus allen diesen Sprachen (tlamänd.. englisch, niedersächsiscli) — 
zeigen am deutlichsten die Liebe, die der Inhalt erfahren hat. 
Drei Jahre vor der französischen Revolution, 1786, wollte ein 
Autor es verbieten, da es den Geist zu sehr anstrenge! 

Auch bei den Juden erhielt sich, trotz strenger Verbote 
gegen die Würfel und andere Spiele, das Schach in Ansehen; 
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11)11 Esra, der berdhinte Spanier, liat es besungen; Jedaja 
Tenini ward in der Provence der jüdische Jacob de Ces- 
solis; das Buch der Frommen nimmt es in Deutschland in 
Schutz; bis in die neueste Zeit sagt von ilira ein Italiener, 
dass, wenn überhaupt dem Sprucii Koheleth’s „Eine Zeit 
zum Spielen“ nachgekommen würde, das Schach der würdigste 
Gegenstand sei, und die Warnung eifriger Sittengeissler ward 
überhört. 

Es stand über Kaste und Rate der Gesellschaft. In 
Spanien hat ein berülimter König, in Deutschland ein 
Ileiv.og mit Rulim darüljer geschrieben; einem Papst ward, 
wenn auch fälschlich, doch die Aiifassung eines Opus zu- 
gedacht. ^linister, wie Graf Brühl, Edelleute, Gelehrte und 
Künstler stellten neben ihrer sonstigen Thätigkeit das über 
dieses Ubject Gesonnene; unter 21 Italienern, deren L(‘bens- 
heschäftigung mir bekannt ist, gehören 8 dem Adel (aus 
Venedig. Bologna, Brescia. Mouferrato) an, waren 1 Rechts- 
gelehrte (Ponziaiii, Advocat), 1 Arzt, 2 Priester, 1 Jesuit 
(Saccheri) und 5 Dichter. 

Aber wie alle Wissenschaften hat es eine Reihe der besten 
Köj)fo allein be.schäftigt, wie alle ist es mit den mannigfachsten 
Fntersuchungen bedacht worden; über Theorie und Zweck ist 
wie bei allen geforscht und Fleiss in Monogra|)hien in nicht 
minder grossem Masse angewandt worden ; ich habe in dem 
unten anznrührenden Werke 27 iSchriften über Spielanfänge, 
f!9 über .S|iielendungen, 38 tiber Gambitspiele, 28 über den 
Rö.sselsprung gezählt; sein Ursprung ward Aegyptern, Indiern 
und Persern zugeschriebeu und an Plagiatoren hat cs auch 
hier, wie überall, nicht gefelilt. 

Die Privalbibliothek von Mr. Alliey zu Tonrnon zählt 760 
Nummern über 8chach. 

Paulu« CaBt^el, Oeeammvlto Schriften. I. 18 
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Greeo hat bewiesen, dass auch er wie nicht alle Ge- 
lehrten (!) der golduon Wünschelriithe kundig sei. üOtXXlDn- 
cuteu ist kein mittelmässiges Honorar. 

Und eben das, was cs zur Wissenschaft erhoben, dass es 
auf verstandesinässigen, systematischen Gesetzen und An- 
sciiauungen beruht, liat es zuin Spiel in den Augen der 
^Menschen erniedrigt, weil diese Gesetze einfach, oline gelehrte 
\'orbaiiten jedem verständlicli waren. Was es so unendlich 
verbreitet und der Heschäftigung aller Geister übergeben, 
über Nation und Stand erhoben, neben alle Lebensberufe, 
neben Sorgen und Jlühen hiugestellt, eben sein in sich voll- 
endeter Organismus, der alle fremden Gedanken hinausweist 
und in der ewig wachsenden Fülle solcher keinen Mangel 
einplinden lässt, das hat ihm den Namen des Spiels zugezogen. 

^Veil es w i e ein Sjiiel die Menschen abzog von dem 
Werkeltag und <ier Arbeit, abzog vom Staube der ge- 
wöhnlichen Lebenastrasse, wie ein Spiel neben dem grossen 
Strom der Lebensgedanken, ein eigner Canal, hinfloss, w ie ein 
Spiel keine Stellung ün Staate und der Gesellschaft, keine 
\\'ürden und Titel begründet, w i e ein Spiel mit den eiu- 
g<'scliachtelten Figuren zu Endo schien, hat man es für ein 
Spiel gehalten. 

Der Aus.spriich für ein S{>iel zu ernst, für den Ernst ein 
Spiel ist fabsch. 

Eine Thiitigkeit des Geistes, die ihrer Natur nach neben 
jeder Andern sich hinzieht, vor jeder Andern und ohne jede 
Andere erscheinen kann, die nur mit Geist ojierirt und ohne 
ihn nichts ist, wird allerdings für ein Spiel zu ernst, weil sie 
kein Spiel ist. 

Und wäre ihr Ernst nur d<'.shalb ein Spiel, weil er resul- 
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üttlos flir (las Leben und den Fortschritt des menschlichen 
Daseins scheint? 

Die wahre Wissenscliaft wirkt nur indirect und auch das 
Schach ist als solche sich Selbstzweck, Bewegung der Oeistes- 
räder. Bau von geistigen Fataniorganen, aber indirect belehrt 
es als Geschichte, consolidirt cs als Mathematik, weckt es den 
(^uell der Gedauken als Psychologie. 

Die Wissenschaft wird untergehen, wenn aus den Univer- 
sitäten nur Maschinenbauer und Ijocomotivfiihrer hervorgehen 
sollen. Das Leben wird ein polytechnisches Institut sein, 
weun die iudirecto Wissenschaft gestorben ist. 

Es hat unter dem Namen eines Spiels verloren und 
gewonnen. 

Verloren, weil die meisten Autoren, früherer Zeiten be- 
sonders, sich ohne Bitte um Entschuldigung damit nicht be- 
schäftigen zu können glaubten; Hyde sagt, dass er im Botte 
liegend darüber uachgedacht ; Balli^res beginnt mit den 
Worten: Posthulnti famcu illorum vtva siria ludo, und Anton 
Schmid’s Motto ist: nil molitnr iueptc; verloren, weil mit 
dem Spiel nur jeder .spielend sich beschäftigte, die gelehrten 
Studien über dasselbe oft nur der Abfall der sonstigen wurden, 
mit denen man immer zufrieden war, weil Ja alles Gebotene 
anerkamit werden musste. 

M"enu wir keine tiefe umfassende Geschichte des Spieles 
haben, wenn wir keine gründliche Entwickcdung seines Inhalts 
und seiner Literatur besitzen, so ist eben dtis , Spiel“ daran 
schuld. Die Wissenschaft als solche wird solche nicht ent- 
behren können. 

Gewonnen hat es, weil keine Wissenschaft wie diese be- 
sungen worden ist; von den Zungen aller Welt, von .luden und 

Arabern, Italienern und Deutsclien, 8laven und Britten, franzö- 

18 * 
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sisdi und lateinisch ertönte sein Ruhm; das lateinische Gedicht 
des Italieners Vidii hat dl laieinische Ausf;ahen, 6 französische^ 
15 italienische, 10 englische, 5 deutsclie, 1 spanische Ueber- 
setzung erfaliren. 

Gewonnen hat es. weil nur ihm als Sjdel der menscliliche 
Geist die Exegese gewidmet liat, die ihm zu Theil geworden, 
weil die Bewunderung iil)er ein Spiel, das keines war. die 
tiefsten Gedanken liervorgenjfen. Religion und Moral, Bhilo- 
sopliie und Politik, die Kriegskunst und die Verskunst. 
Mythe und Minne und Rechtswissenschaft ist darin gefunden 
und aus den unzerstörbaren Gesetzen seines Geistes ge- 
lesen worden. 

I)(‘r Fechtkünstler fand darin seine Kunst, der Ethnograph 
die Racen der Menschen wieder. Der Künstler brauchte den 
St(dV für seine Phantasieen. Die Zeichnung von Retzsch ist be- 
kannt. So vortrelflich sie an und für sich sein mag. scharf ist 
ihr Gedanke nicht. Satan kann nicht Schach mit dem Menschen 
zielien; Leidenschaft ist das einzige Baud, das zwischen ihm 
und uns bestehen kann oder der Gott sei bei uns selber. Diese 
kennt das Schach nicht. Sie kann die Figuren umwerfen, aber 
nicht s])ielen, sie kann sein Leben lödten, aber nicht in ihm 
R'ben. Allen \\'elt- und L(d)ens.stürniern giebt es die einfache 
Lehre, innerhalb gegebener Dinge, die unverrückbar sind. 
Grosses zu leisten und ilire Schwäciie. eine Fähigkeit nicht 
ojfcnbaren zu können, nicht an der Zerstörung des.sen zu 
äusserii, von dem sie gehindert zu werden voi'geben. Zwi.schen 
Himmel und Erde, zwisclion den vier Wänden des Schach- 
bretts i.st Platz zum Denken und Handeln und AI)kühlen. -- 

Da.s Morgenroth einer wahrlmften wissenschaftlichen 
Bcarbeilimg des Sclsach verkördet das ]T;icMvoI! ausge- 
slatti'ic Buch: 
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Tschahnatuinriilj}. [Jtt'raliir dos Scliaclispiols. G‘‘saniniolt, 
geordnet und mit Anmerkungen lierausgegebon von 
Anton Schmid, Gustos der Iv. K. Hoflnbliothek, Wien, 
Oerold, ltS47. 8. 402 Seiten. 

Nach der Anstrengung von vielen .laliren ist es dem be- 
währten Bibliütliekar an der \A'ieiier Bitdiothek gelungen, wozu 
ihn tüchtige Kenner des Schachs und seiner Literatur auffor- 
derten. einen Catalog über alle Schriften und llülfsmittel der- 
selben mit all der Oenauigkeit und Sorgfalt, die eines Biblio- 
thekbeamten Pflicht und Zierde ist, anzufertigen. Nach einer 
kurzen Einleitung werden die Incimabelu bes|»rochen, Jacob us 
von Cessoles’ Name richtig erläutert uml dann in aljihabetisch 
fast zu bequemer Reihe die Namen der verschiedenen Autoren, 
sowohl derer, die in Universalwerkeu darüber gehandelt, als 
derer, die in eigenen Schriften darüber geschrieben haben, auf- 
gezählt. Auch üi>er den Werth einzelner Schachwerke werden 
Anmerkungen theilweise nach dem Bilguer’schen Handbuche 
und der lleydebran<i'schen Fortsetzung hinzugefügt. Den 
Beschluss macht 1. ein systematisches Register nach den 
Stoffen, welche die Schrifien behandeln, 2. ein allgemeines 
NamenregLstor. 

Es wäre eine Ungerechtigkeit gegen den Verfasser, wenn 
man von diesem vollständigsten Cataloge der Schachliteratur 
anderes verlangte, als geboten werden sollte. Für den späteren 
Bearbeiter einer kritischen Geschichte des Schachs und seiner 
Schriften wird ein höchst schätzbares Handbuch zum Benutzen 
angebüten und es wird diesem die besten Dienste leisten. 

Hier hat der V'erfasser seinen Beruf als Gustos einer 
schätzereichen Bibliothek deutlich bewiesen. 

Da \'ollständigkeit immer nur etw'as erstrebtes, nie er- 
reichtes sein kann, namentlich, wenn der Plan ein so weit 
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KelassU‘ 1 ’ wie im obigen Werke ersclieiiit. so erlaubeu wir 
uns einige Zusätze, besdiränken uns dabei nur auf das ^Vich- 
(igste, da wir mancherlei Anderes für sjäUere historische Ar- 
beiten auf diesem Gebiete reserviren. Wir bleiben dabei ztn or- 
derst bei der Schachliteratur der Juden stehen. 

Es i.st nicht recht, dass der Artikel Abraham Ibn Esra unter 
Aben Esra steht, da er eutwiuler bei Abraham oder Esra 
stehen musste (die Verweisung unter Abben ist unnölhig). 
Dasselbe ist von Don Senior Ibn Jachja zu siigeii, über den 
Wolf hibl. hdty. w. 313. nachzuseheu war, wo in der Note 
noch aus Wallis, Parasinus Stellen citirt sind. Das Gedicht 
Ibn Esra’s steht suh n. 110. Ueber Jedaja Penini, Sohn Be- 
darschi’s, musste Zunz (zur Geschichte und Literatur 1. jt. dUT) 
citirt werden, der dort von diesem geschickten Manne handelt. 
Hierzu kommen fernerein Gedicht über das Schachsidel, welches 
der Oppenheimer Catalog aus einer Handschrift des Fabel- 
buches von Berachja citirt (Zunz I. I. p. 2h2) und nsj k't 
iustrHctio de htdo »carchiro r.v Hehr. äinl. Jiid. Grrniatiiro 
jtrodiif ]Vihntrsdoif 1708 in 10 plm/tda uiia (dVolf' 3. ILSG, 
n. :113. h). Letzterer vermuthet, es sei die Uebersetzung von 
11)11 Esra’s Gedicht. Die Vermuthung, dass das Schachspiel in 
dem Talmud erwähnt sei, hat J. S. Keggio ausgesprochen im 
28. Briefe seiner Igerot Joscher (Wien 1834, 8 p. 72). gestützt 
auf die Stolle im Coiiimentar der Gemara, wo das Schachspiel 
erwähnt ist, die übrigens auch schon Hyde kennt, und auf 
andere Verniuthungeu, ebenso ist Ibii Esra's Gedicht dabei mit- 
getheilt. GrOsstentheils seine Kesultate hat Franz Delitzsch 
mit Zusätzen hu Orient. 1840, Literaturblatt No. 40. ji. 50, initge- 
theilt. (Eine andere, ebenfalls bekannte Notiz von Boden- 
heimer Libl. 1843, p. 250.) Ferner giebt Zuuz (zur Ge- 
schichte und Literatur ji. 174) einige Bemerkungen über die 
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Si)iele der Juden ini Mittelalter und eitirt dabei R. Salomo 
.lizchaki aus dein 11. Jahrhunilert, <las Huch der Frommen 
und das Sitteubuch Schebet Musar, worüber bei ihm uml den 
Bibliogra|thien das Nöthige nachzuholen ist. 

Auflalleuder freilich als diese Mängel sind die von Hohlen, 
den der Autor in der Einleitung eitirt, von Gildemeister 
(scriptonm Arabiim df rehu.s Indins loci d opuacula invdita) 
und Carl Ritter (Asien -l, p. h'2'i. 26) über seinen indischen 
Ursprung; von Ülin Ualin (Gesell. Schwedens 1, IIOJ) und 
Tegner (Frithiofssage cd. llartmanii VI.) über nordischen Ge- 
brauch. Pallas Notiz (moiigolLsche Völkerschaften 1, 157) 
scheint noch nirgends benutzt zu sein. — Möge es uns ver- 
gönnt sein, auch über andere Lücken, die nur dem welt- 
geschichtlichen Stolf, nicht dem Literator zuzuschreibeu sind, 
und über andere Hemerkungen bald etwas nachzuholen. 
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The Greeks, Roiuans and nther nations coiiiieet equally various 
theories with chess. It is jdayed in diflerent waya as is eaptained 
in the books witten by the Shatrenjeea*) oii this snbjeet bv easly 
writera aa well by ca Juli and el-Adeli wlio are the best players 
in our dnya. 

Maaudi Mendrua of gold etc. cd. Sprenger cd. London 1841, p. 174. 

Ueber die. Bedeutung des Schaohapiels bei den Arabern, und 
beaondera Uber daa Zutrauen, was darin den Indern gp.<chenkt ward, 
hat Johannaen Hiatoria Jenianae p. L‘14 eine intereasante Stelle. 

Von (lodaehe Dahir Karubi heiaat es (N'otieea et extraita 4, 2.)8|. 
er sei geeigneter zum .Mönchaleben als zur Itegierung gewesen, denn 
er habe sich nur mir dem Sjiiele und (hm Schachbrett beschäftigt. 
Di'dlmeyer, .Muhamed'a Religion. Regensburg I8(i8, ]) 72 not. 

Timur war ein grosser Liebhaber des Schachapuls; sein ge- 
liebteater Sohn erhielt von ihm den Namen Schah roch (aus Ducasl. 
cf. Hammer, Gesch. des osinnniachen Reichs 1, 2IK). ai4. 

Nicephorua, der byzant. Kaiser, schrieb an Harun Arraschid: 
„Die zu Grund gegangene (Irene) hat Dich im Scliachspiel auf das 

*) Note, von Sprenger. ,Aa the luauribua .Mamun happened to 
be fond of the cheasboard, a number of men atudied the ganie and 
wrothe in thia subject c.ollecting and inventing traditiona to prove 
that thia ganie w'as perniitted eiu|uiin, into the history and 
frainy the rules to be observed in jilaying. These men were called 
Schatrenjee.a. An arabic work of this nature, by el Hasan el Basri 
ia in Mr. Rich’s collect, in the Brit. .Mus. of London (No. 70151 but 
it contains no hiatorical facta not frund in Hyde and W. Jones works 
(1, 521). -More curious an the dct.-xils which en Nowairi furnishes on 
thia subject in bis Encyclop.ie.Iia. 
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Kolli «los Ttiunne.-^, sich auf das dos Baiiorn f;oHtollt." Haiiimor, 
Gemal Jesaal 2, 211. 

Harun liobto das Schachspiel und ist der Einziy:e, der hlfentlich 
Maille spielte. Hammer, Uemilldesuul, 2, 217. 

Sprenger zu Masudi's gnldiien Wiesen ed. Ijondon 1841, |). 174 
not. berichtet von einem handschriftl. Gedicht Uber Schach nach 
einem lat. Original verfasst in deut.scher Sprache l:i:i7 v. .Michael 
Scherer aus Strassburg und 1418 geschrieben. Es befindet sich in 
der Bibliothek des Arsenal von Paris (Ms. Aiiem. not.l. 

Der Tyrann Hakim Biemrillah von Aegyjtten liess das Schach- 
spielen mit Prügeln bestrafen. Hammer, Geinilhiesaal !t, j>. 248. 

l.'eber das Schachspiel der Bauern in StrUtx'ck cf. Thüringen 
und der Harz mit ihren .Mesnweid. Volks.sagen und Legenden. 
Sondershausen 184(», 2, p. 7(1. Das S|)icl in diesem Dorfe soll unter 
Bischof Bucko I. Iu4n -45 hingekommen sein, der einen gefangenen 
Wendeufürsten in den Ströbecker Tliurm .setzte, wo dieser dann aus 
laingeweile seinen Wilchtern das Spiel lelirte. 

cf. Schudt, Jüdische Merkwürdigkeiten, Continnat. 11., p. 103. 381. 

cf. Aaron Sason Uga 180. 

l'eber das Schachspiel eine Sage cf. Ziuni p. 41 a. 

Das Sclmchspiel , welches Ruodlieb spielte und zwar um Geld 
cf. Lateinische Gedichte des 10. und ll.Jahrh., herausgegeben von 
Grimm u. Scluneller, p. 204. 

cf. Gervinus 2, 103. 

cf. Gesta Homanorum cap. 150 ed. GrlVsse 2, p. Ü2 imd 2, 231. 
Erzilhl. 5. 

Ueber eine bei Halle gefundene uralte Schachligur cf. .Mit- 
theilungen histor. aiiti([u. Korschung des Thüring.-sHchs. Vereins 
von Förstemann 4, 4. 147. 

L'eber das Schach durch die Ascetik verboten. .Magnum speculum 
Exemplor. ed. .Major, voce lusus exemp. 1, p. OOO. 

Scliach: Harun und Irene. 

Kennst Du das Schach niclit, es ist wie ein König. (Weil.) 

Alamtan bei der Schachpartie als man Mustanis Haupt bringt. 
Weil 2, 3‘J7. 

cf. Die Geschichte der Bujiden, Ubers, von Wilken, p. 55, 8‘J not. 

L'eber Schachspiel cf. Dow, Gesch. v. Hindostan 1. 

cf. Dunlop: Aus dem Roman Ogier's p. 140. 

cf. Dahabije. 
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Die bildende Kunst und das Volk. 

Culturgeschichtliche Skizze. 


In einem der Kirclnnann’schen Uriefe aus Italien, welchen 
die „Hre-slauer Zeitung" ini August 1804 verötlentlichte, findet 
sich folgende komische Einsode, welche der Reisende auf Caind 
mit einem Eingeborenen der Insel erlebte. 

„Als er hörte“, schreibt Kirchmanu, „dass ich aus Preussen 
sei, wimle er stutzig und bemerkte nach einigem Zögern, es 
sei mir wohl angenehm, dass ich hier in lUüien mich der 
Kleider bedienen könne, die ich anhatte. Ich verstand 
seine Worte nicht und erst nach wiederholten Fragen er- 
kannte ich, dass mein Wirth voraussetzte, dass in Preussen 
alle Menschen nackt und nur mit einem Fell mugürtet 
einlieigingen. 

„Er hatte von Preussen in seinem Leben nichts gehört 
und gesehen als das preussische Wajtpen bei dem preussischeu 
üeneralconsul in Neapel, diis von den bekannten öchildhaltcrn 
in heraldischer Weise auf beiden Seiten gehalten wird. Er 
hatte ihre, seiner Annaluue allerdings entsprechende Kleidung 
für die Nationaltracht in Preussen gehalten und es bedurfte 
wiederholter Versicherungen, um ihn von seinem Wahne 
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ziiriickzubriugen. Hjiätero Erfuliningcn lolirteii midi, (huss 
soldie Uiikcimfnisa ia Italien iiidifs Ungewohnlidies iat.' 

So Kirdimann. Es ist auzuuelmiea, dass auch die Ein- 
geboreueii in Ca|ui seit der Zeit mehr l’reusseii in Italien 
gesehen haben. 

Woher aber sollte jener Bürger von Ca|>ri, fiir den K. 
der erste Preusse war, den er sah, wissen, daas die Tracht 
,der wilden Männer“ auf dem Wappen keine moderne und 
wirkliche war? Vielleicht wäre Herr v. K. sellist in Verlegen- 
heit gekommen, wenn er die Frage hätte beantworten sollen, 
wolier es komme, dass das moderne Preussen sich durch Leute 
aus der Urzeit, die einen entwurzelten Taimenbaum als Walle 
und Pilgerstal) tragen, und die man sonst „wilde Männer“ 
nannte, sich abbildlicli vertheidigen lässt. 

Aber das Wappen hat niederdeutschen l.Trsprung. Von Thor, 
dem alten Biörn oder Bären, stammen die alten deuLschen 
Helden als Bäreusöhne ab, von ungeheurer Kraft, die als .Stäbe 
und Keulen Tannenhäume brauchten und in der .Sage als 
„Peter Bär“ und „Hans Bär“ erscheinen, naciidem sie christ- 
lich geworden sind, Bäreusöhne sind es, welche das Waiipen 
Albrecht des Bären mit ihren Keulen bescliützten. Das Volk 
nannte sie, wo sie im Bilde erschienen, um ihrer urwüchsigen 
Art willen, „wilde Männer“ (wie die Franzosen uns Barbaren 
nannten). 

In der .Sage vom „ungenähteu grauen Hock Christi“ er- 
scheint auf dem Schilde des Kiesen Metwiu ein „wilder idann“. 
In Erfurt und audemvo gal) es Herbergen zum „wilden Mann“. 
Bei Volksfestlichkeiten erschienen solche und zeigten ihre 
Künste. Als Johann Wilhelm der Mittlere 1560 in Weimar 
Hochzeit hielt, verlor der arme wilde Manu beim Feuerspeieu 
ein Auge. 
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Von (lifson wildin Miiiiiiorii liatte der >[ann auf Capri 
alli!rdiuf,'.s ktdiio Aliiitmg. aber er iialiiii — wie das Volk immer 
gethaii hat — das Symbol für ein wirkliches Abbild. 
Es ist lehrreich zu l)eobachten, wie eigenthümlich ötfeutliche 
Kunstwerke auf dius Volk, in dessen Mitte sie standen, wirkten. 
Wenn sie nicht aus seinem Geist uinl vor seinen Augen ent- 
standen waren, so waren ihm natürlich ihre Symbole und Ideen 
fremd. Aber es liatte immer eine Lust, sie zu verstehen; es 
wollte wissen, was die todten Gestalten in Erz und Marmor 
auf J’lritzen und Strassen, die Bildwerke au Wänden und 
Säulen bedeuteten; cs machte sich dann selbst mit naiver 
l^hanUisic aus seinem W'isseii und V’erstehen eine eigene Er- 
klärung zurecht. 

Es muss tür die germanischen Völker bei ihrem Ein- 
bruch in das römische Kulturreich ein seltsames Schausjdel 
gewesen sein, als sie die zahllosen Bilder von Göttern und 
Helden stumm und herrlich sich gegeniiber sahen. \’on einem 
objektiven und schnlmässigen Erkennen ilirer Bedeutung konnte 
nicht die Uede .sein. Aber gleichgültig waren sie ümen nicht; 
sie sahen die.selben nicht wie moderne Touristen an — ; sie 
versetzten sie vielmelw in ihre eigene nationale Gedankenwelt. 

In der alten Wilkina- (oder Thidrek-) Hage heisst es: ,.Iii 
liomaburg Hess er ein Bildiiiss giessen mit seinem Hengst 
Falke und sicli selber und oben auf die Burgmauer setzen, 
das war von Kupfer gemacht. Dieses Bildniss müssen fast 
alle Männer gesehen haben, die nach Romabui^ gekommen sind.* 

Es war das Keiterbild 3!arc Aurels, welches die alte Sage 
iür Thidreks (Dietrich von Bern) Bild genommen hat. Von 
dem römischen Kaiser wusste sie nichts. 

Wenn die Sage fortrährt: „Ein anderes Bild liess er noch 
uöidlich auf der Rumaburg nach sich aus Kupfei' machen; da 
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stellt er auf einem Thurm und scliwingt sein Schwert Eckisax 
gegen die Steinbrikke, welclie über dem Strom schwehf“, so 
ist es das Bild des Eracngels Idichael mit dem Schwert auf 
der Engelsbuig, welches dem Sagenemlhler als Abbild seines 
nationalen Helden erschienen ist. Vom heiligen iUichael und 
seinem Kami>fe wusste er nichts. 

So wird auch von dem nordischen Helden Sigurd Jorsalafar 
(Jerusalemsfahrer) er/.älilt, dass, als er auf der Heimreise aus 
dem heiligen Lande im Jidire 1111 in Constantinopel sich 
befand, er die auf dem Hippodrom aufgestellten Götterbilder 
für nordische Äsen, und für Oiukungen und Wölsungen ge- 
halten hat. 

„Jlit so grosser Kunst“, heisst es in der Sage, .sind sie 
aus Erz und Metall gegossen, dass sie sich wie Lebende aus- 
uehmen und an dem M'cttspie] theilzunehmen scheinen." Be- 
rühmt ist die Scliilderung des Nicctas über die von den 
Lateinern im .laiire 12kl zerstörten Kunstdenkmale Gon- 
stantiuopels. Hierbei wird .das Standbild eines Mannes zu 
rterde erwrdint, von heroischer Gestalt und bewunderns- 
würdiger Grösse.“ Es war das Abbild des Bellero)dion auf 
dem Pegasus, das von Antiochien nach Byzanz überführt 
worden war. Nicetas berichtet: 

.Einige behaujiteten, dass die.ses Standbild den .losua, 
Sohn des Nun, darstellte, indem sie dies folgerten aus der 
Ausreckung der Hand die.ses Mannes gegen die im Untergeben 
begrilleno Sonne“ (so erklärten sic nehmlich die Ausstreckung 
der Hand nach Westen hin). 

Aehnlich hat der jüdische Reisende Benjamin von Tudela 
um 1170 in sein Tagebuch geschrieben: .Vor S. Giovanni di 
Latcrano steht ausg('hauen Sinison mit der Lanze in der Hand 
aus Steiu und Absalon, der Sohn Havids." 
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Er naliin, da die Mythologie ihm unverständlich war. 
den Helden von Nemea, Herakles, für Simson, der den 
Löwen zerreisst, und den langgelockkm Apollo nahm er für 
Ahsalon. 

Frau von Stael hatte keinen Grund, solche Beobach- 
tungen h 1 0 8 am Volke zu Florenz zu machen, so interessant 
es ist, was sie von seiner Neigung ei’zählte, Personen aus der 
Fabellehre mit der christlichen Oeschiclite zu vermischen. 

„Ein Florentiner'', so berichtet sic, „ein Mann aus der 
geringeren Klasse, zeigte den Fremden eine Minerva, die er 
.ludith, einen ApoUo, den er David nannte, und bezeugte, 
indem er ein Bsisrelief erklärte, welches die Einnahme 
von Troja darstellte, dass Cassandra eine gute Christin 
gewesen. “ 

Dann dürfte man sich auch nicht über die Deutung von 
ukermärkischen Rekruten wundern, welche, wie Dr. .Schwarz 
mittheilt, beim Beschauen eines Bildes in der Antike des 
Kaisersaales im Berliner Jluseum, das einen pflügenden Bauern 
dai-stellt - niclit glauben konnten, mau werde eine so ge- 
wöhnliche Sache wie Bauern am Pflug abmalen, sondern an 
den Markgraf Hans dacliteu, der ein Zauberer war; er sei es, 
meinten sie, der mit einem Fuss auf den Pflug trete und die 
zwei Ochsen treibe. 

Aber niclit blos Rekruten, sondern auch Gelehrten können 
wunderliche Dinge beim Bildererklären ereignen. Man könnte 
eine ganze Sammlung gelehrter Missverständnisse zusammen- 
stellen, die nicht höher als jene des guten Mannes und Freundes 
von Kirchmann stehen. 

An dem Portal der Jacobskirche zu Regensburg tinden 
sich seltsame Darstellungen. Panzer, der geschätzte bayei-ische 
Mythologc, hat sie ausführlich beschrieben und auch zu er- 
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klären versucht. Man sieht da unter andern, wie er es be- 
schreibt, „eine .Jungfrau mit herabliängcnden Zßpfen auf einem 
Löwen oder einer Löwin reitend“. .Sie lässt sich, meint er, 
mit der nordischen Hyndla vergleichen, die auf Wölfen reitet. 

Aber es ist keine .Jungfrau abgebildet; «las herabwallende 
Haar deutet auf Simsen mit den starken Locken, welclier auf 
einem I.,öwen reitend, von der mittelalterlichen Kunst in 
vielen Kirchen, so namentlich an den ChorstUhlen im Kloster 
Maulbronn, dargestellt worden ist. Die gesammten Darstel- 
lungen an diesem 1‘ortal haben christliches Symbol. Vom 
Heidenthum ist keine Spur. Es ist sowohl Simson wie der 
Löwe überall der Tyi»us von Christus, dem Löwen von Juda, 
der wie dieser seine Heute aber zum Segen davonträgt. 

Xocli seltsamer ist die Deutung eines Hildes des heiligen 
Martin in der Kirche zu Torsen im Vogtland, welclio Schreiter 
mittheilt und Panzer zu billigen scheint. ,,Aiif dem breit<m 
Saum seines Kleides liest man folgende Morte in grossen 
lateinischen Huchstaben: TOR E. M'OR NOR, d. i. Thor est 
vester noster, welches ungefähr so viel heissen soll als der 
heilige Hischof Martin ist euer und unser Thor.“ Aber 
der gute Mann hat schlecht gelesen oder eine schlechte Les- 
art erhalten. Es muss gelesen werden: (.Sanc)Te ORa PRO 
NOH, (1. h. ,, Heiliger bete für uns." Vom Thor ist 
keine Spur. 

Heute ist schon die wunderliche Deutung Joseph von 
Hammer’s vergessen, die er an den Skulpturen der alten Lieb- 
frauen-KLrche in Arnstadt versuchte. Er deutete sie aus den 
mystischen Gedanken des Tempelherrn-Ordens. ., Unter andern 
fand er rechter Hand an der gros.s'en Kirchenthür den M'elt- 
drachen, welcher das lUenschenkind verschlingt, um! den der 
Gnostiker oder Templer mit Füssen tritt. 
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Aber der Weltdrache war der Walfiscb. der Jonas ver- 
sdilin^t, und d<*r Gnostiker war die Jungfrau Maria, welche 
ihn mit Füssen tritt. Die Symbolik von C'liristi Tod, den 
Jonas vom AValliseh verselilungen abbildet, ist ottenbar. 


Der Italiener von Caju’i liat durch seine Meinung über 
die Tracht der Preussen keinen politischen Contlict hervor- 
gerufen. Aber ähnliche Auffa.ssiingen vorhandener Kunst- 
werke sind die Ui-saclie weltgeschiclitlicher Meinungen und 
Käinj>fe geworden. 

Noch immer tindet sicli in kirchengescbicbtliclien Büchern 
die Erzählung, dtuss zwischen dem Papst Leo IV. (t fiöö) 
und Benedict IV. ein Joliannes Vlll. auf dem Stuhl Petri ge- 
sessen Iial)e , der ein Weih gewesen sei. Es ist bekannt, 
welcii' ein heftiger Disjuil zumal nach der Reformation tiber 
diesen Punkt zwischen Katlioliken und Protestanten stattfaiul, 
welche letzteren liainit die immer behatiptete Unfehlbarkeit 
der Päpste bestritten. 

Aber es war keine zuerst von Protestanten aufgestellte 
Meinung. Kambach hat JJ Schriftsteller in der katholischen 
Kirche vor der Reformation aufgezählt, welche die Existenz 
einer Päpstin Johanna zugeben. Ein anderer hat 17 frau- 
züsische, 27 italienisohe, 5 englische, 9 niederländische, 
() spanische. 17 deutsche, einen Schotten, Polen. Ungarn auf- 
gezählt, welche innerhalb der katholischen Kirche das Dasein 
einer .lolianna bezeugt haben. 

Aventin hat sie zuerst bezweifelt. Bloudel, ein Protestant, 
ihre Ungeschichtlichkeit uachgewiesen. Sie kommt seit dem 
1 1. Jahrhundert in Chroniken vor. Die Herausgeber von den 
Chroniken des Schotten Marianus (f 108(i) und des .Sicgbert 
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von üemblouis rt' 1113) haben sie nicht erfunden, wenn sie 
aucii in einigen Handschriften fehlt. 

Stephan von Borboue, der die Ei-zähluug mit entrüsteten 
lieflectionen mittheilt (um 1225), bat sie bereits in Chroniken 
gefunden. Dass es eine Päpstin .lohauna n i c li t gegeben hat, 
<lass überhaupt zwischen Leo und Benedict kein Zwischeu- 
papst gew«‘sen ist, steht nun wohl fest; aber die Entstehung 
der Ealtel ist, wie schon üieselej- beklagt, noch unerklärt. 

Ich denke, dass während der eifersüchtigen Polemik 
zwischen den Kirchen von Byzanz und Rom eine Bildsäule 
die Gelegenheit gegeben hat, eine Frau zur Inhaberin des 
pä]>stlichen Stuhles zu machen. Das Concil von Nicäa hatte 
feierlich verboten, dass Eunuchen eine geistliche ll'ürde er- 
langen und Bischöfe werden dürfen. In Bezug darauf hatte 
Leo IX., der römische Papst, an den Patriarchen ilichael von 
C’onstantiuo|)el geschrieben ; 

„Es sei fern von uns, dass wir es glauben wollen; aber 
die öffentliche Heinuug zweifelt nicht zu l>ehaui)ten, es sei 
der Kirche in Constantinopel zugestossen, dass sie, indem sie 
Eunuchen stellenweise gegen den Beschluss des nicäischen 
Concils befördert hat, so ein Weib auf den Sitz <ler 
höchsten Oberiiriester erhoben hat.“ 

Mit dem Namen „femina“ ,Weib“ wurden die Eunuchen 
vielfach bezeichnet. 

Der Angriff' Roms wird in Constantinoi)el lebhaften Wider- 
hall erfahren haben. Wie kann Rom so reden! — anch auf 
seinem Thron hat eine fein i na, ein Weib, gesessen! 

Die Gelegenheit dazu gab offenbar ein Bildniss Johannes 
des Evangelisten, der in der römischen Kirche .ständig als 
virgo (Jungfrau) betrachtet und abgobildet wird, während 
die orientalische Kirche ihn als Greis darstellte. Man hielt 

Paulus Cassel) Gesamnielto Schriften. I. 
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in Rom soviel auf die Jungfräulichkeit des Johanues, da^s 
seine Kirclieiilelirer die Vernnitlumg älterer Zeit, es sei der 
Evangelist der Bräutigam auf der Hochzeit von Oana gewesen, 
entlastet al)wiesen. 

Auch in die Volkssage ging die Jungfrauennatur des 
Johanues über; aus dem Johanuestrunk und der Johauues- 
minue, die man zu Ehren des Ai)ostels, des „Freundes' (iruti 
von Jesu, trank, g.ng die üertrudcnminne hervor. Gertrud 
ist dabei nur die Virgo in Johannes selbst. Als Virgo heisst er 
Gertrud (Freundin), wie er sonst der Wu-traute des Heilandes 
ist. Sein Jungfrauenabbild in Rom konnte daher Byzantinern, 
zumal diese gegen eine solche Darstellung waren, wie das 
Abbild eines Weibes erscheinen. 

Die ältesten Erzählungen nennen mm den sogenannten 
Papst Johanues „papa anglicus“ und deuten, <iie Päpstin sei 
aus England gewesen. Aber tnan las die Untereclirift falsch. 
Bie lautete otfenbar: 

Jo. P. A. das ist .lohanues Presbyter Angelus. 

Presbyter stand im Mittelalter lür Priester und war da- 
her der stete Beiname des Johannes. Angelus, Bote, Evan- 
gelist war nicht blos sein Beiname, sondern der tler Päpste und 
Bischöfe überhaujit. Man las statt dessen Johannes Papa 
Angelus und verstand das letztere als Auglus, wie man 
Eugelländer, Engelland sagte. Das Bild sah jungfräulich aus. 
und so entstand in der naiven Auffassung des Volkes, welche 
die byzantinische Polemik verbreitete, die Meinung, es hätte 
einmal eine Viigo gegeben, die als Pa[)st regiert hätte. Vieles 
andere, auf das wir hier nicht eingehen, setzte dann die nicht 
selten unreinliche Phantasie s]>äterer auch oi)positioneller 
Zeit hinzu. 
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Eusebius, der Ueschichtsehroiber der ersleu clirist- 
liflieu Kirdie. berielitet aus Cäsarea Pldlippi (Paiieas) 
folgendes: 

,Von da, sagt man, stamme die bluttlüssige Frau, welche, 
wie die Evangelien berichten, von dem Herrn gclieilt sei; 
man zeigt auch noch ihr Haus in der 8ta<lt, und es sind die 
■Wunderzeichen der Wolilthat des Heilandes gegen sie noch 
übrig. Denn an der 'riiur des Hauses steht auf hohem 
steinernen Piedestal das eherne Bild eines knieenden 
Weibes, welches die Hände einer Bittenden ähnlich 
weit vorstreckt. Und ihr gegenüber das aufreclit 
stellende Bild eines Mannes aus demselben Metall 
und mit einem Mantel würdig bekleidet, der die 
Hand dem \Veib (sie zu erheben) reicht Diese Bild- 

säule. sagen sie, ist die Ötatue Jesu Christi. !Sie blieb bis 
auf unsere Tage, und wir haben sie selbst, als wir in die 
Stadt kamen, mit eigenen Augen gesehen. •“ 

Es ist hier ein lehrreiches Beispiel von der umbildenden 
Sage des Volkes, alten Denkmälern gegenüber. Eusebius 
denkt nicht etwa daran, dass Christen <lie Bildsäule gesetzt, 
sondern glaubt, dass Heiden sie zur Ehre Christi, tles Wohl- 
tbäters, errichtet. Philostoigius gesteht, dass man allerdings 
lange nicht gewusst, was sie vorstelle, bis man auf jenen 
Gülanken gekommen und entdeckt halie, dass die geheilte 
Frau dem Herrn das Denkmal errichtet. 

Es kann nicht unklar sein, was sie wirklich bedeutet. 
Es ist bekannt, dass Münzen nicht fehlen, auf welchen 
röniische Kaiser eicscheinen, rlie einem knieenden Weibe die 
Hand reichen. Ihr Bild war ein bestimmter Typus, um 
Wohlthaten zu bezeichnen, welche Fürsten Ländern und 
Städten erwiesen. So theilt Eckhel eine Münze mit, wo 

10 ^ 
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Vesjiasian einem knieenden \\'eil»e aufliiift, mit folgender 
Um.':clirift; 

,Koma rcsnrge.s. Kom. (in wii-st erstehen.“ 

Auf einer andern steht Hadrian, der Kaiser, in der Toga 
und liebt ein knicendes Weib auf. Hier ist es Italien. Aul 
einer dritten steht der Kaiser und hebt Judäa als knicendes 
Weib auf. 

Die Rild.säule in Cäsarca Pliili|i|)i stellt sicherlich Titus 
dar, der ini jüdischen Kriege dort den Geburtstag seines 
Bruders feierte und bei der Gelegenheit ein so strenges 
Gerich. hielt, dass er etwa 2500 .luden hinrieliten lies.s, die 
durdi Feuer oder wilde Tliicro getödtet wurden. 

Das Weib, das um Gnade lieht, ist wohl Berenike, die 
Schwe.ster des zweiten Agrii»];a, welche Titus begleitet hatte. 
Von dieser erzfihlt Josephus. dass sic mit vielen Bitten für 
das Leben Verurtheilter sich vei wandte. Die Tradition scheiut 
dies zu bestätigen, «lenn nach ihr berichtet ilalala, der Byzan- 
tiner, dass jenes vom F.rlöser geheilte Weib Berenike geheissen 
habe. Aus Berenike, Beronika ist in lateinischer Bildung 
Veronika geworden. 

Die Umbildung des heidnisclien Kunstwerkes in ein christ- 
liches ist aber nicht ohne ergreifende Gedanken. Jene Bere- 
nike, die Tochter Agrijipa’s des Ersten, der Jacobus hinrieliten 
Hess, Avar ein schönes; aber sittenloses Weib. Die christliche 
Legende verwandelt sie in eine aniie kranke Frau, die 
büssend und bittend zu Jesu lieht. Berenike wurde die Buhlerin 
ihri’s kaiserlichen Liebhabe.’‘s Titus; der Veronika giebt die 
Legende einen armen Eremiten zu Gatten, den h. Amator 
(Liebhaber); Berenike sah bewundernd zu, wie ihr Titus mit 
seiner Armee in Rom triumphirend einzog, weil er Judäa und 
seinen 'Tomiiel niedergeworfen — Veronika, wie die Legende 
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erzählt, staud am Wege, als .Jesus uaeh Golgatlia gelulirt 
wurde und reiclite ihm ihr Tucli, damit den Sclnveiss vom 
Angesicht zu wischen, und — siehe da, es drückte sich sein 
Antlitz im Schweisstuch ah. 

Es ist bckaunt, welchen W'erth die römische Kirche 
darauf legte, das Bild empfangen zu haben; es werden 8agen 
erzählt, dass dies schon in den Zeiten des 'J’iberius der Fall 
gewesen, und wieder ist es der Kaiser Titus, welcher durch 
Berührung damit vom Aussatz gereinigt wurde; es wird bis 
heute bewahrt, aber auch nur fürstlichen i’ersoncn gezeigt, 
die sich um deswillen zu Titular-Domherren von St. Beter 
aufnelimen lassen. 

Aber das eigentlich Intere.ssanto ist doch die Verbindung, 
in welche man die V'eronika, die das Schwcisstuchbüd empfing, 
mit dem kranken Weibe setzte, das auf dem Denkmal von 
Cäsarea Bhilippi vor Christus knieen sollte. Denn dort fand 
sich doch ein steinernes Bild Christi. Also dem Weibe zumal, 
welches ein Christusbild geschatien luibeu sollte, gab .lesus 
sein eigen Leidensbild im Öchweisstuch. 

Der tiefe Gedanke, der damit verbunden wird, ist ollenbar. 
^lan wollte nicht ein künstlerisch nach blossen Kegeln der 
Kunst gemachtes Ciiristusbild, keinen in einer subjektiven 
Bliantasie entstandenen Christus — sondern ein Original, 
ein unbestrittenes, von Christo selbst gewolltes; auch niclit 
der Christus, der wie ein lüiiser aussah, konnte sein wahres 
Ebenbild sein. Der leidende, zum Leiden gefiihrte Dulder, 
das ist das w a h r o Original. Der Gedanke geht weit über 
(las blosse Kunstbild hinaus; nicht den subjektiv gemacliton 
.lesu.s, sondern den im Öchweisstucl! der Evangelien ein- 
geprägten soll man für den echten lialten. 
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Dieser Gedanke war älter als das Schweisstiich in Kom. 
von dem niclit feststellt, wann es dahin gekommen. Die 
(’hronikeu, welche die Bollandisten über seine frülie xVnkunft 
daseihst anrühreu, werden von ihnen selbst nicht für echt 
gehalten. 

Man kann in dem Wettstreit der rttmischen Kirche mit 
(Jonstantinojiel den eigentlichen Ur-sprimg des römischen 
iSchweisstuches linden. Denn djrt liefand sich ein ähnliches, 
das wieder eine andere Sage liatte. Moses von Chorene, der 
armenische Geschichtschreüier, berichtet schon. da.ss der ll**rr 
dem König von Ede.ssa, Abgar, mit einem Briefe sein Bild 
gesandt habe, welches sich noch zu seiner Zeit in Edessa be- 
funden habe. Dieses ist später, wie ein anderer ei-zäiilt, zu 
den Zeiten des Kaisers Nicephorus (968) nach Coustantinojicd 
gekommen und wurde dort als nicht „von Menschenhand“ ge- 
malt , als heiliges „ Maudelion oder Mandjlion “ verehrt. 
Sjiäter, wohl nach der Eroberung Constantinopels, findet sich 
das Bild in der Sylvesterkirche zu Rom, wo es noch ge- 
zeigt wird. 

Aber auch Genua behauptete ein solches zu Iiaben, und 
eine an Bischof llefele gekommene Schrift des Armeniers 
Samuelian behauptete, dass in Genua das echte Bild sei. 
in Rom nur ehe Copic. Selbst Hefelc will ihm aber nicht 
glaulien, dass .lesus dem König Aligar wirklich sein Bild ge- 
sandt habe, etwa wie moderne grosse Männer anbetende Ver- 
ehrer mit ilirem Bhotogramm beglücken; auch erreiclit die 
legendenhafte Gelegenheit, bei welcher es geschickt sei. bei 
weitem nicht die Schönheit des Gedankens vom Scliweissfuch 
der Veronika. 

Wie in beiden Bihlern ein Gegensatz der römischen 
Kirelie und der byzantinischen sich darstellt, zeigen auch die 
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an denen die Sendung beider kirchlich gefeiert wurde. 
Wie in C'onstantinopel die Ankunft des Bildes auf den 
If). August gesetzt war, einen 'l’ag nach Jlariä Iliimncifahrt, 
so wurde in Korn der Tag der Veronika, des kranken Weibes, 
noch treffender auf den 4. Februar gesetzt, zwei Tage nach 
Mariä Reinigung (der 3. Februar war schon besetzt), da 
der Februar schon im römischen lleidenthum der Reiiiigungs- 
inonat war. Auch dass das Bild .später aus Constantinopel 
gerade nach der Sylvesterkirclie kam, liat Beziehung auf den 
Zusammenliang des heiligen Sylvester mit Kaiser Constjintin, 
«ien er durch die Taufe vom Aussatz heilte und reinigte. 

Daas diese Bilder auf Tüchern aus dem Orient kamen, 
<Iarf nicht bestritten werden. Gerade dort hat die Stickerei 
von Thier- und Menschenbildern begonnen. Dass die Kunst 
von da aucli nach Europa überging, ist bekannt. Die 
'l'apisserio von Bayeux ist berülinit, auf welcher mit breiten 
Wollenfaden die Ge.schichte Englands gestickt ist. Die drei 
Töchter des nordisclien Siigenhelden Ragnar Lodbrok waren 
.«o geschickt, da.ss sie ihrem Vater eim^ Fahne stickten, in 
welcher ein Rabe durch vollen Flug den Sieg verkündete, 
der aber im Gegentheil die Flügel hängen liess. 

Aber zumal wurde die Kunst für die Kirche im Orient 
geül)t. Wenn Anastasius erzählt, er habe eine Stickerei ge- 
sehen, wo ein Mann auf einem Pfauen reitend dargestellt 
war, so war dies wohl Christus, iler sonst auch auf Löwen 
reitend erscheint. Der Pfau war als Phönix das Abbild der 
Unsterblichkeit und Aufei’stehimg. Theophanes schildert ein 
Kenleton, wie ein solches Gewebe hiess, auf dem der Kaiser 
Justin prächtig abgebildet war. Man eiv.ählte, dass bei dem 
Transport des edesscnischen Bildes sich dasselbe auf einen 


Digitized by Google 



290 


Ziof^cl abdrückte, welcher ebeufalld bewahrt wurde. Auch 
dies erinnert an orienta-lische Kunst. Die Hauptsache bleibt 
freilich iiuiner, dass das echte Hild des Geistes zu uns 
{'ekoinnien ist. 


Die alten Städte hatten eine be.soiidere Gattung von 
Museen an ihren llausbildcrn und llausnainen. Geistliches 
und politisches Leben. IndiKstrie und Handwerke, Krieg und 
Frieden fanden dort ihre Symbole. Icli habe vor Jahren in 
Krfurt den N'ersuch gemacht, wie er andei-swo gewiss noch 
l)esser nachgeniacht werden könnte, aus den llausbildern der 
alten Stadt den Hildungsstand seiner ehemaligen Hausbesitzer 
anzudeuten. Die Kunst, wie (dnläch sie noch vielfacli erecheint, 
lehrt uns, was die Leute können. 

Die Symbole standen dem Volke zum Theil näher, zum 
Tlieil legte man melir Werth darauf, als bei uns geschieht. 
Das Verhältniss der Hausnamen, die von den Hausbildern 
stammten, ist darum interes.sant genug. F.s linden sicli Deu- 
tungen, die sowolil von der Phantasie wie vom Witze des 
\'olkes zeugen. Es macht sicli bei ihrer Betrachtung zuweilen 
eine wahrhaft novellistisclie Neigung des V’olkes kund. E.s 
entstellen daraus naive Sagenmären, wie sie nur jemals ein 
Jlärchonerzähler milgetheilt hat. 

Das Volk ist dabei durchaus nicht genau verfahren; wie 
es von einander Gescliichten im Bierhaus oder bei der Spindel 
erzälilte, an denen oft kein Span der Wahrheit war, so ging 
es mit seinen Erklärungen von Bildern au Häusern und 
Kirchen. Beispiele bieten unst're Städtegeschichten und Sagen- 
sammlungen die Fülle. Nicht immer ist es leicht, das Bild 
selbst ilurcli das Gewebe der Dichtung liimlurcli zu erkennen. 
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Aber iiui so reizvoller ist es, diese Rätlisel eines naiven 
Kunstvei-ständnisses kennen zn lernen. 

Eins der seltsamsten Beispiele bietet die sogenannti« 
Dresdener Gans. An einem Hause der grossen Biiider- 
strasse, hiess es, wäre eine Gaus abgebildet gewesen und 
diese liiitte, wie man noch bis in’s vorige Jahrhundert erzählte, 
sieben Menschen gelödtet. Denn eine Kröte wäre in einer 
Gans mitgebraten und luitgegesscn worden und hätte so di«* 
ganze Familie vergiftet. 

Bei näherer Nachforschung ergiebt sich, es sei gar keine 
üaiis abgebildet gewesen, sondern ein Adler, der d(m Gany- 
med gen Himmel trug. 

Die Hausnamen, welche <lie Erfurter Häuser früher alle 
trugen, waren von den Häuserbildern alter Zeit so entlehnt, 
wie die der Gasthöfe in neuerer Zeit, welche die einzigen 
Ueberreste des alten Branclu's waren. Aber es ist nicht 1 icht. 
aus dem Namen das wirkliche Bild zu erkennen. In Nürnberg 
gab es ein Haus, welches zuin „Gläsernen Himmel“ hies.s. 
Es deutete auf die Sagen vom Glashimmel und Glasbcrg. 
wie in Lübeck ein Haus „Zum Grale“ hiess. Es fällt nicht 
gleich ein, dass das Haus „zur Engelstlasche“ auf das Buch 
'l’obias weist, wo der Engel Raphael die Kürbisllasche trägt. 
Das Haii.s. wo ich wohnte, hiess der „stolze Heinz“; ollen- 
har ging es auf „Heinrich den Löwen“, der in Erfurt sich 
vor Friedrich Barbarossa demiithigte. -- Für die Kuust- 
ge.schichte noch interessanter, aber noch seltsamer sind <lie 
Sagen, die sich an Kirchenbilder und Symbole lehnten, ilie 
vielfach wirklich dunkel sind. An der südösllichen Freitreppe 
des Erfurter Doms bemerkte man zwei Sknlidureii, die man 
für einen Hund und einen Kalbskopf hielt. Das \'olk machte 
eine Geschichte daraus, dass ein diebischer Hund, der einen 
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K!il1)sko[if gestohlen, von den Metzgern verfolgt, aber auf 
übernatürliche Weise hier verscinvunden sei. 

Und es waren doch nichts als die uralten Symbole der 
Uvangelisten Stier und Löwe, die hier darge.stellt waren. — 
^lan will mehrfach an alten Kirchen das llild eines 
.Mannes mit dem Hund bemerkt haben. Kinkel hat das Bild 
zwar nicht mehr am Kölner Dom gesehen, aber man erzählte 
ihm, es sei das Abzeichen gewesen von dem Pakt, den ein.st 
der Satan mit Meister Gerhard abgeschlossen habe. Der 
.Meister hätte sich in Verzweiflung vom Thurm gestürzt, der 
Satan wäre ihm als Hund gefolgt. 

Desgleichen will man an einem der Thürmc der Lieb- 
frauenkirehe in Arnstadt einen Mann mit dem Hunde in Stein 
bemerkt haben. Hier erklärte man es sich durch den vielfach 
in der Siige iiberlieferten Neid der Haumeister unter einander. 
Der Jleister neidete dem Gesellen das Gelingen seines Thurmes 
und stürzte ihn heimtückiscli hinab. Sein Hündlein sprang 
ihm nach und starb wie jener. 

Aber beide Bilder drückten den heiligen Dominicus aus. 
der mit einem Hunde abgebildet ward; denn die Dominicani 
waren die Domini cancs, des Herrn getreue Hunde, wie sie 
im Ernst — aber auch im S|)ott genannt wurden. Der Mutter 
des Heiligen wurde ihr Sohn in Gestalt eines Hundes, der 
eine Fackel im ^Mundo trug, gezeigt. — 

.In der alten Klosterkirche zu Königslutter, wo der 
Kaiser Lothar begraben liegt, befindet sich an einer Wand 
im Kreuzgang das steinerne Bild eines ^lannes mit einem 
Buche in der Hand, neben ihm sitzt eine zusammengekauerte 
Gestalt mit ausgeschlagenen .Uigen; das sind Meister und 
Lchrjunge, jeder von ihnen hat einer um den andern eine 
Säule des Kreuzganges gebaut; die des Lehrjungen sind aber 
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viel schöner gewesen, daniin Iiat ihm der Meister die Augen 
aiisgestochen.“ 

So ist Kuhn mündlicli erzälilt worden, aber (bis Volk 
hat gern schauerliche Deutungen; es sieht gern lliuriclitnngen; 
es liest gern Kriminalgeschichten; es glaubt immer Schreck- 
liches mit brennender Neugierde. 

So liat es ein läihrendes Bild mit solclier Schauergoschiclite 
verbrämt. Es ist ollenbar nur eine Darstellung, in welclier 
der Lehrer einem blinden Kinde lehrt: Selig sind, die nicht 
sehen und doch glauben. — 

Aus Bi-Ugge erzäldt man, dass l)cim Bau der Liebfrauen- 
kircho ein Maurer sehr schlecht von seiner Frau gespeist 
worden sei. und zuletzt nichts als Knochen erlialten hal>e, 
weil sie zuvor alles Fleisch aufgege.ssen. Im Zorn darül)er 
habe er LölTel und Kessel eingomauert. Die Jlaurerkelle uml 
zwei Knochen seien noch heute als Walirzeichen zu selien. 
Aber die Geschiclito ist aus einer Darstellung des heiligen 
Wunibald entstanden, der immer mit einer Maurerkelle 
abgebildet wird, während daneben an einer Kirche gebaut wird. 

Zu Wildeshausen in Oldenburg lindet man oben im Ge- 
wölbe über dem xMtar eine Figur, die den Kopf nach unten 
gekehrt hat. »Sie stellte, wie die Sage geht, den Baumeister 
<ler Kirche dar, der beim Bau herimterstürzte. Aber in 
Wahrheit stellt sie Petrus dar, der aus Demuth sich mit dem 
Kopf nach unten hal>e kreuzigen lassen. — 

An der Südseite der Kirche zu Parthenay lo vieux in 
Poitou sieht man einen lebensgrossen Reiter in reichem 
Mantel, den Falken in der Faust, stehen. Das Ross, im Galopp 
begriffen, scheint eine kleinere Figur niederzureiten. 

Die Sage geht, dass ein Herr von Parthenay auf der Jagd 
ein Kind üherrittcn habe. Kinkel, der wohl weiss. dass sich 
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die Darstelhiii" in Frankreich an Kirdien liäulig wiederiiolt. 
meint, es sei der heilige I\Iarlin. Aber dieser wird nie so 
abgel)ildet, sondern es ist der lieilige Bavo, ein fränkisclier 
Graf, der sieli nachher bekelirt liat und fast iniiner ini grätlichen 
Rittcrkleid dargestellt wird. Das Bild stellt gerade das 
Gegentheil von dem vor, was das Volk glaubt. Der Heilige 
heilt einen Mann, welcher von einem Wagen überfahren ward. 

Mounmcntn sind moninieuln, das sollten wir nicht ver- 
gessen. Nicht um der Kunst willen allein, auch zur Lehre 
sollen sie geschaffen sein. Die Kunst, wenn sie lehren soll, 
muss aus dem vollen Volksbowusslsein der Zeit herausquellen. 
In Athen waren die Kunstwerke zugleich \'olksthaten, im 
Mittelalter Glaubensthaten. Mögen sie in unsern Tagen beides 
in einem sein. Was Begeisterung schatlt -- wird auch Ver- 
stfiudniss und Veredelung wirken. 
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Me Musik mul ihr Eiiilltiss auf die Meiisclieii. 


I>er Jlcnsth, der so scimell vergisst, liat den Wtild schon 
wieder ven^essen - und die Stunden und Stiimnuiif^en ver- 
loren, tliü er darin erlebt und genossen. Wer darin still 
auf (lern Steine sass — und die Wipfel rauschten — , wenn 
die Vüglein daniber zwitscherten, die Biene suniinte und die 
Grille im Zirpen nicht müde ward wem wurtle das Herz 
nicht voll! Die Zweige rauschten ihm von Sehnsucht wie 
nach dem fernen Paradies; die Einsamkeit füllte das Auge 
mit Thränen; es crltillte ihn ein Träumen und Stillseiu — 
wie schwer war es aufzustehn und wegzugehn — wenn das 
Glöckleiu hineintiel von der fernen Höh — und die Lämmlein 
läuteten von der Wiese herab, um nacli Heim zu wandern. 

Und mich ergrilV ein süsses Grauen, 

Es rauscht der Wald geheimnissvoll. 

Als inöchf er mir was anvertraiien, 

Das noch mein Herz nicht wissen soll. 

Als möchf er heimlich mir entdecken, 

Was Gottes Liebe sinnt und will! 

Doch schien er plötzlich zu erschrecken 
Vor Gottes Näh — er wurde still. 

(Lenau.) 
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Abci- nicht Alle siiul iin Wald vor üottes Näh erschrocken. 
Des \A'aldes Rauschen hat die Leidenschaft iiiclit still gemacht. 
Die heiligsten Stimmungen, die er erweckt, liaben die Stiniuie 
der Wildlieit nicht schweigen gemacht. Man nennt den Wald 
einen Tempel, aber auch im Tempel haben sich die ^lenschen 
erschlagen. Tacitus erzählt von dem gelieimnissvollen M'alde 
der Semnonen, etwa in der alark Braudenbui-g, in welchem 
die Vornehmen tles \’olks in restlicher Versammlung einen 
31eiischen schlachteten. Auf den grünen Rasen floss sein Blut. 
— Sigurd horte, nach der Dichtung der Edda, wie die Adle- 
rinnen im Walde ihm zum Morde riethen. — Esau, der im 
AValdo sein Heim hatte, verkaufte des Geistes Erstgeburt um 
ein Linsengericht. Ich erinnere mich mit Schrecken an die 
Uuthat. die im Thüringer V'aldc begangen war, als ich in 
Erfurt lebte. Im duftigen Waldesgrund, da die \’öglein sangen, 
die Bäche rauschten, da erschlug ein Mörder einen Schul- 
knaben, um ihm seine Majipe zu rauben. 

Wundervoll sind die Stimmungen, die der Wald erweckt, 
ln ihm haben sicher <Iie Menschen Musik gelernt. Der 
rauschende Bach, die tosende Welle, die singende (Quelle, — 
das Eltistern des Laubes gab dem Menschen musikalischen 
Unterricht. Er ahmte nach, - Musik war seine erste Kunst. 
Ein lleiT; zu hören, zu einplinden, zu geniessen brachte er 
jnit; und die Flöte, die Zither, die Saite erfand er, um das 
Herz reden und ergreifen zu lassen. Musik ist die ex^ste Kunst, 
W(dl sie die allgemeinste, die elemenlarste ist. Was die 
Völker erzählen, dass unter dem Klange der Leier Amphion 
die Steine zum Bau von Theben bewegt hat, diiickt solches 
aus. Um von schmelzender Älelodie ergriffen zu werden, 
bedarf es keiner N'orbildung. Plastische Kunstwerke haben 
die Barbaren nicht verstanden, aber das Klagelied und das 
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Sturnilieti verstellt auch ihre Em|>fiiuiuiig. Auch Pesdierälis 
uud Feuerliiiider haben Freude au Musik. Ein tiefsinniger 
Gedanke ist ausgedrilckt, wenn auf einem Basrelief in der 
Villa Painphili zu Uom Orpheus einen Cerberus einschläfert. 
Er beschwichtigt damit den unerbitlliclien llölleiihuml. Pliaius 
erzählt von einem Kunstwerk eines Demetrius, der die Athene 
mit dem Schilde der Aegis, auf dem der Schlai!genko]if der 
Medusa wai‘, abgebiidet hatte. Die Schlangen gaben eine 
Hesonaiiz von sich, wenn vor der Bildsäule musicirt wiril. 
Der elementaren Macht widei-steht auch die bßso Schlange 
nicht, wie nach der nordischen Sage Gunnar so meisterhaft 
die Harfe mit dem Zeh spielte, dass er sich, so lange er 
(lies that, das Leben im Schlangenthurm unter giftigen N'attern 
erhielt. Was die Griechen ihrem Sonnengott ziisciiriebeii, dass 
er auch der Meister der Musik war, als wären die Sonnen- 
strahlen die Saiten einer goldenen Harfe, das liaben sogar 
die alten Mexicaner in Verzerrung wiedeigegcljen. 

Als die Sonne geschallen war, heisst es, liess Tezcat- 
lipoca, der Aztekische König der irdischen Welt, die Musik 
aus dem Sonnenhause holen und erbaute sieh dazu eine Brücke 
von Wallischen und Schildkröten. Es waren Pauken, Hörner, 
Trompeteuniuschel die Musik der Mexicaner und Imrbariscli 
und melancholisch — aber entbehren konnten sie sie nicht. 
Die Sprache der Musik w^ard nicht getheilt, als die Bede der 
Menschen babylonisch verwirrt ward. Ihre Alphabete ver- 
standen Inder und I’erser — die Germanen uud die i\iiiber. 
Es ist natürlich, dass die Beduinen ihren Kamelen zuschrieben, 
was sie selbst empfanden. — Ein nicht gerade bescheidener 
Säuger am Hofe des Kalifen Mamun sagte: ,,Ich singe so 

schön, dtiss Kamele, die drei Tage gedürstet haben, wenn sie 
^Vassergeräu8ch uud zugleich meine Stimme vernehmen, des 
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Durstos vor^ossen und mir wie verzaubert zuliöreu.“ Der un- 
galante Kalif tSulci mau äusscrte sich: „Lass die Nachtniiisik, 
denn auf das Wielicru der Pferde versammeln sich die Rillen — , 
das Briilleii der Ktilie ruft die Kälber — , aber beim Tone der 
Jlusik laufen die Weiber herbei, ohne dass es möglich ist, 
dieselben durcli vernünftige Vorstellungen zurückzulialten." ^ 

Das Wunder dieser elementiiren Jiaclit, mit der sie jedes | 
\’olk, jedes Geschlecht, jedes Alter, jede Bildung ergreift und 
fortreisst, gleicht völlig der Einwirkung der Natur auf miser 
Hera. Die ilusik wirkt wie das Kau.schen des Waldes, das 
'l'önen der Wellen; die almungsvolle Stille, auf der Blrdter 
tiiistern und Vogelstimmeu ruhen, äussert sich mit einem 
|)hysischeu Eindruck auf unsere Nerven und bringt nach 
ilirer Bewegung in uns selber — und in Allen — Stirnmimgeu 
hervor, die in der Seele schlummern. Wie wenn die Sonue 
am Morgen sich erhebt — und ein leiser Win<l ihren Aufgang 
den Wäldern in keuschem Flüstern meldet. 

ln einem älteren Heft der ,,Bayreuther Blätter“ sagte 
Uichard Wagner in weiteren Ausführungen zu seinem Artikel 
über .Religion und Kunst'* im er.slen Satz: ..Wenn wir nach 
dem Innewerden der Nothwendigkeit einer Regeneration der- 
selben den ^löglichkeiten der N'eredeliing der menschlichen 
Geschlechter nachgehen, treffen wir last nur aufllindernis.se." 

Da dieser S.atz den Aufsatz beginnt, so weiss man nicht 
recht, worauf sicli das derselben bezieht, ob „auf lleiden- 
ihum oder Christenthum“, wie ein zweiter Titel heisst, oder 
auf „Religion und Kuust“. Ich vermuthe auf letztere. Er 
..suchte sicli, wie er weiter fortfalirt, ihren Vertall aus einem 
pliysischen Verderben zu erklären“; er hält dafür, ..die gegen 
die ursiirünglicl'.e Pllanzennahrung eingetauschtc animalische 
Nahrung als Grund der Ausartung zu erkennen. Er meint, 
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(lass ,R(‘ligioii und Kunst“ verfallen seien, weil die Mcnsclien 
keine V’egetarianer wilren. Wir hoffen auf die geschichtliche 
Bedeutung des Vegetarianismus ein anderes Mal ausführlicher 
einzugehen; für heute fühlen wir uns nur genötliigt, nicht 
blos im Namen des Menschen — sondern auch zum Schutze 
der Thiere, mit deren Fleische wii- uns nähren, ötfeiitlich zu 
erklären, dass nicht sie und ihr Fleiscli daran schuM sind — 
wenn die Menschen Sünder sind; die Vegetarianer sind es 
auch und wenlen ihre Sünde durch alle Fnthaltung von 
flei,schlicher Nahrung nicht lo.s. Die vSchrift alten und neuen 
Testaments stümnt damit überein. Adam, so lehrt sie uns — 
ass FMlanzenkost — aber als er sündigte, fiel er durch Un- 
gehorsam. 

Kain kann auch als Pflanzenesser angesehen werden 
und war der erste Mörder. 

Von den Stimmungen des Jlenschenlierzens, das seit Adam 
durch die Leidenschaft leidet, zeugt eben die Musik, welche 
sie an den Tag bringt, und die in den stillen Ilei-zeiiskaimnern 
ihre Knospen öffnet. 

Aus Soka kommt sloka, sagt der luder. Aus dem Leid 
das Lied. Noch tiefer stellt das erste Buch Mosis die Kinder 
Kains aJs die Erfinder der Waffen und der Musik vor. Der 
Eine lehrte mit Ei-z kämpfen, der Andere damit klingen. 
Der Eine führte das Schwert und der Andere entzündete zur 
Schlacht. Aber allerdings, während der Eine den Schmerz 
bereitete, lernte der Andere ihn aiisdrücken und beklagen. 

Für das Klagelied hat die älteste Musik besonderen 
Schwung. Es i-ührte ilir Ton die Völker zu Thränen, wie der 
Frühling in seinem schönsten Morgen unser Hera bis zum 
Weinen bewegt. Die Musik — wenn sie klagend geht, rührt 
an den tiefen Saiten des Menschenherzens, von denen jedes 

Faalos Cassel, Gesammelte Schriften. I. 20 
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litt. Sie ruft verborgene Thriineuquelleu , die in jeder Seele 
ruhn — wie die .schöne griechische Sjige erzälilt, dass Hya- 
kinthos, der durcli einen unglücklichen Wurf das Leben ver- 
loren, in eine Blume verwandelt ward, auf welcher der 
Schmerze nsruf ai ai deutlich zu lesen sei. Wer hat die Musik 
der Nachtigall im grünen Busch gehört, ohne mit ihr zu 
sehnen in die stille Nacht! Wann wird mau müde werden, 
die Melodien dieser Bhilomele zu hören. Und das Alterthum 
hörte aus ihr Klagestimmen. Falsche Liebe war über sie 

gekommen, wie sie als Mensch lebte; wahre Liebe hat sie 

nicht erreicht. Und nun schmettert sie in jedes Menschen- 
herz hinein: Liebe rein! 

Die Spartaner hatten keine Kunst wie die Athener — 
aber einen Tyrtäus hatten sie allein. Das Kriegsvolk hatte 

seine Kriegsmusik. Dass die Männer alle vom Manu des 

Schwertes etwas haben, der seinen Bruder besiegt, zeigt die 
elementare Macht des Kriegsmarsches über das Herz. Wie 
die Trommel geilt, schreitet der Fuss gew'altig vorwärts. 
Unter dom Nationallied vergessen die Soldaten das feindliche 
Geschoss. Die Standarte weht, die Drommete geht — sie 
blasen die Wacht am Rhein — wer würd daun noch zuinick- 
bleibeu! Es ist wie ein physischer Zauber, der die Nerven 
stärkt und die Stimmung bis in den Tod begeistert. 

Nichts anderes erfahren wir im Gotteshaus. Heilige 
Stimmung fördert der Oi’gel Lied. Es w'aren heilige Kriegs- 
lieder, welche die Reformation schuf, und ohne sie wäre ihr 
Erfolg nicht so rascli, nicht so tief gegangen. ,Eiue feste 
Burg ist unser Gott“, war die heilige Marseillaise in den 
Anfechtungen der Verfolgung. , Jesus, meine Zuversicht“, 
klingt wie des Glaubens Geueralmarsch gegen den Tod. 
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Die Melodie der Musik hat eine zauberische Macht über 
unser Hera. Das Instrument, das sie gebraudit, spiegelt sich 
innen, wie der Himmel im blauen See. Inwendig sind die 
Saiten — im Innern klingen die Noten wieder. Wie Narciss 
in dem See sein Angesicht sieht, so hört unsere Seele in den 
Variationen der Melodie ihr Leid und ihre Freude. Der Tanz 
ist wie das Echo der Fiisse auf den wirbelnden Takt, den 
sie hören. Stimmungen bringt in wechselnder Fülle die 
Musik henor. Sie bringt zum Läciieln den Traurigen - sie 
macht still den Uebermüthigen; es falten sich die Hände, die 
das nie gewohnt sind, wenn die Psalmen rollen aus <len Tönen 
des Oi'ganous — oder dem Munde des Sängers. Es bereitet 
die Musik Stimmungen, wie der Maler Landschaften; man 
kann fahren auf ihnen wie in einem sich schaukelnden 
Kahn. Die Töne wie Wellen — der Hörer lauscht und 
ist frei. — 

Es sind schöne Worte, die Corinna bei Frau von Staöl 
spricht: , Unter allen Künsten wirkt die Musik am unmittel- 
barsten auf die Seele Was man von der Gnade gesagt 

hat, dass sie plötzlich die Herzen umschalle, das kann in der 
irdischen Sprache auf die Macht der Jlelodie angewandt 
werden — und unter den Ahnungen des künftigen Leben.s 

ist die von der Musik erzeugte nicht zu verwerfen 

Die Musik verdoppelt das V'crtrauen, das wir auf die 
Fähigkeiten unserer Seele haben, wir halten uns, wenn 
wir sie anhören, der edelmüthigsteu Anstrengungen fähig; 
mit ihr geht mau begeistert dem Tode entgegen; sie besitzt 
den glücklichen Jlangel, keinen Ausdruck für niedrige Ge- 
sinnungen zu haben, weder Hinterlist noch Lüge. Das Un- 
glück selbst in der Sprache der Musik ist nicht bitter, nicht 
quälend, sanft hebt die Musik die Last von unsern Herzen, 

20 * 
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die Jeder trägt, der einer tiefem eriü^lhaften Neigung 
fällig ist.“ 

Und (loch ist es ein geistreicher Franzose und ein 
Mitglied der französisclien Academie, Viktor de la Prade, der 
sich also äiissert: „Icli Iiabe die Musik angeklagt, mitschuldig 
zu sein an allem socialen Verfall und allem politischen Miss- 
brauch — und der entnervende Verderber der verdorbenen 
Völker zu sein; icii habe der Musik bestritten, als eine Sprache 
mit demselben Recht wie Malerei und Poesie zu gelten.“ Er 
sucht das weiter auszufiihrcn. Er will es namentlich an der 
Geschichte Italiens zeigen. „Seit der Mitte des IC. Jahr- 
huu'lerts ödhete sicli für Italien die Aera der grossen Jlusiker 
parallel mit der Aera jeden Verfalles. Italien hörte auf, einen 
Maler hervorzubringeu, einen Bildhauer, einen Dichter, der 
würdig gewesen wäre, vom ganzen Europa gekannt zu sein, 
und seine Componisten, seine Sänger, seine Spieler regierten 
über die Welt.“ Seine Fruchtbarkeit hörte in dieser Gattung 
nicht einen Augenblick bis nach Verdi auf — seinen heute 
überall vorgezogenen Meister, den Musilier des Materialismus 
par excellence, den Zeitgenossen der sogenannten Erhebung 
Italiens, jener Revolution, von der ich nichts zu sagen weiss, 
als dass sie zugleich die am wenigsten heroische und am 
wenigsten anständige gewesen, von welcher ich je in der 
Geschichte gelesen habe.“ 

Das Erste über Italien Gesagte ist ohne Zweifel über- 
trieben, aber die allgemeine Betrachtung, dass Musik — die 
entschuldige des Völkerveifalles sei, ist wahr! 

Man könnte Beispiele angeben, welche scheinbar der 
Jlcinung de la Prade's entsprechen. Ln klassischen Jahr- 
hundert der Athenischen Kraft wird man neben Aeschylus 
und Sophokles und Phidias keinen Musiker stellen können. 
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Es wird NieJiiaud den Flötenspieler Antigenides, der eine 
Zeit lang Lelirer des Alcibiades war, dazu rechnen. In der 
Zeit des Samniten- und Carthagcrkrieges stand nicht in jedem 
Hause Roms ein Pianino. Es war nicht um ihres vierhiludigen 
Sjiiels willen, dass Cornelia ihre Söhne, die Gracchon ilire/i 
schönsten Schmuck nannte. 

Die Lyder, denen die Musik allerdings manches verdankt, 
waren ein verweichlichtes Volk. Von den Arkadiern liat 
Pülyhiiis eine merkwürdige Nachricht. Er kann nicht genug 
von ihrem musikalischen Eifer eraillilcn: „Seihst in Gesell- 
schafum und in ihren Lustharkeiten hrmgen die Arkadier 
ihre Zeit nicht mit Gesprächen und Ei-zählungen zu, sondern 
mit ahwechselndem Singen und gegenseitiger Ermunterung zu 
diesen Uchungcn. Sie halten es für keine Schande, ihre Un- 
wissenheit in anderen Dingen zu gestelien, allein ihre Ge- 
schicklichkeit im Singen können sie nicht verleugnen, und 
singen können und nicht singen w'ollen, halten sie fiir die 
gnösste Schande, “ 

ln den üppigen Zeiten Asiens nach Alexander dem Grossen 
wurde an den Höfen der grossen und kleinen Tyrannen viele 
Musik geüht. Die Musiker sassen an Gastmählern, um zu 
ergötzen, und erwarhen dabei goldene Ehren, zuweilen aucli 
einen schnellen Untergang. Als am Hof des Dionysius ein 
Musiker des Hofes, Democles, augeklagt war, sprach er; „Ja 
Herr, der Grund des Hasses jueines Feindes war, dass jener 
Pindar's Oden, ich aber deine spielen wollte.“ Natürlich 
wurde er gerettet. Jener Andere aber, von der Tafel des 
Cyprischen Königs, verlor sein Lehen, weil er, als die Fürstin 
eintrat und eine Mandel zertrat, ausrief: Das war kein musi- 
kalischer Ton. 
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Besonders merkwürdig ist, was Animiamis Marcellinus 
vom Rom des 4. Jaiirhuuderts n. dir. erzälilt: ,Bei solchen 
{Sitten strömen denn freilich die wenigen Häuser, die sonst 
von Liebhabern ernsterer Wissenschaften besucht wurden, 
von Tändeleien träger Unthätigkeit über, und ertönen von 
{Sängerchören und rauschendem Saitenlclang. Statt des Philo- 
sojilien ward der {Sänger berufen, an die Stelle des Redners 
tritt der Lehrer liossenhafter Künstler; dagegen verfertigt inan 
Wasserorgeln, Leiern wie Wagen gross, Flöten und ganze 
Lasten von Theatergeräthen. “ 

,So weit“, fährt er fort, „ist sogar die Lockerheit gediehen, 
dass man vor Kurzem (er erzälilt vom Jahr 353) bei Besorgiüss 
einer Ilungersnotli die Fremden schleunigst aus der Stadt trieb, 
dass man die Liebhaber edler Wissenschaften und Künste, so 
unbeträchtlich auch ihre Zahl war, ohne sie zu Alhem kommen 
zu lassen, zum Thore hinauswies, hingegen wirkliche, vielleicht 
auch nur vorgebliche Anbeter von Theatermädchen bleiben 
liess, dass man, um 3000 Tänzerinnen nicht in ihrem Luft- 
spriugen zu unterbrechen, sie und die Musikanten und eben 
so viele Tanzmeister beibehielt.“ (lib. 14. G.) 

Fs waren dies Zeiten, von denen er an anderer Stelle 
sagt: „Fressgier, um unermessliche Magenschlünde zu füllen, 
nahm bei Schmausereien immer mehr überhand; an die Stelle 
der Kriegstriumiihe traten Triumphe des Trinkgelages; der 
(Jebrauch halbseidener Kleider ward immer allgemeiner; auch 
die Webekunst ward ausgebildet, und die Kochkunst ver- 
feinert.“ (lib. 2 ' 2 . 4.) 

La Prade sjiottet über etwaigen Einfluss, den man der 
Musik auf die Sitten zuschreibt. „Wir haben ja“, ruft er 
ironisch aus, „1870 und 71 gesehen, als die so musikalische 
deutsche Race uns den Krieg machte, wie sehr die Musik die 
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Sitten besänftigt, die Charaktere edelt, die Empfindungen und 
den Geschmack vei-geistigt. und Grossmuth, Liebe, Uneigen- 
nützigkeit einflösst.“ So redet freilich der Franzose, der nicht 
vergessen kann, besiegt worden zu sein. 

Er kann nicht einsehen, ,dass die Vermehrung des Orjiheons 
in Stadt uud Land eine Wohlthat fiir das Land sei.“ ,In 
der That“, ruft er aus, „beim französischen Volk, welches 
noch nicht seine musikalischen Fähigkeiten bewiesen hat, ob- 
schon die Musik heute furore macht und die Orpheons und 
Cafes ciiantants nach Tausenden zählen — kann ich durcliaus 
nicht den Vortheil einseJien, welchen Sitten, Arbeit und 
Volkswirthschaft von der Einrichtung musikalischer Gesell- 
schaften gezogen haben.“ Er bleibt dabei, dass die im 
Schwange gehende musikalische Neigung und Uebuug ein 
Zeichen und mitschuldig sei für den Verfall der Sitten. 

Er verwechselt Ursache und Wirkung, statt zu erklären. 

Jlan kann ihm zugeben — und die Erzählung des Ara- 
mianus ist ein klassischer Beweis — , dass von allen Künsten 
in den Zeiten des Verfalles die Musik allein sich erhalten 
habe — aber sie ist nicht der Grund des Verfalles. Es 
liegt nur in ihrem Wesen, dass sie in materieUen und ideal- 
losen Zeiten, wo andere Künste verlieren, Blüthe und Einfluss 
behaupten kann. Wenn sie den Geschmack für erhabene 
Tragik und ernste Schöpfung verloren haben, haben die Völker 
doch den Sinn für Genuss behalten. Es war schon ein 
Wunder, dass Tacitus noch zu den Zeiten Trajans schreiben 
konnte, wie er schrieb — aber auch dann, als Niemand mehr 
wie er zu schreiben vermochte — so wollte man doch noch 
geniessen. Die Musik hat die Kunst des Bacchus Dionysus. 
Sie zähmt und beruhigt und berauscht. Die Menschen, die 
nicht mehr denken können, wollen doch für Leiden und Lange- 
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weile einen Trost. Weil die Musik eben eine elementare 
Maclit über die physischen Nerven des Menschen ausübt — i 

braucht sie in seiner Art der Feuerländer so gut wie der 
depravirte M'eltinenseh. Die Blasirtheit braucht einen Rausch, 
welchen sie durch die Jlelodicn und Concerte empfängt. Zu 
jeder anderen Kunst gehört eine antwortende Gegenarbeit. 

Wenn eine .Statue des Alterthuins nicht blos für den Be- 
schauer eine Puppe sein soll, so braucht er ein Nachdenken 
über ihre Idee und .Schönheit. Man kann Soi)hokles und Tacitus 
nicht lesen mit passiven Siimen. Aber in der Jlusik vennag 
der Mensch jiassiv zu schwelgen. Fs rauschen über ihu 
Wellen von Tönen, welche ihu wie das weiche Wasser eines 
Bades lungeben. Fr kann baden ohne zu schwimmen. Ich 
erinnere mich der Unterhaltung mit einer intelligenten Frau. 

M arum, sprach sie zu mir. thut mir der Kopf weh, weim ich 
eine halbe Stunde einen Deuker anhöre, — aber Stunden lang 
höre ich Jlusik ohne Erschöpfung. Ich antwortete — beim 
Zuhören wird von Ihnen eine Arbeit verlangt; beim Anhören 
der Musik empfinden .Sic ein lustvolles Bad, das die Sinne 
angenehm kitzelt und in sii.sse oder wehmütliige Stimmungen 
hiureisst. 

^^'as niedersteigende und verfallende Kulturvölker 
bewahren, ist die Musik, weil sie in ilir den Genuss 
und den Reiz einer sinnliclien und sinnvollen Stimmung 
erfahren. 

Dazu tritt noch ein anderer Umstand, den La Prade über- 
sieht. So unpoetiscli es ist — so muss mau es doch sagen. 
VolkswLrtlischaftlicli redet man vom Gesetz der Production 
nacli der Fülle der Nachfrage. Was mau braucht, wird 
producirt. Wodurch erkennt man den \'erfall des idealen 
Lebens in einem Volk? M'enn man an Schöpfungen von 
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Plato, von Aesclivliis, von Dante kein volksUiiiinlidieB Interesse 
mehr verspürt — wenn der Beifall für Phidias blos in den 
künstlichen Kreisen sogenannter Kunstkenner vorlianden ist — ; 
es fehlt der Beifall des Volks und in iliin erstickt die Kraft, 
der Kunst. Die Völker haben, wenn sie selbst das Organ 
verloren, um Tacitus zu lesen - auch nicht mehr die Frdiig- 
keit, ihn hervorzubringen. Der Genuss der Geistesliebo ent- 
scheidet über das Genre des Products. Wenn die Nachfrage 
fehlt — nach idealer Schöpfung — so wird auch dem !Jlarkt 
des Lebens davon nichts gebracht. Ein ander Ding ist es 
mit der Nlusik. Sie tindet immer Beifall, weil sie an das 
elementare Herz des Menschen sich wendet. Das nicht ideale 
Herz will auch seinen Rauscli haben. Es beriihrt sich die 
Barbarei mit der depravirten Gultur. In beiden können die 
Menschen keine andere Kunst verstehen und gemessen als 
die Musik. Und sie hat die Slannigfaltigkeit, sicli nach dem 
vorhandenen Beifall zu moduliren. Musiker wollen gehört 
und wollen belohnt sein. Je mehr dem Wagen des Dionysus 
Freunde folgten, desto mehr bestiegen denselben, ihn zu leiten. 
Käme man nicht in die Cafes clmutants, es würde keine Musik 
für sie da sein. .Orplieus in der Hölle“ hatte mehr Zuhörer 
wie der wahre Orpheus und wurde von den Bacchantinnen 
nicht zerrissen, sondern bezahlt. Völker der Decadence 
brauchen den Rausch noch nöthiger; — je träger sie sind, je 
rauschlustiger. M’er von Ihnen keine Errt'gung hat, braucht 
sie von Aussen: Cantores amant humores. Sänger lieben den 
Rausch — al)Cr Musik hat darin ihre Kraft, sie betäubt die 
Langeweile, sie bewegt die schlaffen Nerven, sie wirft — und 
wer mag «las entbehren — (il)er das Menschenherz aller Zeiten 
und Zonen bald den Ramsch der Vergessmiheit, -• bald den 
der Erinnerung. 
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Lu Pradc sollte es nicht beklijgen, chuss in Zeiten des 
^■crfalles die Musik in ihren grössten Erfolgen sich offenbart. 
Sie ist an ihm nicht schuldig, nein, sie hält ihn von dem 
Sumpfe zurück. So lange noch Klänge und Gesänge die 
Jlenschen fesseln, haben die Musen die Völker nicht verlassen. 
Es ist nicht uninteressant, dass die Musik allein von allen 
Künsten den ^lusennamen bewahrt hat. Es ist oft die ein- 
zige, die noch von den Menschen gehört ward, — wenn auch 
nicht immer im olympischen Kleid. Aber noch als PhrjTie 
erinnert sie an ihre höhere Abkunft. Das dumpfe und stumpfe 
Dienen des Bauches allein, das Bäreuschnarchen in der Faul- 
heit und Wollust ist der Fall in der Gemeinheit, aus der man 
niclit auferstellt. Während der bacchantische Tanz sich erhöhen 
und neu gestalten kann, wenn ein neuer Windhauch weht, in 
das heilige Menuett des Königs David, der mit Psalmen seinem 
Gotte sang, als er vor der Arche einhersprang. — 

\\’as La Prade von der Ueberschwemmung der Musik 
in Frankreich sagt — können wir es bei uns leugnen? Wer 
zählt die Concerte eines Winters, die häuslichen und die öffent- 
lichen Genüsse, die geboten werden, und öffentlichen und pri- 
vaten Zwecken dienen. Unser Loben ist wie mit einem 
tönenden Gitter musikalischer Saiten umgeben. Es kommt 
Niemand heraus. Es gilt nicht etwa, wer Ohren hat, der 
höre — sondern wer Ohren hat, der liört, er muss hören, 
er wird hören. Es wird ihm nirgends erlassen. Musik darf 
nirgends fehlen. 

Es ist wahr, dass nur in Berlin (1883) 201 Fabrikanten 
für Pianofortes sind, aber das ist nicht viel für eine Jlillion 
^lensclieu, von der zwei Drittel sjdelen und alle hören wollen. 
Pis füliren nur 113 Personen den Titel eines Musikdirector, 
aber Musiklehrer zählen sicher in die Tausende. 85 Personen 
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besclirifligcn sicli damit, die Instruineate wieder zu stinimeu. 
Das ist viel zu wenig für die gute Stiiumuug unseres Volkes. 

La Prade würde spottend fragen; Wenn die Fülle von 
Tönen, von Adagio’s, von Symphonien und Concerlen irgend 
welchen segensreichen Eindruck auf die Stiinnmng des Volkes 
machte — in welchem Frieden und Vergnügen müsste Berlin 
sich belinden! Dass von Ihu-mouie und Symphonie in den 
Herzen des Volkes grade in diesen Tilgen viele Spur gefunden 
sei, möchte Niemand behaupten. Die Wirkung der ungemeinen 
Tonverwenduug und Verschwendung scheint durchaus Null zu 
si,*in. Statistisch lässt sich davon nichts darstellen, l’ublicistisch 
nimmt man davon nichts wahr. Concertannoncen sind aller- 
dings keine socialen liecepto und die modernen Weltverbesserer 
— Uichard Wagner ausgenommen — geben in ihren Theorien 
den musikalischen Uebungen keinen Platz. 

Und dennocli hat La Prade in jedem Stücke Unrecht. 

Dass in dem Cafe chantant so viel Ströme von Bier und 
Branntwein fliessen, dazu ist doch nicht der Gesang der Grund. 
Wird weniger getrunken in den politischen Sälen, wo keine 
Jluse erscheint? Es ist riclitig, da.ss im Salon die arkadiserhe 
Sitte herrscht, die Conversation durch musikalische Vorträge 
zu diu-chbreehen. Aber einen Verlust — weder sittlichen noch 
geistigen - • erleidet dadurch die Versammlung nicht. Wenn 
die Musik weiter keinen Zweck hätte, als die Menschen zu- 
weilen zum Schweigen zu bringen, so wäre dies in vielen 
Stücken schon ein unschätzbarer Gewinn. Meint La Prade. 
dass die moquante Zunge der Pariser kürzer würde, wenn es 
keine musikalisciien Gesellschaften gäbe? Es ist sonderbar, 
wenn ich behaupte, dass der naturgemässe Eindruck der Musik 
sich oft mehr kund giebt in dem Lied des Strassensängers oder 
des Leierkastens, — und im Volksliede mehr, wie in dem ent- 
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■wickelten Kmistgebilile, für welches die Openihiiuser uiiil 
Acudemieii gebaut sind. 

Die moderne Kunst ist in vielen Dingen zu viel Kunst 
geworden, uni eine Volksbildung zu werden. Die Museen sind 
allem Volk ofTen, aber die Ojiernhäuser nicht. Die musikalische 
Production verlangt einen Glanz und so viel Unkosten, dass 
sie nicht iKiinilär sein kann. Die moderne Oper ist der Mittel- 
ininkt der Genüsse der guten Gesellschaft, mehr um der Per- 
sonen, die wirken, als der Wirkung selbst willen. Man geht 
hinweg, mehr mit bewusster Kritik, als mit unbewusstem Ent- 
zücken. Man hört auch weniger mit dem Herzen — als mit 
den Noten und aus M o d e. Der ^leusch gewölint sich an Alles. 
Er hat sogar !Modc- und Parteiohren. Die grossen Ojiern von 
Eichard Wagner sind eine Art Gelehrsamkeit im musikalischeu 
Kleid. Eine Art Lnxuskunst für die Reichen. Es bandelt sich 
nicht um’s M irkeii, sondern um Ruhm und Rewundertwerden. 
^Venn es sich aber um jenen Genuss handelt, der das innerste 
Herz eigreift, dann ist es nicht die dekorirte und jiurpur- 
geschmückte Melitomeue, sondern die unbewusst wirkende 
Macht, mit der die Melodie sich in die Seele einstiehlt, um 
ihr Bewegung und Ridirung zu entreissen. Wie mamlier 
Mann, der alle Bühnen der Welt mit dem Reiz ihrer Heldinnen 
au.sgekostet. sitzt dann einsam zu Haus und entlockt der wieder 
neu eingeführten Cither schmucklose Töne, bei denen er 
empfindet und gedenkt. 

Der patriarchalische Israelit, der in alter Zeit keinen 
Genuss kannte, als den Gesang seines Synagogen Vorsängers, 
in dem Modernes und Altes zusammenschraolz, fulilte sich durch 
da.s klagende Moll seiner Lieder bewegter, wie der reiche 
Mäcen der .Jetztzeit, in dessen Salons und an dessen Tafeln 
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<ii(‘ ilciaterinnon <les Gewingos iu i)r;iditvollcn Trillern sich 
kimdKcben. 

Andei’seitig ist die nioderm* Kunst vielfacli zu wenig 
Kunst und zu viel Technik. Beruf, Arbeit. Concurrcnz. Die 
Künstler wollen leben, und es giebt ihrer viel, öie brauchen 
die Oetfentlichkeit — sie sind abhängig vom Beifall. Sie be- 
dürfen der Uedamektinste für ihre Iviinst; dalier wirkt das 
nicht immer harmonisch. Dass unter den Meistern der Har- 
monie die Herzen syinplionisch klingen, kann nicht behuu|itet 
werden. Die Herren Orpheuse zerr<‘issen sich unter einander 
selbst. Die Alten erzählen von gegenseitigen Antiisathien der 
Adler und Drachen. Solches beliaupten viele von Kinisllern unil 
Rec»-nseuten. Die Musik giesst — wenn rechU* und heilige — 
in das suchende Herz lierrlichen Frieden; aber in der musi- 
kalischen Welt ist kein Frieden. Er fehlt auch sonst — aber 
man sollte ihn da am meisten erwarten. .\ber er fddt auch 
noch in anderen V’erliänden, wo man ihn noch lioher und 
heiliger erwarten sollte. 

Mau nennt die Deutschen mit Recht ein musikalisches 
Volk. Kein Volk singt lieber als diis deutsche. Zumal iu 
Thüringen habe ich dies in .schönen Stimden wahigeuommen. 
Aber ein grosser Theil der modernen Musik ist doch nicht 
aus .seiner „GemUthlichkeit“ hervoi'gewachsen. Die ganze musi- 
kalische Terminologie ist fremd, französisch und italienisch. 
Das Concert und die Fuge, die Arie und das Duett, der Chor 
und die Symphonie, Piano und Violine und Violoncell, Alt 
und Bass, MoU und Dur, Sopran und Tenor, Fagott und 
Clarinette — Alles ist fremd. Schon am Anfang dieses Jahr- 
hunderts hatte mau zum Schere folgenden Concertzettel zu- 
sjunmengestellt : 
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Grosse Gesang- und Klangmachwerkerei. 

Erster Theil. 

Zusaininenklangvverk (Symphonie) von einem unbekannten 
Tonsetzwerker. 

Lustsang für Höchstsang mit Vollsarg mit obligatem Hell- 
holz (Clarinette). 

Tonstreitwerk (Concert) für die Hochgi ige. 

Zweisang mit Dreisang für Höchstsang. 

Dünnsang (Tenor) und Drundsang (Bjiss). 

Zweiter Theil. 

Klangraachsatz für Hellholz, Tiefholz (Fagott), Tiefgeige 
und Hochgeige. 

Tonfluchtwerk (Fuge). 

Zweisang und Vollsang. 

Solche Concertanzeigen würde man heut nicht verstehn; 
trotzdem sich über die Fremdworte zu beklagen, wäre wunder- 
lich. Man gebrauchte sie eben als prägnante F'ormen für 
musikalische Weisen, die man aus Italien — zum Theil durch 
französische Vermittelung — herübernahm. 

Die V'orwürfe, welche La Prade der Musik macht, sind 
darum nicht zutreffend, weil er ihr eine Aufgabe zuscfireibl. 
die sie gar nicht hat. 

Die Musik ist nicht zur Regeneration der Menschheit ge- 
scbafVen; sie wird vielmehr selbst von den ideal regenerirtcn 
Menschen erhoben und vergeistigt. Sie ist ein Begleiter — 
es kommt darauf an, wen sie begleitet. Sie bringt Stimmungen 
hervor — das Entscheidende ist, welche von diesen der Em- 
pfangende liebt und braucht. Sic wird auf ihr Maass zurück- 
geflihrt werden, wenn der Mensch mehr zu denken gewöhnt 
ist. Sie wird aber das Ufer überschwemmen, wenn die Seele 
der Völker llacli geworden ist. 


's.. 
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Wenn man die Musik erneuern wollte, winl es niclit 
aiisreichen, dem Menschen ein neues Olir zu geben, sondern 
einen neuen Koj)! und ein neues Herz. Der erneuerte Meuscii 
wird die Künste ptlegcn. Athene entsprang — nach der 
griechischen Sage — nicht aus dem Ohr oder dem Auge, 
sondern aus dem Haupte des Zeus. 

Die Musik gedeiht nicht zum Segen der Gesellschaft, 
wenn sie die andern Künste iiberscliwemmt, sondern wenn 
sie mit ihnen wetteifert. Sie hat ihren Geistesquell nicht 
in dem wunderbar geübten Finger, der die Tasten be- 
wältigt, sondern in dem Herzen, welches den Anschlag 
vergeistigt. 

„Den Arkadieru“, sagt Polybius. „liegt an allein andern 
Wissen nichts, wenn sie nur musiciron können.“ Ihre Noten 
sind verhallt; — dass es Hirten waren, darauf kommt es 
nicht an. Es müssen Hirten sein, die Engelsstimmen der 
Höhe hören können. 

Die Alten reden vielmehr davon, wie die Kunst der 
Musik auf die Menschen wirke - und haben ihr Urtheil über 
verechiedene Neueningen davon abhängig gemacht. Aristo- 
phanes, der alte Komödiendichter, lässt in einem seiner Stücke 
die Musit uG F-raou sich bek':iL'':n. uu;l »-‘'.w Pbilo.xenus“, 

• " ' jiupouist, „hat mich scluauer, weichlicher ui. ' gsamer 
gemacht, und mich ganz mit den harmonischen Trillern und 
Läufern erfüllt, die keine Würde und Nachdruck haben.“ 

Ein anderer Dichter, Pherekrates, stellt die Jlusik als 
ein Weib, das am ganzen Körper zerschlagen ist, dar; die 
Gerechtigkeit friigt sie nach dem Grunde der üblen Behandlung; 
sie antwortet: „/Vis die erete Ursache meines Verderbens 
sehe ich den Melanippides an, der mich durch seine zwölf 
Saiten meiner Kraft beraubt und weibisch gemacht hat 
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'riinotheus daj^egen, nieiue Beste-, hat mich auf »las Aergste 
miss!)aii(lelt imtl mir den letzten 8toss gegeben.“ 

Die Gerechtigkeit spricht: „Was für ein Timotheus?“ 
Die ^lusik antwortet: „Der ülilesier, der hat mir zehu- 
lausendfiiltigc Uebel angethau, und mir durch seine »ibscheuliclien 
Triller und Läufer mehr Unheil gebracht, als alle Vorbenannten. 
Wenn er mich irgend allein gehend fand, so band er mich 
los und zerlegte mich in zwölf Saiten.“ 

Mit den uöthigen Varianten würde dies sicher auf meine 
Erscheinungen der neueren Musik angewendet werden. 

lieber das Verhältniss von Kunst und Kirche werden wir 
ein ander Mal reden. 

Der Ai»ostel fordert seine Gemeinde auf zu lieblichen 
Liedern - er ist ein Freund der Musik, in welcher man 
l’salmen anstimmt. 

Aber nicht blos mit der Harfe in der Hand zog er zu 
den Menschenkindern. Die Eroberung des neuen Lebens 
geschah allein durch das Wort. 

Nur der Geist der Wahrheit kann uns frei machen, und 
die Freiheit in Gott beweist sich durch Liebe. 
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lHo Jagd, 
(lion und Isolde.) 


Sagen von angesehenen Mrmneni zu kennen, ist deslialb 
nützlicli, weil sic »len Männern lieldeninüthige ^^'erl^c und 
tapfere Ausführungen zeigen — , aber üble Werke erklären 
sich aus Lässigkeit und sie unterscheiden so Gutes von Bösem. 
Das ist die Uebereinstiniinung vieler Männer, dass ein Mann 
sich manche Stun»le damit unterhalten kann, aber die meisten 
kurzweiligen Sidelo sind mit Arbeit verknüpft und etliche mit 
grossen Unkosten, etliche werden nicht vollbracht, ausser 
unter vielen Männern; etliche Spiele sind wenigen Männern 
Kurzweil und dauern kurze Zeit, andere Si>iele sind mit Lebens- 
gefalir verbunden, aber der Sagen und der Lieder Kurzweil 
ist nicht mit Unkosten oder Lebensgefahr verbunden; da mag 
Einer Viele unterhalten, die ihm zuhören wollen. Diese Unter- 
haltung kann man auch mit wenigen Männern haben, wenn 
mau will; sie ist ebenso bereit 'J’ag wie Nacht; es sei hell 
oder dunkel. Es ist aber unverständig, das Lüge zu nennen, 
was man nicht gesehen oder gehört hat, und man doch nichts 
anderes Wahrhaftigeres um diese Sache weiss.“ 

So lautet es in der Einleitung der sogenannten ,Wilkina- 
s;ige“ oder eigentlich Tliidreksage, welche zum ersten Mal 171 Ö 

Paulus Cassel, Gesammelte 8chrlflcn. I. 21 
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von Jülmuues Peringskiöld schwedisch und lateinisch in Stock- 
holm bekannt gemacht worden ist. In Deutschland hat sie in 
dem Jahre 1814 durch II. von der Hagen Uebersetzung und 
Verbreitung erlialten. In’s Dänische ist sie 1823 von C. C, Rafii 
übersetzt woiden. Eine Ausgabe des nordischen Urtextes gab 
1853 C. R. Uuger in Christiania heraus. In neuer deutscher 
Rearbeitung hat sich August Rassmann 1858 in seinem Ruche 
„die deutsche Heldensage“ hochverdient um sie gemacht. 

Was man „ Wilkinasage“ nannte, jetzt „Thidreksage“ 
heis.st, ist ein Complex von sjigenliaften Erzälilungen der 
Nibelungen und Wölsungen, in denen allerdings Thidrek 
(Dietrich von Reru) den Mittelpunkt bildet. Sie enthält jedoch 
auch Sagen, die nur lose mit jenen verbunden sind. Zu diesen 
gehört die Novelle von Iron und Isolde von Rranden- 
burg. Eine Erklärung und Deutung hat sie nirgends erhalten. 
Die wenigen Notizen, die P. Erasmus Müller und von der Hagen 
zu dersedbeu gemacht haben, beti-ellen etymologische Deutungen 
von Namen, die nicht glücklich sind. 

Die Erzählung der Sage ist volkstliümlich lebendig und 
malerisch. Der Sammler geliört zwar dem Norden an; man 
streitet, ob er aus Norwegen oder Island war. aber er selbst 
sagt, dass er die Geschichten nach Ei-zählungen deutscher 
Männer und aus iliren Liedern componirt habe. Es finden 
sich Ueberlieferungen, die sich mehr an den celtisch- roma- 
nischen Cyclus auschliessen. \’on diesem ist auch die folgende 
Novelle beeinflusst. Sie könnte eine ähnliche Rearbeitung 
erfahren haben, wie Tristan und Isolde. Sie wiirde einem 
Dichter wie Hartmann von der Aue wohl angestanden 
haben. 
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I. 

In der alten Lelmiuer Klosteikirdie zeigt man noeh den 
Kichbauin, unter welchem Otto der Erete von Jlraudenhiirg 
ges<chlafen hatte. 

Es war im Jalire llbO, als der Markgraf, der ein eifriger 
Jäger war, sieh ermüdet unter den Baum am Mittag nieder- 
gelassen und im Traum eine llirsclikuh sah, die ihn be- 
lästigte und nicht in Ruhe Hess, bis er den Spiess auf sie 
warf und sic tödtete. Als er den Traum erzählte, meinten 
Einige, er müsse au der Stelle eine Bui-g gegen die Slaven 
bauen; andere schlugen ein Kloster vor; Otto aber sprach: 
,ich werde allerdings eine Burg bauen , durch welche die teuf- 
lischen Feinde in die Flucht geschlagen werden — und in 
welcher ich den jüngsten Tag ruhig erwarten werde.“ Das 
Kloster empliug den Namen Le hu in von der Ilirschkuli, die 
nocli heute böhmisch lanv, lau hei.sst; (der Hirsch wird sonst 
in den slavischen Sprachen jchn, heim, yelen genannt). 

Man fände in dem Umstand, dass Otto im Traume eine 
Hirschkuh erlegt habe, keinen Orund zu dem Entschluss, 
eine Burg oder ein Kloster zu bauen, wenn nicht sagenhafte 
oder s3Tnbolische Anschauung im Hintergründe wäre. Aber 
Hirsche sind es, die öfters in den Legenden den Weg und die 
Stätte zeigen, wo ein Kloster und ein Gotteshaus gebaut werden 
soU. Auch Karl der Grosse ist durch einen Ilirscli geleitet 
worden, einen Dom zu bauen. Der Hirsch ist es, welcher 
nach der clu-istlichen Symbolik zu Quellen des Heils geleitet. 
Aber Otto von Brandenburg wird von seiner Jagdlust ver- 
leitet, die Hirschkuh im Traume zu tödten. Als er dies im 
Wachen überdenkt, überkommt ihn Busse; er bereut seine 
Jagdleidenschaft und will im Kloster sicher sein, am Jüngsten 
Tage dafür dem Gericlftc zu entgehen. — 

2t* 
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ln der Artussage konuut eine wunderbare Jagd nach dem 
weiösen Hirsch vor. Wer iniujerhin denselben erlege, hat 
das liecht, der schönsten Dame des Hofes einen Kuss zu geben. 
Die weltliche Minne ist in dieser Sage an die Stelle der 
geistlichen in der Legende getreten. Denn der Hirsch drückt 
die Sehnsucht der Seele aus, die iiu Quell, den er sucht und 
nacli dem er schreit, befriedigt werden soll. 

In einem allegorischen Bilde älterer Zeit reitet die Seele 
auf einem Hirsch dem Brunnen zu, an welchem Amor als 
Christus steht und aus seinen fünf Wunden das Wasser des 
Heils ergiesst. 

In einer andern Artussage gewinnt l’arzival. was nach 
dem ganzen (Jharakter dieses Helden selir sinnig ist, den 
weissen Hirsch und emptangt dafür einen goldenen Becher, 
offenbar um Heil und Erlösung aus dem Brunnen zum Trunk 
zu scliöpfen. 

Iron ist auch Markgraf von Brandenburg, er wird ein 
öohn des Artus genannt und ist ein überaus leidenschaftlicher 
Jäger. Er denkt au nichts als an Jagd. Hunde und Habichte 
sind seine liebsten Genossen. Waidmannslust lässt ihm keine 
Buhe. Und es fehlt ihm doch nicht an einem schönen Haus. 
Er hat eine herrliche Gattin. Die Sage spricht von ihr „als 
der scliönsteu und weisesten und der tremichsteu in allen 
Dingen“. Sie heisst Isolde. 

Als sie einmal wieder hörte, dass ihr Gatte auf zwölf 
Tage wegbleiben und in König Salomo’s Marken jagen wolle, 
da warnte sie ihn und sprach; „Herr, Du thust übel, immer 
auf der .lagd zu sein. Du versäumst dadurch Grösseres, nämlich 
zu sorgen für Dein Land und Deine Leute. Bleilt lieber heim 
und warte Deines Reiches. Es kann Uebles für Dielt aus dem 
Waidwerk entstehen. König Salomo ist mächtiger wie Du.“ 
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Jarl Iron hOrte zuerst nicht darauf. .Ach!“ spracli er, „Jagen 
ist meine höchste Linst, davon kann icli nicht lassen. Ich 
fürchte mich vor König S.-iIoino nicht. Ich traue mich sogar 
in seinen Wfildern, wie in meinen zu iiii-sclien.“ Da griff Isidde 
zur edlen List. Es war Winter, der Schnee lag lioch. Da 
ging sie am Morgen, da der .larl ausfahren wollte, hinaus vor 
die Bui-g; an einem Lindenhaum liess sie sich in den Schnee 
fallen, dass er ihr ganzes Bild wiedergab. Dann ging sie 
wieder zu ihrem Gatten und siirach: „Du willst in der Ferne 
jagen und mitten unter Gefahren und hast iloch in der Nähe 
Thiere, die Du leicht überwinden kannst.“ „Nicht doch“, ant- 
wortete er, „hier in der Nähe giebt es keine Thiere, die cs 
zu Jagen frommte.“ Sie aber sagte; „Ich will Dir das Bild 
eines solchen zeigen, willst Du es jagen, so ist es gut, sonst 
sieh Dich vor, dass t's nicht ein Anderer jagt.“ Und sie zeigte 
ihm das Bild im Schnee. „Erkenne es wohl“, sprach sie, 
„wer es ist, willst Du es nicht jagen, so jagt es ein anderer 
Mann. — Und Iron sprach: „Nein, Frau, dieses Thier will 
ich allein jagen“, und er kehrte um und blieb zu Haus. 

Dies ist gleichsam der erste Akt der romantischen Ge- 
schichte. 

Die Jagdlust der Europäischen Völker war in alter Zeit 
eine erstaunliche. Die Nothwendigkeit der Jagd wurde von 
der Lust weit Ubertrolfen. Die prachtvollen Wälder, die 
Fülle des Wildes bot eine ungemeine Gelegenheit. Aber 
freilich wurde die Jagdlust für viele Herren eine schädliche 
Leidenschaft, die alle Pflicht veigessen liess und Haus und 
Familie hintan setzte. Die Kirche rang durch Lehre und 
Legende gegen sie, ohne ihrer völlig Herr zu werden; wurden 
doch sogar Bischöfe von ihr aus der Kirche in den Wald ge- 
rissen. Sie ward auch die Ursache vieler unglücklicher Er- 
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oignisse. Kaiser, Könige und lleraöge verloren dabei iJir 
Leben. König Karlmann der Dritte, einer der letzten Karo- 
linger, kam auf der .Jagd um. 

Die Kirche suchte solche Unfälle als ein Gericlit darzu- 
stellen. Als Aistulph. König der Longobarden. auf der Jagd 
starb, stellte man seinen Tod als eine göttliche Strafe dar. 
Von ilem Unglück eines älteren \Velfen. Heinrich, giebt Ekke- 
hard von St. Gallen eine anschauliche Schilderung. Er hatte 
den Zins an das Kloster zu zahlen sich geweigert, gegen den 
Willen seines Hruder.s. Er geht mit diesem auf die Jagd; 
ermüdet setzen sie sich auf den Abhang eines Felsens; da 
wankt der Stein, auf dem Heinrich sitzt, und stürzt mit ihm 
in den Abgrund. Er war noch ein junger Mann voller Hoff- 
nungen. Andere Nachrichten erzählen, wenn auch irrig, er sei 
durch einen Eber gefallen. Es geschah am 8. Februar 990 
üi der Nähe von Hotzen (bei Lana). 

Die Jagd wurde Gelegenheit auch zu andern Kata.stropheii. 
Byzantinische Kaiser, welche Eber mit vergifteten Geschossen 
Jjigen, verwunden sich selbst und sterben. Noch in der neuen 
Zeit (um 1780) schrieb man in Berlin in derselben Gesinnung 
wie Isolde zu Iron sprach: ,es werden bei der unmä.ssigen 
Jagdlu-st die wichtigsten Regierungsgeschäfte bei Seite gesetzt ; 
man bekümmert sich darum wenig oder nicht recht .... kurz 

die Gros.sen sind nur gross bei der Jagd in ihrem Amt 

aber, wenn sie sich durch allzu öfteres und allzu vieles 
Jagen über die Maassen abgemattet haben, noth wendig desto 

verdrossener Friedrich der Einzige zu Potsdam 

verachtet daher diese Lustbarkeiten und bauet dagegen, 
denn dieses giebt den Leuten Brot,“ 

Iron von Brandenburg versäumte nicht blos Land und 
Leute durch seine .Jagd, sondern vergiiss auch darüber, dass 


s. 
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er im Hause ein Wild liatte, edler als alles Andere, und das 
Sehnsucht hatte, f^ejajjt zu werden. 

Dass das V^erlangen nach Menschen eine Jagd genannt 
ward, auch zum sinnlichen Genuss, ist schon seit dem Alter- 
thum bekaunt; Xeuophon sagt, es sei Alcibiades wegen seiner 
Schöne von Frauen gejagt worden ({hjpaiises;). ln den Helden- 
sagen kommt vor, dass Fasolt ein wildes Weib jagt; der 
wilde Jäger jagt die Waldfrauen. Wie andere Fürsten auf 
der Thierjagd stirbt Ludwig HI. in Frankreich, als er einem 
Mädchen bis in ihr Haus nachjagt und sich dabei den Kopf 
einstösst. 

Feinsinnig genug macht Isolde den Iron auf das auf- 
merksam, was er versäumt; zu züchtig, um ihn mit Worten 
zu malmen, gebraucht sie dazu das Jägerbild; in winterlicher 
Zeit ging meist die .Jagd vor sich; in den Siuiren des Schnees 
«•rkannte der erfahrene \Aaidmann dius Wild, <las er suchte. 
Isolde zeigte im Schnee ihr Abbild. Sie warnt ihn, «lass nicht 
Untreue Untreue, Versäumniss Versäuniniss herbeifiihre. Wii-d 
dies Thier, ruft sie aus, nicht von Dir gejagt, werden es 
Andere jagen. Kannst Du nicht im Haus bleiben, werden 
Andre in's Haus kommen. Er versteht ihre Sprache, er kehrt 
zurück; die gute Sache hat triumphirt. Er ist noch einmal 
gerettet. Isolde, die Liebe, hat über die Leidenschaft gesiegt, 
wenigstens für eine längere Zeit. 

II. 

Die Erzählung ist von fein i)sychologischer Art. Iron ist 
von seiner Leidenschaft bei Weitem nicht geheilt. Sie ist 
durch Zurückdrängen nur brennender geworden. Aber nicht 
ohne Austoss bricht sie wieder aus. Ein unbekannter Mann, 
der um eine Herbei-ge bitUd, wird gleichsam sein \'ersucher. 
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Als Iron sich ahonds heim gastliclieu Tisch Jiahren erzählen 
lässt, theilt der Gast mit, er sei den ganzen Winter bei 
König Salomo gewesen. Iron kennt ihn dem Namen nach; 
der Wald — der ihm zum Jagen geboten ist, stösst an den 
von König Salomo; Iron l'rägt den Gast nach ihm — und 
dieser — als wenn er absichtlich Irou's Leidenschaft reizen 
will, erzählt von Salorno's Jagdliist; „er ist aller Waidmäuner 
bester und verbringt dabei grosse Ileldenlhaten und zwar 
zumal im Walschlongwald.“ Iron wird schon dadurch gereizt 
und fragt nach den Tliieren, die sicii dort finden; da schildert 
ihm der Gast, dass <lort ausser Hirschen und Bären namentlich 
ein mächtiger Wisent sei, den König Salomo schone, weil er 
junge \\’isente haben wolle; zehn sind schon da, „aber Niemand 
ist st» dreist, dass t»r es wagte zu jftgen, was Salomo gehört. ■* 
Es bedurfte nicht mehr, um Iron mächtig zu reizen und die 
schlummernde Lust wach zu machen; es fehlte nur die Ge- 
legenheit, um ihn wieder wie fniher alles über die Jagd ver- 
gessen zu lassen — und diese kam. 

tSein Bruder Ai»ollonius glaubte sich von König Salomo 
beleidigt, welcher in seinem Wahle gejagt hätte. Ai»ollonius 
wollte ihm das veigelten und forderte seinen Bruder auf, mit 
ihm zu jagen. Was konnte Iron besser kommen! Es ging 
ihn zwar die Angelegenheit nichts au und er war im Frieden 
mit Salomo, — aber Iron gewann dabei einen Grund, um 
sein Wort, das er der Isolde gegeben, aufzulösen, — mul 
alsobald befithl er, alles zur Jagd zu rüsten. Isolde bittet 
ihn zwar wieder flehentlich, zuriickzubleiben, aber er behaui>tet, 
er könne nicht anders; modern würde er „die Ehre“ vor- 
geschoben liaben, um seine Leidenschaft zu verbergen. Ilire 
Bitten prallen jetzt an seiner voll ausbrechenden Lu.st völlig 
ah; da stellt sie ihm vor, er möge wenigstens blos im eigenen 
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Walde jagen. Er meint, das käme auf König Salomo an; 
würde der in der Brüder Walde j*»gen, so würden sie ilm 
auch nicht verschonen. Und er hört auch niclit auf Isolde s 
Weissagung, dass wenn Salomo wahrnehincn werde, man 
mache Jagd auf seim* Wisente, daraus grosser Uhler .Streit 
entstehen werde zu ihrem eignen Schaden. — Beide Brüder 
machten sich mm auf zum Pirschen, blichen aber nicht in 
ihrem eigenen Wald, sondern drangen auch in den W'alsch- 
longwald, der dem König Salomo gehörte, und liielten da eine 
lange Jagd; sie erschlugen viele Tliiere, nalimen sie al)er 
nicht mit, sondern liessen sie al.s Troidiäen, dem König .Salomo 
zum Aerger, liegen. Ilöclistens liessen sie die Hunde davon 
fressen und die Knechte davon braten. 

Irou hatte doch einen Eindruck von den Worten Isolde's 
erhalten; als er lange mit seinem Bruder gejagt hatt(“. kehrte 
er um. Allerdings .sah er ein, dass beide nicht genug Gefolge 
hatten, um .Salomo zu widerstehen, wenn er zornig heranzöge, 
denn Schaden hatten sie ihm genug gethau. Apollonius klagte 
zwar, dass sie den \\’isent nicht erlegt hätten, der ihnen 
manchen Hund getö<ltet hätte, aber Iren sagte; ^ jetzt müssen 
wir fort, aber, so ich gesund bleibe, werde ich schon wieder 
kommen, um den A\’i.sent zu tödten, denn ich werde nicht ab- 
lasseu, bis er erjagt ist.“ 

So kehrten sie heim und Isolde moclite glauben, dass 
Irou für lange Zeit befriedigt sei. Aber sie irrte sich. König 
Salomo war in der That höchst erzürnt über die Jagd der 
Brüder in seinem Laude gewesen. Er vergalt es auf das Ge- 
waltigste. Namentlich den W'ald des Apollonius, den er 
eigentlich für seinen Feind hielt, verödete' er an Thiereu; ein 
Jäger des Apollonius traf bei einem llitt in den Forsten auch 
den König .Salomo; er sprach mit ilim und erhielt die W'eisung, 
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seinem Ileirii zu sn^en. dass er sidi allerdings mm liinreielieml 
gerächt habe Hir die Unbill, die die beiden Hrüder auf seinen 
Gebieten aiisgeübt, indem sie sogar die Wisente gejagt liätbm. 
welche er selber doch verschone. 

Natürlich hatte der König nach seiner Art nicht Unrecht, 
aber die .lägerleidenschaft Hess den Andern keine Kuh. 
AiJollonius wollte sich nun wieiler für die Beleidigungen Sa- 
lomo’s rächen; er fordert seinen Bruder Iron auf, ihm zu 
helfen. Dieser ist bereit und erfreut und macht grosse An- 
stalten zur Jagtl. Da beginnt von Neuem der Kampf Isolde's 
mit ihm; aber vergeblich bittet sie ihn, bei ihr zu bleiben, 
veigeblich warnt sie ihn gegen ualiendes Unheil; umsonst 
auch bittet ihn sein Töcliterlein Isolde. Kr widersteht, er 
redet sicli ein, verpllichtet zu sein. , Weiber sollen ihn 
nicht zurückhalten“, aber sic wollten ihn vielmehr zu 
seiner eigenen Pfliclit zurücklialton. Isolde stellte ihm die 
grös.sere Macht .Salomo’s \or: ,Du wirst das erfahren, 
noch ehe das S[uel beendigt ist.“ Auch hätte nun Iron 
Vorwand genug gehabt, zu Haus zu bleiben, da sein Bruder 
erkrankt war und den Zug nicht untcruelimen konnte — aber 
er liess nicht nach, alle seine Jagdhunde hatte er mit; den 
\>'isent musste er jetzt fangen; er sah auf nichts als auf seine 
Lust und so ging es hinein in den Walsclilongwald und man 
kam auf die Spur des Wisent. 

Dieses gewaltige Tliier (bos bi.son) mit mähnenartigem 
Haar und starken Hörnern, war sonst ein Einwohner der 
Wälder Deutschlands. AVasOppian davon sagt: , Entsetzliche, 
den Ochsen ähnliche Tliiere sind die in Thracien wohnenden 
Bisonten. Sie haben Alähnen wie Löwen, spitzige, krumme 
Hörner, mit welchen sie Menschen und Thiere cmporschleudern“. 
trifft in der Schilderung der Sage zu. .Mte Volkslieder be- 
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richteten von eineiu Fürsten Evbo, den auf der Jagd ein ^^'isent 
getödtet Iiatle. Was von Salomo erzählt wird, <lass er nicht 
erlaubt habe, einen Wisent zu schicssen. das ündet, wie Oken 
erzälilt, iin Bialowizer Forst in Litthaiien nocii statt. Nur da 
linden sicli noch Wisente und cs darf keines ohne Erlaubniss 
des Kaisers geschossen werden; früher unter den Königen von 
Polen war derselbe Braucli. 

Iron hatte Hunde, „von denen in den Sagen erzählt wird, 
dass es nie bessere gab.“ Namentlich von zwölfen Iieisst es. 
da.ss sie in deutschen Lieilern genannt werden. Hunden be- 
zeichnende Namen zu geben, liebte man schon im höchsten 
jVlterthum. Es werden die Namen der Jagdhunde des mythi- 
schen Jägers Actäon in doppelter Weise überliefert. Inter- 
essant ist au den Namen, wie sie Ovid überliefert, die völlig 
griechische Form zu beobaciiten; eben.so sielit man in der 
Wald der Namen die gleiche Jägerneigiing und Anschauung 
aller Zeiten. Sic werden nach ihrem Aussehen genannt 
„Schwarzfuss“ (Melampu.s), Bunt, (Jelleckt (Sticte) oder Tiger, 
^^'eiss (Leucou) oder Kohlschwarz (Asbolos, Melaiichaetis) 
oder Zottig (Laclme); vom Bellen wie Bello heissen sie 
Nape, Hylactor, Hylaeus oder Lärm (Canache). Von der 
Schnelligkeit heissen sie Sturm (Laelaps oder Aello), Schnell- 
fu.ss (Ptcrelas, Dronnis, Thous), Ungestüm (Labros); sie heissen 
von ihrer Fressgier: Allfrass (l’amphagus), Kaubschnell (Har- 
palos), Drache (Ladon), Harjiyie; Berghunde scheinen Oribasiiis. 
Oresitro[iho8; andere Namen werden von den Thieren entlehnt, 
die sie jagen, wie Dorkeus vom Keh, Alke vom Elenthier, 
Nebrophonos vom Hirsch. Aehnlich würden die Namen sich 
erklären lassen, die Hyginus in seiner 181. Fabel anrührt. 

Die Namen der Hunde, welche Iron hatte, sind schwerer 
zu erklären; doch stimmen zwei von ihnen mit solchen 
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Adäons ziisaninu'n. Iron’s Huiido liicsseii: Sta[)i>, Bracka. 
.''tiitte, Luska, Riiska, wie sie zuerst c. 257 genannt werden. 
.Sta|i|i, Stapf ist der S|)(irliund, der die Fusstapfen der Thiere 
aufsucht; er entspricht unter den Hunden des Actäon dem 
Tchnobates oder dem Ichneus (ichnion die Fussspur, icltvmfes 
der Spürhund). Luska ist das grieciiisch- lateinische hfciska, 
W'olfsliund, was als li/shts und in verschiedenen Dialekten 
als Lusch, Lutsche und in Glossen als wölfischer Hund, Wint- 
hohe, Wolfbizo vorkoinmt. Es ist einer von Actäon’s Hunden 
ähnlich so genannt. 

Bracka, Bracke ist der bekannte waidinännische Ausdruck 
für Hund, der dem Hittelalti'r sehr gelraifig war. Jlerkwilrdig 
ist, dass hrnrouncr , jagen in fremdem Gehege“ heisst, wozu 
Iron auch liier seine Bracken sammelte. In den friesischen 
Ge.setzen kommt ein hanu oder hnmhrarco vor, der fiir einen 
jtnmtis hracco steht, einen kleinen Hund. Iron hat auch einen 
Hund Irnon (paron), der vielleicht dadurch erklärt wird. Das 
Wort selbst könnte mit pamis, klein, Zusammenhängen. Es 
ist otlcnbar auch dasselbe Wort, wie das spanische pnro 
für Hund. 

Von seinem Hunde Ruska rühmt Iron seine Raschheit; 
es leitet sich auch der Name daher; altnord, ntsla heisst: 
sich rasch bewegen; das ileutsche rasch ist auch von der 
rauschenden, raschelnden Bewegung genannt. V'on seinem 
Hunde Stutte sagt Iron, dass er ihm lieber sei, wie ein Ro.ss 
und deutet damit auf die Bedeutung des Hundenamens von 
IStiite, dem Pferd. Der Name Bonigk, den ein Hund trägt, 
mag wie Luska aus einem griechischen Wort verdorben sein, 
nämlich jtJtonikos, d. i. mörderisch, wie einer der Hunde 
Actäon’s Nebrophouos und ein anderer Theroidionos hiess. Am 
diinkeksten ist der Name des Hundes, <ler zugleich mit Bracka 
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vom Wisent niedergestossen wurde, weil er in den Lesarten 
bald porsi, por, polli, poslia genannt wird. Man möchte am 
Ende sich für polli, bolli, einen Bello, KliUler, wie Ilj-lactor 
entscheiden. 

Aber all’ die guten Hunde fielen vor dem wilthenden 
Wisent, als es Iron jagte, bis auf Paron und Honigk, und es 
Wcäre ihm und seinen Waidmännern nicht gelungen, d.is mäch- 
tige Thier zu tödten, wäre nicht ein ,sonderbar(!r Zufall ein- 
getreten. Die ernste .lagdgeschichtc entbehrt nicht dos humo- 
ristischen Einschlags. 

Unter den Jagdgenossen Irons war auch ein Ritter. 
Wandilmar, der gross uml stark, aber furchtsamer Art war. 
Als dieser das gewaltige Thier durch den Wald stürmen sah 
— allen M'iderstandes spottend — und gerade auf die Seite 
zu, wo er seinen Stand hatte, gerieth er in Furcht. verlie.ss 
sein Ross und kletterte auf einen Baum. Als das l'hier ihn 
Siih, folgte es ihm nach an den Baum; der Ritter aber konnte 
von den Aesten, zu denen er immer höher kletterte, nicht 
getragen werden; sie brachen und er .stürzte — und zwar 
gerade auf das Thier hinal). wie es im Augenblick gegen di<^ 
Hunde sUind, und ihm den Rücken kehrte; er fiel ihm auf den 
Hals zwischen die Hörner. Krampfhaft uinspannte er das 
eine Horn, um nicht zu fallen, mit den Füssen sass er wie 
zum Ritt auf dem Thiere. Dies, von der ungewohnten Last 
bedrückt und in seinem Widerstand geheimnt, setzte sich in 
einen ^vüthenden Lauf; die jungen ^Visente fahren hinterdrein: 
die Hunde jagten nach. Iron und seine I.eute waren erstaunt 
über das Schausi)iel, das sie in der Ferne sahen, und eilten 
vor. Da war eine lärmvolle Scene. Die Thiere brüllten, 
die Hunde bellten, die Jäger sausten durch <las CJebüsch, um 
nahe zu kommen; Wandilniar, in der Angst zu fallen - denn 
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stürmte er, war ilim der Tod gewiss - Idelt sich mit ganze-r 
Lebenskraft am Horn; es war seine Hoffnung, dass er durch 
sich selbst das Tliier müde machen würde. Das ge.schah 
auch, die Hunde holten es ein, das Tliier konnte den Kopf 
nicht bewegen; da stiess ihm Iron die Lanze in den Leib und 
es sank und starb. 

Da wurde Wandilmar von Iron hoch geiuieseii. Niemand 
habe einen solchen Ritt wie er gewagt; die Anderen priesen 
den .Jarl Iron als den Wiscnttüdter, aber der .Jarl den Wan- 
dilmar, der ihm solche Ehre bereitet habe. Er versprach ihm 
den besten Lohn, den er geben könne. Da war grosser .Jubel, 
sie siieisteii fröhlich von der gewaltigen Beute und kehrten 
heim. Isolde und ihre Tochter kamen ihm mit Freuden ent- 
gegen. Da führte Iron sein Töchterlein zu Wandiliuar und 
gab sie ihm zur Frau, als dem taiifersteu Ritter und er blieb 
bei Iron alle Zeit als sein Graf und Schwiegersohn. 

Es ist echter Volkshimior, der sich hier offenbart. Wan- 
dilmar wird wider Willen ein grosser Held. Aus Angst 
hat er den Wisent bezwungen. Aus Furcht ist er auf den 
Baum geldettert — und nun wird er zum .Schwiegei-sohu des 
.Jarls erkoren. Es sind das rechte Mageuzüge — als ob es 
nicht auch in der Geschichte vorgekoinmcn wäre, dass Einer 
und nicht der Stärkste durch Zufall gesiegt hat — und wie 
Jener Tambour ausgezeichnet worden ist, der statt zum Rückzugs- 
marsch im Irrthum zum Angriff trommelte und zum Siege 
führte—; auch in der Geschichte wurden die Helden, die 
grosse 'riiaten vollendeten, Schwiegersöhne, wie Othniel in 
der h. Schrift die Hand der Aska, der Tochter Ivaleb’s. 
erhielt, wie der messenische Held Aristomenes ein heroisches 
Jaindmädclien mit seinem Sohm? vermählte, weil sie Um aus 
I.eljensgefabr gerettet. Die humoristische Volkssage bildet 
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(lies nach und orzälilt von solclien, die ülinlieheu llcldenlolm 
enndangen haben, doch nur, weil ihnen in Folge ihrer eigenen 
Furcht das zugestossen war, was bei andern Kesultat der 
Furchtlosigkeit zu sein jiflegte. In eiiKM- ungarischen 8age 
ist es ein Scimeider, der auf einem Ackergaul, als wäre er 
der Königssohn, dem Heere vorauszog. Aber das Pferd ging 
durcli, erschrocken über den Lärm; der Reiter gerieth in Ang.st 
und wollte herunter; da stand an der Strasse ein liölzerncs 
Kreuz, das unding er mit beiden Armen, um so sicli herunter- 
zulassen. Da brach das Kreuz und er hielt es in den Händen. 
Das Pferd scheute noch mehr, grade aus ging cs gegen den 
Feind. Die Gegner hielten das Kreuz für den Ungai'gott selber, 
und liefen davon. Da war Alles über den Sieger erstaunt. 
Im Triunijdi zog er lieim und erhielt die Tocliter des Königs 
zur Frau, ln einem russischen l\Iärchen wird von einem 
Kl>er erzählt, der AUes verwüstet und den Xiemand ül>er- 
wältigen kann. Da begegnet dem Unthier ein Hirt; voller 
Angst rettet er sich auf einen Daum; der Eber setzt ilim nacli 
und sucht die Wurzeln zu zernagen, um ihn zum Sturz zu 
bringen. Der Hirt ist in Todesangst. Der Daum dröhnt durch 
die Stös.se des Ebers bis in den Grund; da fallt ihm ein, den 
Eber dadurcli zu beschäftigen, d:iss er ilim Weintraubenäste, 
die sich um den Daiun schlingen, lierunterwirft. Der Eber 
vei-schliugt sie gierig und wird trunken. Im Sclilafe ersclilägt 
ihn der Hirt. Den Kopf l)ringt er dem König und dieser giebt 
ihm seine Tochter, die schöne Czarewna zur Frau. Eine 
schwäbische Geschichte erzäldt von einem Scimeider, der 
sich vor einem Einhorn auf einen Daum rettete; das Einhorn 
stiess sein Horn mitten in den Daum und konnte nicht wieder 
heraus. Da band der Schneider das Einhorn mit seinem ledernen 
Träger an den Baum und meldete dem König seinen Sieg. 
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Irou ist (las reclite Bild mensclilicher Leidensdiaft. Er 
liatte mm emdclit, was er wollte. Seltsamer Zufall hatte es 
iliin möj^lidi gemacht, den Ilulmi davon zu tragen, ein Wiseut- 
tödter zu heissen, mit dem liedit etwa wie der Nihclunge 
Hagen ein ^^'i8enthü^n im \Vap])eii zu tragen. Er liatte keine 
Ausrede falscher Ehre mehr, welclie ihn aus Isolden’s Annen 
ris.s. Es war ilmi alles gelungen, ohne in Gefahr zu geratheu. 
Bis jetzt waren der klugen Isolde Befürchtungen noch nicht 
zur Wahrheit geworden. Er hätte überlegen k(“»uueu, da.ss 
König Salomo sich es nicht gefallen lassen werde, solche Jagd 
in seinem Gebiet und an seinem Eigentlium zu schauen. Aber 
es lie.ss ihm keine Kulie. Er rennt absichtlich in sein Geschick. 
Er hat den alten grossen Wisent erschlagen, er will auch die 
Kleinen fangen. Wieder maclit er sich auf die Jagd und Isidde 
lieht vergeblich. Sie schlingt die Anne um seinen H;ds, 
bittend, er möge bleiben, sie habe seinetwegen einen Traum 
gehabt. Aber er lässt sich uiclit halten und begegnet mit 
einem kleinen Gefolge dem König Salomo, der mit einer 
grossen Schaar auszieht, Apollonius’ Gebäude zu verbrennen. 
Seine Geleiter entrinnen um der grossen Zahl willen. Iron 
mag nicht fliehen — so wird er selbst ein gefangenes Wild 
des Königs. Sein Schwiegersolm Waudilmar war heim gellohen, 
aber sebi Genosse Nordiau bleibt treulich bei ilmi. Sie werden 
beide gefesselt und von Salomo in’s Gefängniss geworfen. Das 
war ein trauriges Ende seines Uebermuths. 

Aber es war kein grausamer Feind, der ihn gefangen 
hatte. Die Gefängnisse im Mittelalter waren oft schrecklicli 
genug. König Enzio, der herrliche Sohn Friedrich’s II. wurde 
die letzten .lahre seines Lebens in einem eisernen Käfig auf- 
bewahrt. Herzog Heinrich von Schlesien wurde von seinem 
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Vetter Konrad von Glogau sechs Monate in einen so engen 
Käfig eingesperrt, dass er darin weder stehen noch liegen 
konnte. Krzbischof Siegfried von Köln wurde nach der Schlacht 
bei Woringen 12bS gefangen und in einen Käfig gesperrt. Dort 
soll er sieben Jahre, ohne den Harnisch ablegen’ zu dürfen, 
eingesperrt gewesen sein. Dafür rächte er sich, als er frei 
geworden war, Hess den mit List gefangenen Adolf von Beig 
nackt aiiszieheu, mit Honig bestreichen und in einem eisernen 
Käfig, den Stichen der Insekten und der Sonne preisgegeben, 
aushängen. 

Nacli 13 Monaten gab er ihn los. Der Gefangene starb 
biild an .seinen Leiden. 

Wie der christliche Erzbischof, so war König Salomo in 
unserer Sage allerdings nicht. 

Als Iren drei Tage im Kerker war, liess er den König 
Salomo um ein Gespräch bitten; Salomo ging zu ilmi in den 
Kerker zu fragen, was er wolle. .Lass meinen Waidmann 
Nordian los, dass er zu meinem Weibe gelte und ihr Botschaft 
bringe“, sprach er. Der König, obschon er dem .larl bemerkte, 
wie er eigentlich keine Gutthat von ihm verdient habe, tliat 
ihm den Gefallen. Iron hatte in den drei Tagen eingesehen, 
wie recht sein Weib mit ihren Warnungen gehabt hat; auf 
ihre Liebe und Klugheit hatte er jetzt allein seine Hoffnung 
gestellt. Sie wusste freilicli, dass er gefangen sei, aber nicht, 
ob er nocli lebe und wo er sei. Die Entfernung war gross 
— Verbindungen des Eriedens gab es nicht. Selten kamen 
Wanderer; es hätte lauge gedauert, bis eine Kunde zu Isolde 
gedrungen wäre; um so mehr eilte Iron sein Weil) zu 1)itten, 
dass sie Alles aufbiete, ilm auszulösen. Es ist ein feiner 
Zug der Erzählung, da.ss Iron nicht an seinen Bruder einen 
Boten schickt, dass er ihn etwa durch Gewalt befreien solle. 

PaqIqs Caasel, Ocsnmmelte SchrifToa. I. 
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Iron will sich darauf nicht verlassen; allerdings halte er seinem 
Bruder friUier gedient, aber die HiUfe, die er geleistet, war 
doch nur ein Vorwand gewesen, um jagen zu können. Er 
hätte seinem Bruder vorstellen können, als hätte er um seinet- 
willen die Freiheit verloren — allein er wollte keine Un- 
wahrheit. Iron war das Urbild manches modernen edlen 
Jägers. Er war leidenschafclicli und in der Leideusciiaft 
rücksiclitslos — aber er hatte ein stolzes IIei7.. Sein Weib 
sollte ihn auslösen, dazu sei sein Land reich genug, aber 
bitten wollte er nicht. Es hätte ilim auch niclits genützt; 
denn Nordian begegnete zwar auf seiner Heimkehr dem Apol- 
lonius, wie »sr mit einem Heere gegen Salomo zog. Aber 
Apollonius wurde krank und starb und sein Heer löste 
sicii auf. 

Isolde aber machte bald Ernst, iliren Gatten zu retten. 
Sie daciite nicht daran, dass sie ilm doch gewaimt, dass er 
sie hintan gesetzt und die Jagd auf Wisente der Gemeinschaft 
mit ihr voigezogen habe; sie war niclit emi)lindlich und grollig. 
sondern dachte an niclits als ihn zu retten. 

Treue beweist sicli in der Notii. Heutsche Treue hat sicli 
zumal bei Frauen heiTlich gezeigt; die ganze Tiefe derselben 
zeigt sich in der Legende, nach welcher, als man der sächsischen 
Frinzessin Margarethe als einer Heiligen ein kostbares Graiimal 
bereitet liatte — ihr Sarg nicht bewegt werden konnte, um 
hiueingelegt zu werden, iiis auch ihrem Gemahl dieselbe Ehre 
erwiesen ward. Was Isolde zu tlum unternalim, haben auch 
Andere versucht. Die Schwestern des Friesen Occo ritten von 
Friesland nach Neajiel in friesischer Tracht , um ihren Bruder 
aus den Händen der üppigen Königin Johanna auszulöseu. 
Isolde legte eine Schatzung auf ihr ganzes Land, Junge imd 
Alte, und brachte ein grosses Gut zusammen. Sie hatte einen 
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Wiij'fn voll Gold und Silber und edlem Gut, denn nie wollte 
luieh Salomo zeigen, wie lioch mau Iron liielte. Au tlem 
Lösegeld erkannte man den Jlanu. Als Otto von llrandenbui'g 
gefangen genommen war (1278). wurde er in eine „Kiste von 
«licken Hohlen“ gesteckt und dann gegen ein geringes Löse- 
geld losgela.ssen. Das nahm er übel. „Ilir bättet mich", 
s|irach er, ..gewappnet auf ein Ross setzen und mit Gold und 
Silber so weit überschütten lassen sollen, als die Lanze reicht, 
«las wäre ein Lösegeld gewesen, «las meiner würdig ist.“ 
Isolde hätte mit der Fülle ihres Geldes so thun können — 
aber sie traute doch dieser Lösung niclit allein, sondern sie 
zog erst zum König Attila Jiach Susat (Soest) und bat ihn um 
Empfehlungsbriefe. Attila sollte ihr ein Schreiben an König 
Salomo geben, Iron loszulassen, da die beiden Könige gute 
Freunde seien. 

Allerdings .scheint sich dabei ein Schattenbild aus der 
Geschichte zu offenbaren, aber wie in den Gesichten «1er Fata 
morgana verkehrt. Die Sage hat die geogra[ihische Lage 
gerade umgekehrt. Somst wohnte, wie wir aus dem Ge«lichte 
«ler Xibelungen wissen, Attila mit den Hunnen in Ungarn, 
sein Hauptsitz war Gran; ,,Ezelen sie fiindeii in seiner stat 
ze Gran" heisst es iju Epos. In Grau wohnten auch die 
ältesten ungarischen Herrscher. Stephan, der Heilige, war «la 
geboren. Dagegen wohnten die Frauken mit Günther an «lern 
Rhein. Hier in der Ironsage ist die Geschichte umgekehrt. 
Attila wohnt im Westen, seine Hauptstadt ist Susat (Soest), 
aber es ist dieser Attila nicht mehr der wirkliche Huuuen- 
etzel. Es ist vielmehr Attila wie Ottila zu nehmen; 
es spiegelt sich in dem Namen dio Macht der deutschen Kaiser 
aus der Ottonen Zeit. Die Sage bezeichnet mit Otto (Otnit) 
jeden deutschen König und wie in der Verwechslung mit dem 
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alten Etzel werden auch die Hunnen nach dem Westen über- 
trugen. Waren die Hunnen im Westen, so kamen die Franken 
in die entgegengesetzte Richtung. Es wohnte jetzt Salomo. 
König der Franken, da, wo früher Attila wohnte. Auch hier 
zeigt sich ein Schatten der wirklichen Geschichte. Es gab 
einen König Salomo von Ungarn, und zwar der Sohn An- 
dreas I., Vetter vom h. Stej)lian; er war mit der Tochter 
Heiurich’s III. von Deutschland vermählt und kam nur durch 
deutschen Einfluss auf den Thron. Es gab zwischen Ungarn 
und Deutschland damals befreundete ^■erhältnisse, obschou sich 
im Lande selbst die deutschen und nationalen Parteien be- 
käm])ften. Salomo ist in der Sage eben nur der Typus eines 
mächtigen Königs, der auf Attila’s Frieden und tYeundschaft 
Werth legte. 

Es waren keine geringen Strapazen, denen sich die edle 
Isolde unterwarf. Erst kam die Verhandlung mit ihrem eigenen 
Lande. Das Land hatte, wie sie selbst, immer die Abwesen- 
heit ihres Jarl trübselig empfunden. Iron hatte leider nicht 
gehandelt, wie man Ludwig XIII. zuschreibt, gethau zu haben, 
der, als man ihn zu einer herrlichen Jagd, die er liebte, ein- 
lud, antwortete: „er jage nur, wenn es die Geschäfte seines 
Landes erlaubten. Kaiser Wilhelm ging aucli nicht auf die 
Jagd, als die Schlacht von Königgrätz tobte. 

Isolde musste daun zu Attila — und von da erst zu König 
Salomo fahren, weite, traurige Wege, nicht ohne Gefahr — und 
in Wehniuth, ob cs ihr gelingen möge. Dir Traum war in 
Erfüllung gegangen, den sie träumte, als Iron sie verliess. 
Wird ihre Hoffnung nun eine gütige Lösung erlangen! Ihre 
HoIVnung wurde nicht zu Schanden. 

Salomo war kein harter Mann und sein Weib war edel. 
In jenen Tilgen etwa, in welchen die Sagensammlung entstand. 
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war ein deutscher Kaiser nicht von der Oesinuung .Salorao’s. 
Als die Wittwe Kaiser Adolfs von Nassau den siegreichen 
Albrecht um Wiedergabe ihres Sohnes bat, stiess er sie grau- 
sam zurück. Die Gemahlin Albrcchfs unterstützte sie nicht 
in ihren Bitten; da schied sie mit dem Wunsche, Gott möge 
ihr ilhnliches Leid nicht gewähren. Aber es kam über die 
harte Kaiserin noch schrecklicher, wie Uber die Bittende. So 
ging es an Salomo’s Hof nicht zu. Es ist in der That eine 
herrliche Scene, da Isolde zu König Salomo konunt. Freund- 
lich nimmt er sie auf, denn edel erscheint ihr Thun, berühmt 
war ihre Klugheit und Treue. Er liess sie nel)en sich und 
seiner Gattin sitzen, aber sie hat keine Geduld zu warten mit 
ihrer Bitte; zu geniessen und Ehre zu empfangen ist sie nicht 
gekommen. Sie fiel vor Salomo auf die Knie und sprach von 
di*m weiten Wege, den sie mit grossem Harme gemacht; aber 
er wollte sie nicht reuen, wenn sie erlange, was ihres Herzens 
Wun.sch ist. 

Sie bringe viel Gold und Silber, Purpur und Perlen, gute 
Bosse und Büstwagen, und gebe alles in seine Gewalt — aber 
ihren Gatten, den Jarl Iron, sollte er ihr heraiKsgeben, den er 
gefangen hielte. Er möge es als Busse anncdimen für das, 
was Iron ihm gethan; er möge denken, dass lieber als alle 
Schätze ihr die Vereinigung mit ihrem Gatten sei, dass, wenn 
ihm Verluste zugefügt seien, sie noch mehr verloren habe. 
Der König habe noch Tliiere genug in seinem Walde, sie aber 
hätte nur den einzigen Gatten. Es sei ja einmal eine Leiden- 
schaft unter den Männern, zu jagen — und es sei die Sache 
der Frauen, ihre Gatten zu warnen — aber doch immer zu 
lieben. Er möge nicht blos an seine Bache, sondern an ihren 
Schmerz gedenken. So etwa sprach sie; der König hörte sie 
freundlich au und sprach: „Wahrlich, du bist eine edle Frau; 
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iiimin nur wieder mit dir all' dein Gold und Silber und deine 
Kleinode, aber Jarl Iron hat in meinera Reiche so luaucdies 
Böse gethan und mir zur Schmach, dass er dessen nun wohl 
entgelten mag und schwerlicli kann ich ihn sogleich losgeben 
und Iiinwegfahren lassen.“ Aber diese Verweigerung war nicht 
ganz ernst gemeint. Er redete nur, da.ss er ihn sogleich 
nicht losgeben könne. Er wurde schon anderen Sinnes, als 
seine eigene Königin aufstand, ihre beiden Hände um seinen 
Hals legte, ihn küs.ste und siirach: „Mein lieber Herr! Zu uns 
ist diese treffliche Frau Isolde gekommen — weinend liegt sie 
zu deinen Knien — l)ittet dich für ihren Gatten, und du schlägst 
es ilir ab; ach, so gewülire mir nun und ilir zugleich die 
Bitte, zumal auch uacli der Botschaft unseres lieben Freundes, 
des Königs Attila. 

Man muss beachten, dass Isolde in ihrer Bitte nichts von 
Attila gesagt hat; es sollte in ihrem Jlunde nichts wie eine, 
wenn auch noch so leise Drohung klingen. Iren war ja 
Attila’s Unterthaii. Er hatte ihn nach Brandenburg gesandt. 

Aber die Gattin kann es; sie darf mit ihrer eigenen Bitte 
den Namen Atlila’s verbinden, der doch .Salomo um Befreiung 
Iron's angegangen habe; sie darf leise erinnern, dass es Ge- 
fahren herl)eifuhren könnte, wenn Attila es übel nehme, dass 
Iron nicht befreit würde. Die Thatsache der Ankunft Isolden's 
war ja eine ungewöhnliche. Es würde Unniuth erwecken, 
wenn Salomo nicht grossmüthig wäre und ihr wie der Isolde 
— beiden zugleich liebenden Gattinnen — harten Bescheid 
gäbe; sie fühlte nach, was Isolde selbst gelitten; er möge und 
müsse die Bitte gewähren. Es ist reizend, die Frauen der 
beiden Feinde so im Bunde zu sehen und zwar für die Liebe. 
Aber Salomo's Gattin fühlt mit dem Herzen Isolden's. JSie 
kann nachemplinden, wie jener zu Muth ist; es ist der Bund 
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des Leideus, deu die Frauen schliessen gegen der Miinner 
Leidenschaft. Stüoino war nicht hartherzig, er konnte nicht 
widerstelieiL Er hefald, mau möge irou zu iliin bringen. Und 
da er kam, sprach er zu Isolde: „Sieli, da hast du ,Jarl Iron, 
deinen Gatten; wir wollen ihn mit euch zuriicksenden zu 
seinem Herrn, dem König Attila; wir wollen ihn losgeben 
wegen dessen Botschaft und eurer Trelflichkeit.“ Und als 
nun Isolde aufstand und vor den Augen der Andern ihren 
Gatten umschlang und küsste, da war Külirung und Freude 
l)ei Allen. Welche ergreifenden Empündungen müssen in 
Iron’s Seele sich erhoben haben! Alle die DemUthigung. die 
er ertragen muss, wenn Salomo bei all’ seiner Grossmuth ihn 
doch seinem Herrn Attila „zurückzuschicken“ sich bereit er- 
klärt — und ihm damit den Hochniutii verweist, mit welchem 
Irou sich ihm gleichgestellt, — hätte er crsi>art, wenn er den 
Bitten derselben Gattin gefolgt wäre, die mm ihn vom Feinilo 
losgebcten hat. Salomo hat sich eher von ilir erweichen 
lassen, als er selbst in seiner Leideu.schaft. Her feindliclio 
König hat auf die eigene (jattin in ilirer Bitte für den trotzigen 
Feind melir gehört, als er selbst auf Isolde in ihrer Bitte für 
sich und ihn selbst. Freilich, dass es Liebe war, die Um rettete, 
nahm der DemUthigung den spitzen Stachel. Liebe ist ein 
Balsam, der auch solche Wunden heilt. 

Am andern Morgen wurde alles gesetzlich erledigt. Iron 
musste mit zwölf Ilittern Urfehde Iteschwöien. dass er nicht 
mehr im Lande Salomo’s heeren wolle, nocli ilim Rache nacli- 
trage, dafiir, dass er in Gefangenschaft gehalten worden sei. 

Das geschah. Irou zog mit seiner Gattin in Freuden heim, 
al)cr zuerst zu Attila, zu dem ihn Salomo sandte, um zu olVon- 
baren, dass er ihn seinetwegen freigelassen habe. Iron 
fragte ihn, ob er niclit durch die Contlicte mit Salomo sein 


Digitized by Google 



344 


\"ertraiien verlorcMi habe und was er wünsche, dass er thim 
solle. Attila saf'te, er mOge heimkehren in seine alte Würde, 
l'aflir war ihm Iron dankba’. Nun kamen sie in Glück nach 
Brandenburg heim. Kr blieb nun still in seinem Land. So 
lange Isolde lebte, liel er nicht mehr in die alte Leidenschaft. 
Da ward die e<lle Gattin krank und starb. Mit ihr wich der 
gute Geist von Iron’s Seite. 


IV. 

Attila (wie ein deutscher König) fuhr gen Süden nach Rom. 
Die Sage mischt sich nun wieder in die alte Ileldenerzfihluug 
von Ermenrich und 'riieodorich ein; sie hängt sich an den 
Namen Attila’s an. Auf dieser Fahrt folgte Iron von Branden- 
burg wie ein Lehensmann nach. 

Damit beginnt der letzte Act des Lebens und Streitens 
unseres Helden. Der Schmerz um Isolde war verschwunden; 
die alte bittere Erfahrung war vei'gessen, seine Kraft und 
Schönheit war wie zuvor — aber auch seine Leidenschaft. 
Er war mit Attila an den Hof des Herzogs von Fritila. des 
Aki, mit dem Zunamen Aurlungatrausti (Harlungatrausti), ge- 
kommen. Dieser nahm sie glänzend auf, gab ihnen ein jiräch- 
tiges Fest; am Abend tranken sie Wein und Aki’s Gattin Bol- 
friane, die schönste aller Frauen, sclienkte ein. 

Und sie sah mehr als recht war auf den edlen Gast, der 
ii.it Attila gekommen war, auf seine ritterliche Gestalt, sein 
langes und schönes Haar wie geschlagenes Gold, seine weisse 
Haut, sein lichtes und durchaus schönes Antlitz; hello Augen 
hatte er und weisse Hände und Niemand war ilim an Schön- 
heit gleich. Sie sali ilin oft und anlächelnd an — und er sah 
sie an, er vergass das Trinken über ihr Anschaun; er wurde 
v(»n brennendem Verlangen nach ilir ergriffen. Während die 
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Andern trunken waren vom Wein, wurden die Beiden es von 
Liebe; sie gestanden einander, was sie fühlten. Er gab ihr 
den liebeerweckenden goldenen Ring, welchen Apollonius 
seiner Gattin gegeben. Iron vergass abermals, dass er nach 
dem Besitz eines Andern jagte. 

Sie sehen sich noch einmal, jüs Attila und Iron wieder 
heimfuhren aus Italien und wieder bei Aki eingekehrt waren; 
sie gelobten einander ewige Minne, ol) sie nochmals zusammen 
kämen oder nicht. Iron kam wieder nach Brandenburg und 
Jagte wie zuvor. 

Aber jilötzlich bracli er zu einer grossen Jagd auf; 
Nordian, sein treuer Gefährte, mit ihm. Und er wendete 
plötzlich den Weg, ritt immer tiefer und tiefer, bis er in das 
Land Aki’s, in die Nfihe der Burg Fritila kam, wo Bolfriane 
weilte. Bei der Gelegenheit hörte er. dass Aki nach Rom 
zum Ga.stmahl reisen würde. In Folge dessen sandte er einen 
Ritter mit einem Brieflein an Bolfriane, djiss er bei Aki’s 
Weggang mit ihr zusammen kommen werde. Der Ritter ver- 
kleidete sich als Spielmanu — kam in die Burg und fand im 
Saale ein grosses Trinkgelag. Er suchte eine Gelegenheit, ihr 
zu nahen, gab ihr das verabredete Zeichen und den Brief. 
Sie steckte den Brief schnell in die J'asche und liess Iron 
sagen, er möge in der Nachtzeit, wenn Aki fort sei, in die 
Stedt einreiten. Sie glaubten, dies alles heimlich gethan zu 
haben — aber Aki hatte gesellen, dass Bolfriane etwas in die 
Tasche steckte, doch er schwieg. Bald Jedoch liess er Bol- 
friane neben sich sitzen, schenkte ihr ein, nöthigte sie zum 
Trinken. Da ward sie beramscht und schlief. Aki aber, als 
er mit ihr allein war, schloss die Thür, nahm den Säckel und 
sah, was hineingesteckt worden war, nämlich den Brief, 
worinnen Iron also an sie schrieb: .Iron Jarl von Brandenburg 
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A\'alil gekommen, iler iiiclit weit von liier i.st. Wenn Aki 
moi-goii aus seinem lleiclie reitet, wollen wir uns Abends in 
dem ^Valde trelfen, welcher bei der IJurg ist ; er will da einige 
Zeit mit euch verweilen. Im Fall aber, dass Herzog Aki mit 
seinem Fortreiten langer zögert, so gieb mir Nachricht durch 
den, welcliem du trauest und ich will dann darauf warten.* 

Aki las, faltete den Hrief wieder zusammen, that ihn 
wieder in die Tasche, legte sich zu Bett und .schlief. 

Am andern Jlorgen schlief er lange, ging dann zu Bol- 
friaiie, weckte sie auf, that freundlich mit ihr und sagte, er 
wolle Abschied nehmen, er müsse nach Kom ziehen. Er ritt 
hinweg nach dem Süden zu — aber gegen Abend sprach er: 
er müsse umkehren, König Thidrek werde nach Fritila kommen 
und es jiasse nicht, dass er nicht zu Hause seiner warte. 
Kr kelirt um, es war nach Sonnenuntergang, als er wieder in 
der NTihe des Waldes war. 13a sah man einen Kitter daher 
reiten, zwei Hunde rannten vor ihm her, ein Habicht ruhti* 
auf seiner linken Hand, ein glänzendes Schild trug die Ab- 
zeichen von Habicht und Hund. Es war eben Iron von 
Brandenburg, der Jäger. 

Aki gal) seinen Kittern dies Zeichen zum Angriff. Iron 
sah bald, wen er vor sich hatte. Aki war der grösste Käinjie 
und Berserker der Zeit; es kam zu einem mächtigen Zwei- 
kampf. Iren hatte gute Waffen, aber ein schlecht Gewissen; 
er stritt tapfer, aber er unterlag — lodt stürate er zur Erde. 
Aki fuhr hinweg und liess ihn liegen. 

Am andern IMorgen kam Thidrek von Bern mit seinen 
Mannen, darunter Widga und Heimir (Wittich und Heime), des 
Weges; da fanden sie einen todten Mann: bei ihm stand ein 
^^ös mit einem Kittersattel, aber es schlug um sich und 
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wollte sicli uidit greifeu hissen. Die lluude wiidieii nicht von 
dein Leichnam und knurrten und heulten'; zwei Habichte 
sasseu auf dem Baume und schrieen laut. (So waren seine 
treuen Hunde nicht von der Leiche des erschlagenen Florens 
von Holland gewiclieii und starben bei ihm.) Thidrek ver- 
uuithete aus diesem seltsamen Ereigniss einen bedeutenden 
Mann, dem seine Thiere so treu geblieben seien und erkannte, 
als sie ihn aufhobeu, Iron von Brandenburg. Darüber 
klagten sie alle sehr; Tiiidrek pries ihn als vortrett'lichen 
Helden und gro.ssen liruii)tling und sprach: „Wer ilm auch er- 
schlagen habe — wir wollen ihn begraben.“ Da gaben sie 
ihm ein stattliciies Grab , legten ilm mit seinen \^hiflen 
hinein und machten aus hStein und Holz ein Grabmal, dass 
inan erkennen möge, wer darin liege. 

Und noch während sie schaufelten und arlieiteieii. kam 
Herzog Aki und begrüsste sie. Da fragte Thidrek: ob er 
wisse, wer Jarl von Brandenburg erschlagen habe. „Ich“, sagte 
Aki, ,,mit meinen Mannen.“ ..Aber“, sagte Thidrek. ,,wie kamst 
du dazu, einen so trell'iichen Helden zu erschlagen.“ „Wie?“ 
antwortete er. „Er wollte in dem Walde ein zweifüssiges 
Thier jagen, mit schöner List und Kunst und schlauer 
Berathuug ihrer Beider, wider meinen Willen.“ Da schwieg 
1’hidrek und sie ritten zusammen nach Uom. 

Iron war, als er in den Wald zu der Begeguuug mit 
Bolfriane geritten war. allein gewesen; Nordiau und seine 
Ritter hatten auf ihn warten sollen. Da er nicht wieder kam. 
ritten sie endlich ihm nach; da fanden sic das Grabmal und 
erkannten ihren Herrn. Da stand noch das Ross, das nicht 
weichen wollte; die Hunde heulten über dem Grabe, die 
Habichte sassen auf dem Baume. Da nahmen sie alle mit sich -- 
denn den Nordiau kannten dieThiere alsGenossen ihres Herrn, — 
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('ikiindetcn , wer ihn erschlagen habe; dann zogen sie beim zu 
König Attila, es ihm .zu melden. Der setzte einen andern Jarl 
über Brandenbni'g. 

Das tragische Ende Iron’s ist ungemein dramatisch ge- 
schildert. Er fällt durch dieselbe Leidenschaft, die ihm schon 
«‘iumal trübe Erfahrung bereitet. Das Ende contrastlrt mit 
dem Anfang. Er verweigert das seiner rechtmässigen Gattin — 
was er jetzt auf fremdem Gehege sucht. Isolde will sein 
„zweiftissiges WUd“ sein und er verlässt sie um der Wisente 
willen; jetzt verlässt er seine Jagd um eines zweifüssigen 
Wildes wegen, das ihm nicht gehört. Isolde warnt ihn, er 
möge nicht auf fremdem Gebiete jagen, sonst werde er Leid 
erfahren, aber er hört sie nicht und wird gefangen. Jetzt 
warnt ihn Niemand. Dort gelingt es der Liebe, der rechi- 
mässigen, ihn zu retten, liier ist es die Leidenschaft, die ihn 
verdirbt. Er hat nichts gelernt und nichts vergessen. Die 
Lust zu haben, was ihm gelüstet, beherrschte ihn bis zuletzt. 
Daran ging der stattliche Held unter. Sein Wappen ist der 
Habicht und Hund, die Jägcrthiere; — der Habicht ist der 
eigentliche deutsche Jagdvogcl — und seine Begier ist sprich- 
wörtlich; es ist eben der acripitcr, welcher zu rauben (capio) 
bereit ist. Aehnlich ist die Lust des Jägers Iron, die sein 
Venlerben ward. Die treue Isolde hat er verlassen — aber 
als sie lebte, rettete sie ihn; der untreuen Bolfriane wendet 
er sich zu — und er geht unter. Die Sage der Hellenen von 
dem Aktaeon, dem grossen Jäger, der nicht blos Thiere, son- 
dern Diana, die Jagdgöttin selbst, jagen wollte, ist nicht 
parallel, denn Bolfriane, nach deren Genuss Iron trachtete, war 
eine untreue Frau, während Artemis die keusche Jungfrau 
war. Aber nach Aktaoons Tode heulen die Hunde ihm nach, 
wie an Iron’s Grab. Sie sind ihm treu geblieben. 
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Die Historie von Iroii’s Schicksal hat allerdings viel 
Aehulichkeit mit östlichen und westlichen Sagen, welche die 
Rache eines beleidigten Ehemannes darstellen; sie ist walir- 
scheinlich eine ihrer Quellen, aber ist grandioser und klarer 
als alle. 

In der türkischen Ei-zahlung von den vier/äg Vezieren 
erzälilt der Neununddreissigste von einem Vornehmen, der einen 
Kaufmann als Gast bei sich hatte. Am Abend bei der Malil- 
zeit sah dieser in einem Winkel eine schöne Frau mit einem 
Hunde zusjimmen essen. Auf seine Frage erfuhr er, dass dies 
die Gattin des Mannes sei; sie habe sich mit einem Sclaven 
in eine Liebschaft eingelassen und sei d.abei ertapjd worden. 
Nur durch die Hülfe des Hundes sei die Ueberwältigung des 
Verführers möglich gewesen, darum müsse die Frau zur Strafe 
täglich mit dem Hunde essen. Eine ähnliche Historie per- 
sischen Ur.sprungs war dem Herrn von Haxtliau.sen mitgelheilt 
w'orden. Auch da kommt ein Hnml vor, der mit der Frau 
speisen muss, aber seltsamer Art wird, wie da.s oft in orien- 
talischen Märchen wiederkehrt, der Verführer und Geliebte als 
ein liässlicher Sclave gescliildert, wodurch die widersinnige 
Leidenschaft noch stärker hervortreten soll. Audi darin zeigt 
der Orient ein sonderbar Widerspiel gegen die europäische 
Sage. Iron wird als der schönste Ritter mit seinen Gold- 
haaren und weissen Händen geschildert. Anders klingt schon 
die Erzählung in der Sagensammlung der „Thaten der Römer'* 
(Gesta Romanorum). Ein Kaufmann ist zu einem Fürsten ein- 
geladen. Wie glücklich scheint er zu sein! Er hat ein herr- 
liches Haus und eine schöne Frau. Da sieht er bei Tisch, 
während Allen auf silbernen Schüsseln servirt wird, der Frau 
allein auf einem Todtenkopf die Speisen anbieten. Als er 
später um die Erklärung bittet, sagt ihm der Fürst, dass der 
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To(Uoiikoj)f einmal einem edlen Herzog aiigehört habe, der 
seine Frau verfuhrt hätte. Als er sie zusammen traf, schlug 
er dem Verfiiiircr den Kojif ab; seine Frau liess er lel>en. 
aller sie nius.ste täglich durch den Todtenkojif sich au ihre 
.Sünde erinnern lassen. 

Allerdings wird der Fürst auch als ein grosser Jäger 
geschildert und eben auf der Jagd hat er den Kaufmann 
kennen gelernt. Vicente Espinel, der eine ähnliche Thatsache 
mittheilt (in dem von Tieck übersetzten Leben des Escuderu 
i^Iarco übregon), schildert den Kitter, aber den Beleidigten 
auch als Jäger mit dem Falken aid’ der Hand; es kommen 
Hunde vor, die der Frau Hände und Antlitz lecken und ihr 
treu sind, und der Geliebte wird gleidifalls als dumm und 
hässlich dargestellt. 

Es sieht wie eine gerade Umkehr von Iron’s Sage aus. 
In ihr ist der Verfiihrer schön; Aki ist alt und wie ein Ber- 
serker roh und wild: seine Weise sich zu rächen hat etwas 
dämonisches und höhnisches. 

Es treten daher viel näher die sentimentalen Erzälilungen 
der Troubadours, welche viel besiirochen worden sind. Beridimt 
ist namentlich die Sage von Guillem von Cabestaing. 
Kainumd von Roussillon hat eine liebliche Gattin Margarida. 
Diese fasst eine Liebe zu dem schönen Kitter Guillem von 
Cabestaing, der ein Freund iiires Mannes, auf seinem .Schloss** 
dient. Sie findet Gegenliebe. Guillem liebt die Jagd und 
ist ein Troubadour; er besingt seine Herrin. Als Raimund 
eifei*süchtig wird, sucht die .Schwester Margarida’s ihn zu be- 
schwichtigen, aber ein Lied Guillem’s bringt ihn auf; er lässt 
Guillem vor diis l’hor fordern, überfällt ihn und schlägt ihm 
den Kopf ab; dann reisst er ihm das Herz aus dem Leibe, 
lässt es rösten und setzt es der Margarida vor. Als diese 
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(‘s unwistffiillich gcgcssrn und er ihr nun das Ilaiijit des Ge- 
liebten zeigt, sijricht sie: so soll mir denn keine andere Speise 
mehr den Geschmack verderben, den Guillem's Herz ziirück- 
gelas,sen. Raimund stUrzt auf sie mit dem Schwert. Sie 
wirft sich vom Balkon herab und stirbt. 

Nicht ganz ähnlich ist die Sago vom Ritter von Coucy, 
der als Ritter im Kreuzzug, da er sterben muss, der Dame 
von Fayel, die er lange liebt, sein Herz sendet. Es fällt in 
die Hände des eifersüchtig<‘n Gatten, der ähnlich damit wie 
Raimund verfahrt. Zwischen Guillem und Margarida hatte 
ein Liebesverhältniss bestanden, zwischen den Andern nicht. 
Der Herr von Coucy reisst sich sterbend selbst das Herz 
heraus. Raimund timt es an dem Gemordeten. Der Ritter 
von Coucy ist in der Ferne, Guillem in der Nähe umgekommen. 
Au ,\ki's dämonischer Tücke und Freumllichkeit gegen Bol- 
friane, obschon er ihr Geheimniss weiss, erinnert die Tücke 
der l)eiden Ritter, mit der sie das llei7, zu essen geben, wie 
Uhland dichtet: 

,Dann mit Blumen reich bestecket 
Bringt man es auf goldner Schale, 

Als der Ritter von Fayel 
.Mit der Dame sitzt am .Mahle. 

Zierlich reicht er es der Schönen 
Sprechend mit verliebtem Scherze: 

Was ich immer mag erjagen, 

F,uch gehört davon das Herze. 

Die von Boccacio erzählte Geschichte, in welcher der 
Ritter, welcher erschlagen wird, ^Vilhelm Giiardastagno heisst, 
ist völlig, wenn auch etwas kürzer erzählt dieselbe, wie die 
von Guillem Cabestaing. Es ist auch derselbe Name; man 
hat allerdings noch nicht bemerkt, dass Cabestaing aus dem 
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latfinisclien caviic (hüten) gebildet ist und Gardastagno nur 
die Uebersetzung davon ist, da (jarde dasselbe bedeutet. Der 
Name scheint auf den ritterlichen Gebrauch hiuzugeheu, den 
die Stange bei den Zweikämpfen hatte; diese wurden durch 
das Vorstreckeu einer solclien geschieden. Jlan sagte wohl 
„der Stangen begehren“, d. h, man wolle den Kampf aufgeben 
und sich für überwunden erklären. Das altdeutsche staiif/a 
ist in das italienische stango, in das französische stanguc 
(vtauguL's) übergegaugen. Cabestaiug heisst etwa: Hüte dich 
vor den Stangen, vor der Niederlage. 

In der modernen literarischen Forschung ist zwar 
mancherlei Notiz über diese Erzählungen gesammelt worden, 
aber an einen Vergleich mit der Geschichte von Irou und 
Bolfriaue hat Niemand gedacht — und doch hätte die 
deutsche Version des provencalischen* Romans, die Dichtung 
vom Breunberger am ersten dahin fdhren sollen. Es wird 
in Volksliedern und fliegenden Blättern von dem Ritter 
Breunberger erzählt, dass er vor einer schönen Frau ge- 
sungen hätte; als der Gemahl derselben das bemerkt hat. 
liess er den Ritter laugen und ihm den Kopf abschlagen. Das 
Herz giebt er ihr zu essen. Als die Frau erfährt, was sie 
gethan, tödtet sie sich durch Hunger. Sie war, wie die Dame 
von Fayel, nie untreu gewesen. Da tödtet sich der Herr 
aus Verzweiflung selbst. 

Die Sago hat mit dem wirklichen Säuger Reimuar von 
Brenuberg so wenig zu thun, wie das Lied vom Tannhäuser 
mit dem gleichnamigen Dichter. Nun, der Name Brenn - 
berger i.st belehrend genug. 

Au sich ist eine geschichtliche Thatsache der Erzählung 
vom Iron noch weit näher als die erwähnten Dichtungen. Ein 
ülann wie Aki in unserer Sage, war Herzog Ludwig von Baiern, 
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der am 2. August 1254 Maria von Brabant geheiratliet hatte. 
Ks war »lies eine edle, tugendhafte Frau. Ein stdiöner und 
edler Ritter, Rueho von Ottlingen, spielt oft mit ihr ijcliach 
und kommt ihr nahe, ohne dass sie sicli eine Blösse giel»t, 
da sie ihren Gatten lieb hat. Rueho liat sie gebeten, ihn zu 
«luzcu, wie einen ihrer Diener. Sie hatte das verweigert. Da 
zieht ihr Gemahl in's Feld und die Herzogin schreibt ihm, 
er möge sieh doch so viel Gefahren nicht aussetzen. Zugleich 
aber schreibt sie au Rueho, sic wolle ihm die Bitte gewähren, 
um die er sie angegangen, wenn er ihren Gemahl dazu bringe, 
das Feld zu verlassen. 

Beide Briefe werden verwechselt. Der an Rueho kommt 
an Ludwig, welcher, wie man sagt, durcli Neider und Ver- 
räther aufgeregt, in den heftigsten Argwolin gerieth, den Boten 
niederstiess. In seiner Wuth hörte er auf keine Einrede. 
Maria, die Gattin, liess er entliaupten, ein Hotfräuleiu liess 
er von der Mauer sttirzen, einer Andern stiess er das Messer 
in die Brust. Es war wunderbarer Weise ein Fräulein 
Eilika von Brenuberg. 

Ludwig war offenbar schlimmer als Aki, nur nicht so 
dämonisch. Der Berserker von Fritila hat zwar Iron getödtet. 
aber seine Gattin liess er leben. Sie hat sich, wie die Sage 
geht, nach dem Tode Aki’s wieder vennählt. Brennherger 
heisst der Ritter in den \’olksliedern, die von ihm handeln. 
Der eigentliche Brennberger ist Iron selbst, nämlich der 
Brandenburger. Schon in den ältesten Urkunden wird 
Brandenburg Brennaburg genannt (hei Widukind). Diese 
N'amensbildung hat die Veranlassung gegeben, sagenliafl an 
den alten Keltenttihrer Brennus zu denken. Die Einwohner 
der Mark hiessen Bn imen. wie noch die Dicliter des vorigen 
Jahrliunderts statt von Breussen und Märkern \om Volk der 

Paulus Caasol, GeHammcltG iScUriftGU. 1. 28 
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Bieiiuen rt*<lelt‘n. Eiu Naiiieucrklärcr dfs Hl. Jahrluin<lerts 
öHfjt: Breiiiünirg, was lientziitimt' an allen llölen lalseh aiis- 
gesproelieii wird Kraudenburg; denn die Einwoliner der 
Sta<lt selbst in der Mark nennen die Stadt Hreunbu rg. 
Dass der Name Brandenburg in der Tliat ein deutscher ist, 
kann kein Zweifel sein. Mit Brand als ,Xeubrucli, Schwende* 
sintl in ganz Deutschland Ortsnamen znsauiinengesetzt. Aus der 
Schweiz stigt Meyer: Brand, Braiuilen dient zur Bezeichnung 
einer Ortschaft, die durch Feuer gereutet uml niitzliches Erd- 
reich geworden ist. Dasselbe lindet statt in Wahh-ck, ebemso 
in Hessen; zninal auch Beige werden so genannt, die gereutet 
werden, um für Burgen Platz zu machen, so Schorebranth 
tSchnr, Abtrieb des gewonnenen Holzes), ln Nassau kommen 
Ortsnamen, wie Brandberg, Bramlbtisch. Braiidmoigen, Brand- 
holz vor. ln Schwaben giebt es \Valdnumen, wie Branden- 
burger, Brandlewasen; desgleichen in Sachsen, in der Lausitz 
und der Berg Brennenberg oder Prenuenberg bei Regenslmrg. 
aus der der Minnesänger lieinmaiin stammt, hat dieselbe Er- 
klärung. Deshalb haben auch die Slaveii die Stadt Branden- 
burg Schorelitz (sgorcelitza) genannt, was diusselbe bedeutet 
und sich noch in .Uftrlitz“ wieder lindet. Eben weil die 
Slaven die Stadt Schorelitz nannten, sollte man nicht auf die 
Hypothese zurückkommen, nach welcher Brandenbuig aus 
Slavi.sch Branni {Schutz) und hör (Wald) sich lierleiteu sollte, 
als auf Schutz des Waldes, was keinen klaren Sinn giebt, 
denn man beschützte nicht den M'ald, man wurde durch den 
Wald beschützt. 

Iron von Brandenbuig ist daher der eigentliche Brenn- 
burger, der durch Aki erschlagen wird. Aki und Iron stehen 
sich einander gegenüber wie der Verführer und der Hächer: 
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der eine lallt in die Leideiisclial't , der andere warnt. Datier 
ist auch Aki in der WeilerhildiiiiK der Sa};e der treue Ecke- 
hard geworden — und Iron ist das Bild der unersiUllichen 
Jagdlust. der wilde .lager selbst, der ruhelos durch die 
mächtigen Wälder stürmt. Sie setzen lieide noch ihr Timn 
im andern Leben fort. Aki zieht dem wilden Jäger voran 
und lehrt die Schrecken der Jagd, ilie hinter ihm tobt, ebenso 
wie er am Vemisheig sitzt und die Leute warnt, sie sollen 
nicht in den Beig gehen. Der w ilde Jägi'r hat au vielen Orten 
die Namen des Berners getragen, ihm verband dies mit 
Thidrek von Bern, weil dieser der bekannte Sagenheld war — 
aber Thidrek's ( Jestalt trägt nicht die Maske der Jägerleiden- 
schalt. Der Berner ist kein Anderer als Iron der Breim- 
ln«rger, der Brenner, was als Berner nach niedersächsischer 
Lautverschiebung ausgesprochen wird. Der alte Ausleger des 
Tacitus nannte den Breunns, welcher Rom erzittern liess, Berno. 
Man sagte bermm statt brennen. Bernholt statt Brennholt, 
Bernburg statt Brennburg. Aus Iron dein Bnindenburger wurde 
der Berner, der Jäger, der auch als Bernlmrd vorkommt, wie 
man ihn im Ham* zu nennen jdlegte. Auch unter dem Namen 
Bärens kommt er vor. Wenn Fichte erzählt, man habe in 
seiner .fugend Ruprecht, das Schreckgespenst von Weihnachten 
Dietrich von Bern genannt, so beweist dies, dass auch in der 
Lausitz der Name des Berner, als der eines unheimlichen 
Gespenstes bekannt war. Aki als Eckehard zog einher, um 
die Leute vor dem sündhaften Thun Iron’s, der zwei- 
flissige Thiere im Gehege des Fremden gejagt hat, zu warnen. 

Auch die Stellung, welche die Sage dem Aki am Hofe 
des Königs Ermenrich giebt, hat denselben Charakter, wie 

die, welche er gegen den Jarl von Braiidenbuig einnimmt. 

•r.i* 
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Er ist aiicli dort ein Warner und Rruher. Könij' Ermeiiruh 
tiatU? sicli am Weibe Öibicli’s vergriffen; dieser wusste sich 
nidit besser zu rächen, als dass er die eigeucu Verwandten, 
<lie Ilarlungen, beim Könige verleumdete. Der Hess sie tödten. 
Vor dieser Gräuelthat hatte ihn x^ki (Fritila) gewarnt, zuletzt 
soll Aki den Ernienrich getödtet haben. Aki wird der 
Aurlungeutrausti (l’lleger!) genannt. Die Aurlungen sind aber 
tlieselben wie die Ilarlung(“n. Die Erklärung des Namens ist 
bisher dunkel geblieben. Aber ich sehe in Aurlung nur ein 
Eorlung. Eorl ist das altsächsische und angelsäclisische Wort 
flir nordiscli Jarl. Die Bedeutung des Wortes (englisch earl) 
ist der Edele, der Graf. Die Ilarlungen waren die Nächst- 
steheudeu am llote Erinenrich's. E.s waren die Edlen, die 
Vornehmen, die Jarle, welche Ermenrich tödten Hess. 

Die Sage von dem Morde der Ilarlungen war im Mittel- 
alter weit und breit im Volke bekannt. Fulko, der Erzbischo 
von Rheims, v^udet sich (893) an König Arnulf mit der Bitte, 
dass er gegen seinen Vetter, den König Carl den Einfältigen 
in Frankreich, der seine Hülfe brauche, nicht handeln niöge, 
wie Ermenrich gegen sein Geschlecht gehandelt habe, verleitet 
durch einen bösen Rathgeber, was in , deutschen Büchern" er- 
zählt werde. 

In Quofllinburger Annalen wird sie gleichfalls erwähnt. 

Eine KlosHu'schrift von Pegau, welche die Herkunft des 
Grafen Wipert von Groitzsch behandelt, hat die merkwürdige 
Nachricht von einem Ilerlibo, Vater und ."^(din. Der Vater 
wird der Bruder des Ermenrich genannt uml hei st Ilerlibo 
von Brandenburg. Er habe drei .Söhne, Emelrich. Vridelo 
und Ilerlibo gehabt, „welche die Ilarlungen heissen“. 

Mit dieser Nachricht hängt offenbar zii.simmen, dass es 
bei Leissnig in IMeisseu einen Harlungerberg gegeben hat. 


Digitized by Google 



357 


Denn wie llerlibo ein Vorfalir des Wipert von Groitzsch, so 
gehörte dieser Ilarluugerherg mit Leissnig zum Besitztlium 
dieses Fürsten, ln dem Namen llerliho ist auf den Namen 
Harlung sdiou augespielt und es ist kein Zweifel daran, dass 
da er ein Brandeiibin^er genannt wird, auf die Persönlichkeit 
des Jarl von Brandenhui'g liingedeutet wird. 

Nun gield es in Braiideuhui-g .seihst einen llarluugerlierg, 
der unter diesem Namen schon lltjtj erwähnt wird, weil die 
Marienkirche auf iinn lag. Die Zweitälteste Urkunde ist von 
1173. Iin Namen sjiricht sich eine dojipelte Siigenhaft»? Kr- 
innerung aus, einmal an den Jarl von Brandenl»ui-g und an 
ilie Geschichte iler llarlungeu , die mit einander v ermischt 
werden, wie die Sage von Aki (Eckehard) beiden angehört. 
Da die Erzählung von dem Morde der llarlunge volksthüm- 
licher war, so überwog sie die Erinnerung au den .larl von 
Brandenl)iirg. Möglich, dass der Berg urspi-üuglich wirklich 
Jarlsberg oder llerrenberg geheissen habe. 

Jedenfalls ist durch die.se Zn.sammenstellung klar ge- 
worden. dass iler Eorl (Jarl von Bramlenburg) s[irachlich und 
sagenhaft, neben den Eorlungeii oder liarlungen el»eii so steht, 
wie .\ki, der Mörder Irou’s und Warner vor seinem .Schicksal 
zu Aki dem Pfleger der liarlungen und Jlörder Ermenrich’s 
und ^\'arner vor dessen .Sünde und Strafe. 

Als solcher Eorl und unter diesem Namen ist fron als 
wilder .Jäger in der Tradition des V'olkes gewesen, zumal in 
der celtisch - romanischen Welt (England und Frankreich), 
während er als Berner und Brennbei’ger in der deutschen Sage 
gelebt hat. Hiernach empfangt der bisher räthselhafte Name 
des .Jägers llerla seine Erklärung. 
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V. 

Wiiltor Miip eizälilt eine wiiiulerhare Geschichte von einem 
Könif'c der Briten, welcher Ilerla hiess. Nach einem Abenteuer 
mit einem Zwerge, von dem er mit Pferden, Hunden und 
Falken, wie mit Allem, wjis zur Jajjd gehört, beschenkt worden 
ist, muss er in ewiger Irre mit seinem Jagdgesinde wüthende 
Umfahrten rast- und ruhelos machen. „Wie wir“, sagt der 
humoristische Erzähler, „im Hof König Heinrich II. von Eng- 
land henimziehen mit Wagen und Rossen, mit Schüsseln und 
Körben, mit Ejilken und Hunden, Jlüimern und Frauen, so auch 
das Herlethiug“ (das i.st Herla's Gesinde). Er erzählt 
fei'ner, dass der wilde .Jäger Ilerla zur Zeit des genannten 
Königs Heinrich erschienen sei; man habe mit Gewalt aus dem 
schweigsamen Heer, in welchem man manche, die man todt 
wusste, als lebend sah, eine Antwort ei-zwingeu wollen, aber 
da habe (^s sich hoch in die Lüfte erhoben. Auch wolle man 
es daun im Flus.se Wye in Herefordshire uuteigehen gesehen 
haben; sicher habe es sich nicht mehr Ijlicken lassen. Es ist 
der wilde Ilerla kein anderer, als der Earl, Eorl, Jarl 
Iron, welcher als Jäger keine Riist und Ruhe hat. 

Es i.st derselbe, der in Frankreich als uiai.stiic (maison) 
Hellequiu, Hielekin einherzieht. Hellequin, Hielekin 
steht für Herlekyn, was nichts anderes bedeutet als Herlething; 
Kyn ist das alte Wort für Genossenschaft; Herlekyn ist das 
Gesinde, das Gefolge, das Geschwader des wilden Jägers 
Ilerla. 

Dass dem so ist, ersieht man daraus, dass er als Karlekin 
erschienen ist, indem man liarl, jarl, herla in Karl verwan- 
delte und au Karl den Fünften (Caroliquinti) gedacht hat. 

Herla, das muss man nicht vergessen, erschien in 
England; bei Shakespeare heisst er Hcrna und trägt am 
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Haupt ein grosses lürscligeweili. (Lustige Weiber von 
Windsor IV. 4.) 

„Man hat ein MUhrlein, dass der .Iliger Herne 
Im ganzen Winter jede Mittemaclit 
Um eine Kieho geht mit grossen Hfirnern 
Und rasselt mit der Kette wild und gräulich. 

Ihr Alle hörtet von dem Spuk und wisst. 

Dass unsre schwachen abergläubschen Alten 
Die .Mähr vom Jäger Herne so üherkamen 
Und unsrer Zeit als Wahrheit überliefert.“ 

In Herne, wenn man cs nicht statt 11 oiia setzen wollte, 
winl ein Anklang an Iron erkannt werden dürfen. 

Nun linden wir hei Gervasius von Tilbury, ,dass die 
Hüter der Wälder, die das V'olk Förster nennt, dass sie jeden 
andern Tag um Mittagszeit oder iin Anfang der Nacht im 
Vollmondsdiein oftmals sehen eine Fülle von jagenden Rittern, 
Hunden mit Hörnerschall einherziehen, die denen, welche sie 
danach fnigten, antworteten, sie seien aus der Genossen- 
schaft des Gesindes und der Familie des Arthur.“ 
Schottische Berichte wiedeiimlen das. 

Herla, von dem Walter Map erzählt, war ein Hritenkönig. 
Mit Arthur muss er in Verbindung sein, welcher der grosse 
Sagenbritenkönig war, von dein sidches allein berichtet wird. 

ln der Wilkinasage wird eben Iron der Jäger von Bran- 
deiibui-g ein Sohn Arthurs genannt. 

Der Name Iron hat allerdings eeltischen Klang. Es w ird 
noch ein anderer Iron erwähnt, der in Scrottan und Buttau 
herrschte (eine andere Lesart ist SkorotUui und Mittan), doch 
heis.st er in amlerer Handschrift Iran uml deutet jedenfalls auf 
Erin, Irland hin. 
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Der Name des wilden Jägers Iron ist aber kein anderer 
als der des ältesten wilden Jägers der Sage, nelimlicli Orion. 
Er ist auch ein S(din des Artliur, nelimlicli des Arktos, des 
Bären, denn sein Vater wird Ilyrieiis genannt, was aufllouig- 
fresser deutet, (llyrmi Bienenstock.) 

Er hat auch in der Unttirwelt keine Ruhe. Odysseus 
spricht beim Homer (Udyss. 11, 572 etc.): 

„Orion, ilen Ungeheuren sah ich 
Schaaren Oowikls fortsehouehen, hinal) die 

Asfoileloswiese, 

Die er selber getödtet auf einsam bewanderten 

Berghöhli, 

Seine Keil' an den Händen von Krz unzerbreehlieli 

geschmiedet.“ 

Er wird von Eos, der Morgenrötiie. gidielit und dafür von 
der Artemis, der (Jöttin der Jig;d. aus Eifersucht der Olym- 
pischen getödtet. 

Iron wird in der deutschen .Sage ein 'l’hor genannt , iler 
nicht auf weise Rathschläge hört. „Der iier/.og Iron" heisst 
es in dem Gedichte „Der Weinschwelg" 

„was ganz äne wisheit.“ 

Das alte Testament nennt das Gestirn des Orion: Kesil. 
was Tlior heisst; mit Bezug darauf, weil Nimrod ein grosser 
Jäger genannt wird, etwa wie Orion, wird in Ilabliini.schen 
Traditionen aucli Nimrod ein Kesil, nelimlicli ein Thor genannt. 

Nur als Orion ist Iron von Brandenburg verständlich. 

Als der Sohn des Artus, des Bären, ist er im Norden 
Deutschlands heimisch geworden. Denn Brandeninirg. die 
Brennburg war eine andere Bernebuig, eine Stadt des Bären. 
Brandenbuig war gleichsam eine .Stadt des Artus. .Sie empling 
einen Öagenruhm durcli jenen berühmten britischen König. 
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Mau lo<?tc auf solclie iiralU* Afmeu im ^liUclalter grosspu 
Werth. lUe sagenhaften Ahnen hatten ihn“ politiselio Bedeutung. 
Die Wolfen beriefen sicli auf 'l’rojaniselie Ahkuufl und rUlimten 
sich uralter Freiheit. Wipreclit von Groitzsch leitete sich von 
den Ilarlungen her. Sein Gegner. Iloyer von Mansfeld, wird 
mit dem König Artus in Verbindung gebracht; um wie viel 
mehr <las Band Albrecbt des Bären. Dieser Beiname, den 
Albrecbt nie in Urkimdeii, nur iu (,'lironiken fiilirt, drückte den 
Gegensatz gegen die Welfen und Heinrich den Löwen aus. 
Als Artu.sstadt galt Brandenburg als uralte .larls- und König.s- 
.sUdt. Aus dem .lahre 1170 giebt es eine merkwürdige 
l.'rkunde Otto’s, in welcher - mag es mit der Kchtheit sich 
verhalten, wie es wolle — ftdgendt'r eigenthümlicher Satz vor- 
kommt: .Fs hatte der Markgraf, als er in der Burg llavelbeig 
mit seinen Baronen sass, diese gefragt, welche Burg seines 
Landes s|ieciell den fürstlichen Nam(*n tragen, d. h. seine Haujit- 
stadt sein soll. Darauf hatte Kiner g(‘antwmtet, vor allen 
Burgt ‘11 der ganzen Mark sei Briindeiiburg ein glorioser Name 
(glorhi.sum munen) uml eine berühmte königliche Burg (famo- 
sum regal(( castrum), eine kaiserliche Kammer, ein bi.schöflicher 
Sitz." Aber geschichtlich war Brandenbuig niemals die Burg 
eines Königs, <lessen man sich rtihmte. Ein glorreicher Name 
kam ihr nur zu als Artusstadt oder Orionsluirg, als der Bären- 
sLult. Aller obschon Iron ein Markgraf von Brandenburg heisst, 
•so ist doch das Wapiien des Bären auf Berlin übergegangen, 
während der Name des llarlungerberges auch in der Havel- 
Stadl verschwand. 

Iron als Orion stellte allerdings das Urbild des unersätt- 
lichen .lägers vor, der um s«“iner Leidi'iischaft willen unter- 
ging, aber es fehlt der Dichtung doch das Gespenstige des 
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wilden Jä^'ers, in welchem er noch nach dem To<le wild durch 
die Wälder fährt. 

Die Siige hat den Eindruck derjenigen christlichen Au- 
Hchaiiung, wie sie sich in den gespenstigen Schreckgerichten 
üher Könige und Helden darthut, noch nicht emi»faugen. 

Allerdings wird vom Könige Thidrek erzählt, dass 
ihn ein schwarzes Ro.ss gegen seinen Willen in den T(»d 
trug. Er sprach die letzten Worte: ,Ich hin übel beritten, 
es muss der Satan sein, auf dem ich reite. Doch werde ich 
wiederkommen, so (Jott will und SancUx Maria.“ Aber er 
kam niclit wieder. 

Diese Erzählung hat aber nichts mit der wiblen Jagd zu 
tliun. die sich, soweit sie aucli Thidrek von Bern angeiit. in 
der Wilkinasage nicht findet. 

Zwischen Höllenfahrt und w ilder Jagd ist ein Unterschie«!. 

Man wird allerdings bei Irou's Gattin Isolde — an die 
erinnert, welche 'l’ristan liebt. Es sind aber Ideen in beiden 
Sagen, die sicli widersprechen. Isolde, Iron’s Gattin, ist die 
gute Saelile, das gute eheliche Glück; Tristan's ist die falsche 
Saelde, welche Leid bereitet. 

Ebenso wird man durch den „treuen Eckehard“ an die 
Sage vom Tannliäuser gemahnt. In der Timt entspricht Ibd- 
friane, was ich wie hdihn lanc, scliöii blüliend, deute, der Venus, 
vor der Eckehard warnt. 

AiJollonius , der Bruder Irons, Markgraf in Tyra. nuUmt 
allerding.s an die Erzählung des Apollonius von Tyriis, aber 
es ist ein anderer Sagenkreis dabei verwickelt, auf den wir 
besonders einzugehen hotleu. 

Es gab nach der Legende Jäger, die sich warnen Hessen, 
wenn das Kreuz zwischen den Geweilien des Hirsches erschien, 
aber Irou wusste noch niclits vom Kreuz. 
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Orion’s Namen hat aber mit dem Aiiff^ang (orior) eine 
Verwandtöcliaft. Aus dem Aufgang (aus dem Orient) kommt 
das Lieht. HoiVentlich wird es in Braudenbui’g’s Werken au 
Licht niemals fehlen. Die IVlorgenröllie (Kos) liebt den Orion; 
wo Licht ist — waltet Liebe. 
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Hauim-r, Kojj. hi.nt. llramionb., S. 24(i (Nr. 

Nacli l’rt. 4:!. cf. Holland: C'lirosHpn von Tours, S. 17. is. 

\'g-|. Hess, Monuinonta (iuidlica, S. |;!r>. 

Aventin. Annal. Bojor. S, ;173, V. 18. 

Was ich in den I)raclienkäin|d'en S. (J*J aus dem hehr. Xnlttich 
erkiHrt habe (bellen), woher wahr.scheinlich die Meinuiif!: der .luden 
kommt, dass der n.s.syrische tibtze N i bc h a s Huodep'stalt ^retraftci' bat. 

Derselbe, der lateinisch als cuiiis inirotiiu.i vorkommt. 

Ivuhn (Wolf, Zeitschr. für 1). .Mytlnd. I, It>»)| hat die Nachricht 
vom wilden .1.1{?(>r Hods (H(‘rodesi, der einen Hund, Alke (aulke) 
{'ehabt habe. 

Stier, l'nf'arische Vtdksiiiälrchen, S. 112. 

Vofjl, Aoltesto Volksin. der Hussen. S. l:t!t. 

Birliiifrer, VolksthUuiliches aus Schwaben 1, <101:. Bei Schöppach 
(Safrenbuch der Bayeri.schen Bande 1, 1)5) wird von einem un- 
freiwilligen Hirschenritt erzilhlt. Ks hatte sich ein Stadtschreiber 
auf einen vermeintlich erletrten Hirsch, der wie todt da hifr, gesetzt. 
Der aber sprang auf. presste den Stadtschreiber mit den zurOck- 
geworfenen Cieweihen fest an sich und jagte fort. Erreicht(> er das 
Dickicht, war der Stailtschndber verloren. Die s)>itzigen .\este <ies 
l'nterholzes hiltten ihm die Haut vom Leibe geri.ssen. Da gritf ein 
tüchtiger Waidmann zum (iewehr und schos.s — und traf den Hirsch. 
Der unfreiwillige .lilger war gerettet, als dieser zusammenbrach. 
Wenn er davon noch spUter erzählte, so pflegte er die Erschütterung, 
die er beim Zusammenbrechen des Hir.sches empfand, nicht gewaltig 
zu schildern, als würe Himmel und Erde auf ihn gefallen. 

Weder der ..König Salomo der Briten“, an welchen P. Erasmus 
Müller (vgl. Lange, LTitersuchungen S. 211), noch Salomo in „Salomo 
und .Morolf", an den Hagen denkt, können in Betracht kommen! 

Die vierzig Veziere, übers, von Behrnauer. S. 825. 
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TraiiHkaiik.'isia 1, :126 — 8‘J!i unil kritisdi bcliamlelt von BviilVy, 
Pant.schatantra 1, 445. 

Dioz, TroubadnurM. 77 Ptc. 

Viortor Tag, !•. KrEnhltiiig. Soviel auch nur in ncuerpr Zeit 
(vgl. auch Landau, Die QupIIpii dp« Docaniproiip S. 87) litprari.«chp 
l’arallelpii zusanmiengpstellt sind, wclchp dao .Herz pshpii“ angphon, 
hat man Boccacio's pr«te Erzilhlung ile.s 4. Tage« nicht genug vor- 
glichen, in welcher dieselbe Idee entscheidend ist. Tancred schickt 
«einer Tochter das Herz ihres Geliebten in einer goldenen Schale. 
Sie bereitet es und «chlürl’t es Iiinab. (iuiscanhi und Ghisraonde 
werden wie Guillem und .Margarida genieinschartlich bestattet. Auch 
dass Guardastagno und Cabestaing nur das.selbe Wort sind, ist un- 
bewus.st geblieben, wenn man auch von der provencali.schen Quelle 
des Italieners wusste. 

Grtlsse. Allg. Liter.-Ge.sch. II. Band, II, Abth., S. 1120 etc., der 
auch Uber Guiscaril und (ihismomla die Quellen angiebt und dem 
doch obige Sage entgangen ist. 

Von der Hagen, .Uinnesilnger 4, 2.'!0, dem zwar die provencalischen 
Parallelen prftsent waren, dem aber die von ihm selbst zuerst über- 
setzte Sage von Iron in der Wilkinasage nicht einfiel. 

Fr. V. Raumer, Gesch. der Hohenstaufen 4, 520. 

cf. Schard, Historicum ojuis toin. I, 817 „adhuc hodie appellant 
eam civitatem Brennburg, id est castellum Brenni'“. 

Meyer, Zürich. S. 10. 

Curtze, l)ie Ortsnamen v. Waldeck. S. 22. 

Kehrein, Xassauisches Namenbuch. S. 857. 

Heffter, Gesch. der Stadt Brandenburg. S. 27, 28. 

Jodocus Willich bei Schard 1, 84. „Brennus, der Brenner vel 
melius Berno". 

Der bekannte Eulogius Schneider sagt in seinem Hymnus auf 
den grossen Friedrich: 

Alt Vater sprach: 

Sie sind vollendet. Deine Thaten, 

Friedricli Brennus, sie sind vollendet. 

Er nennt den .lustizminister Kariner „Der Brenner Solon’“. 

W. Grimm, Die Heldensage. S. 8o, 81. (ed. 1820.) 

cf. Grimm, Die Heldensage. S. 4o<). Aber e« muss allerdings 
beachtet werden, dass tlie kürzere Genealogie, welclie von .Mader im 
Anhang zum Chronii'on montis Sereni abgednickt (Helmstedt Kiß5, 
S. 242) den Zusatz von der Harlungen nicht hat. 

Schwarz sagt in der Anmerkung zu aibini Genealogia comitum 
Lcizniceiisium (bei Menken script. rer. Saxon 8, 830 not.) „ita (juod 
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non prnetereunduin otiam iHtud nomen jam ab nntiquis temporibu.4 
adhuc superest beisnicii in Mianin cum mons huic oppido proxime 
vicinuH et quondam ruderibua vetusti cnstplli insignis hodioquc vulgo 
vocetur mona Harlungorum, des Harlungsberg.“ 

Vgl. Raumer Regeat. Brand. Nr. 1336 und Nr. 1416. 

Vgl. P. Philippa Vermiachte Schriften tom. 3 Uber Walter Map. 
S. 171, Uhland in der Germania von Pfeiffer 1, 8. 6 etc. und Liebrechl 
(Germania 5, 47) und „Zur Volkakunde", 8. ‘25. 

Vgl. Liobrecht Olia imperial, 8. 13 etc. 

Koheletli Rabba zu 2, 14. WUnache bat in seiner Bearbeitung 
(Leipz. 188Ü) keine Bemerkungen, auch nicht d.azu. cf. 8. 33. 

Vgl. Maaamann, Kaiaerchronik 8, 1107. 

Vgl. Ledebur: Allg. Archiv für ille Geachichtakunde des Preuas. 
Staates 18. 8. 165. 
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Kille wunderbare Gestalt des grieehiselien Alterthums und 
seiner iSage ist Chiron. Er ist ein Ceutaiu- und doch ein 
Hildner und Arat, von hässlicher Gestalt und scliöner iSeele. 
Ein wunderlicher Einfall hat ihn, als oh sein Name von 
die Hand, sich ableitete, mit Faust vei-glichen, als ob dieser 
von der Faust der Hand genannt wäre. Es ist Beides nur 
kurios. Chiron ist das Gegentheil eines Menschen wie 
Faust; er ist edler und reiner. Er heisst auch nicht Chiron, 
als wäre er schlechter, sondern er ist besser als die Götter 
selbst. Er kämjdt nicht unter den Centauren und wird doch 
iliretwegen verwundet. Ein Pfeil des Herakles trilll ihn ohne 
Beider Schuld. Das leruäische Gift vom Pfeil ist unheilbar 
— und Chiron ist unsterblich. Er kann nicht sterben und 
das Leiden ist imerträglich. Er will nicht leben und muss 
doch dulden — bis er endlich vom Leben befreit wird, damit 
Prometheus von seinen Qualen loskommt. 

Es erinnert dies an das Wort der Schrift, durch welches 
xVdam aus dem Paradiese getrieben wird, damit er nicht von 
dem Baume des Lebens essen möge und ewiglich lebe. Es 
ist das eine That der Liebe: Denn er w'ar schon vom Gift 
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der .Schlange gctrortcn worden. Er war ein Sünder. Soll er 
als solcher ewiglich leben und leiden! Der Tod ist ein De- 
freier. Tausend Jahre sind vor Gott wie ein Tag, und Adain 
starb vorher, ehe der Tag vollendet war. 

Diuss ewiges Leben au sich ein unendliches Leiden sein 
kanu - lehrt auch eine andre 1‘erson der griechischen Sagen, 
Tithonus. Ihn hatte Eos, die Morgenröthe, geliebt und um 
eine Unsterblichkeit für ihn gebeten — aber die Litte um 
ewig(.‘ Jugend dabei vergessen. Xuu lebte er ewig — aber 
in kraftlosem Alter, wie eine verwelkte Blume, die doch nicht 
vom Stengel lallt. 

Aus diesem Grunde lehrt die kirchliche Sage, dass Ilenooh 
(Chanoch) und Elias, von welchen es heisst, dass sie nicht ge- 
storben sind, im Himmel leben - wie es in der apokryphischen 
Dichtung des Xic(Klemus lautet: Als Christus die Frommen des 
alten Testamentes in das Paradies führte, kmnen ihnen zwei 
greise Männer entgegen. Als sie von den Heiligen gefragt 
wurden: Wer seid ihr, die ihr mit uns in der Unterwelt nicht 
todt gewesen und doch mit dem Künige in das Paradies ver- 
setzt seid.'' Da antwortete Einer von ihnen: ,Ich bin Euoch. 
der durch das Wort Gottes hierher versetzt wollen ist. Jener 
aber, der mit mir ist. ist Elias derThisbiter. welcher mit feurigem 
Wagen aufgenommen ist. Dieser und ich haben bis jetzt noch 
nicht den Tod g(‘schmeckt. sondern sind bewahrt worden auf 
die Ankunft des Antichrist, um durch göttliche Zeichen und 
\\'under mit ihm zu streiten und, nachdem von ihm getödtet, nach 
dreieinhalb Tagen wiederum lebendig in den Himmel genommen 
zu werden. (Oaji. 'ib ed. 'riiilo cod. in ajiocr. N. T. |>. 754 etc.) 
Der Herausgeber theilt die Stellen der Kirchenlehrer und 
Habbinen mit, welche diese Ansicht theilen; dass sie wieder- 
kommen werden, um mit dem Antichrist zu streiten, wai' eine 
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Aiislcgiing (Ut OüViiluiniiig Kaji. II, \vu von zwei Zoiigoii ge- 
ivtlig. wird, (Ho dV... 'Hage todt lagen auf den Stras.seii der 
grossen Sodoina und wieder lebendig wurden. Aber was diesen 
geseliah, ist nocli in einer andern melir nocli wiinderl)aren 
W'cise, wie die Legende erzählt, dem Apostel .loliaunes, dem 
Sohne Zebedäi, ereignet. 

Matth. It), 28 lieisst es: „Wahrlieh, icli srige eucli: Es 
stehen etliclie liier, die nielit sehimaken werden den Tod, bis 
dass sie des Menschen S(dm konmien selien in seinem Reich.“ 
Da nun Jesus (Joh. 21,22.) zu Petrus von Johannes sagt: „So 
ich will, (lass er bleibe, bis ich komme, was gehet es dicli an?“ 
Da ging die Rede um unter den Briidern : „Dieser Jünger 
stirbt nicht.“ Zwar fügt das Evangelium selb.st hinzu: „Jesus 
sprach nicht zu ihm: er stirbt nicht, sondern so ich will, dass 
er bleibe bis ich komme, was geht es dich an“ — aber dennoch 
blieb die Meinung haften, dass Johannes nicht gestorben sei, 
sondern noch lebe. Der Kirchenvater Augustinus behandelt 
den Gegenstand mit kriti.schem Ernst. Nicht sowohl in seiner 
25J. Rede, wo er den Schluss des Evangeliums betrachtet 
(cd. Migne V'. 2. j). 1 179), sondern im 124. Tractat zum Evang. 
.loh. (cd. Migne III. 2. p. 1997). Er meint, es gebe welche,* die 
es sich nicht mdimen lassen, dass Johannes lebe (ajiostolurn 
.Johannem vivert“) und zwar in seinem Oralie bei Ephesus, wo 
er wie ein Scidafender liege. Denn die Erde hebe sich auf 
und scheine aufzuwallen, was durch seinen Athem geschehe 
(ejus anhelitu lieri). Er habe sich sellist, wie in einigen aiio- 
kryphischen Schriften enthalten (ut in scriptis (juamvis apo- 
cryphis reperitur), sein Grab bereitet und lebendig tdueingelegt; 
dort werde er schlafen, bis Christus wiederkomme. Augustinus 
erwähnt bei seinen Betrachtungen nicht, dass er von Ilenoch 
und Elias selbst ge.sagt habe, sie seien deslialb in dem Paradies, 

Paulus Cassol, Gesammelte Schrlftem I. 24 
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weil sie der Nothweudigkeit zu sterben entrissen werden sidlten. 
denn auf Knien hätten sie sterben iniisseii. wo kein Baum des 
LebiMis war. (Opus inijierf. contra Julian, cap. 30. e<l. Migne 
10. 2. p. löJ^l.) Er stellt nicht mit Enoch und Elia.s den 
Johannes zusammen, wa.s doch .\ndre thaten, wie Ambrosius 
(exposit. in Ps. 118). Epiplianias (llaeres. 70. 5) vergleicht aller- 
dings Johannes mit Elias, der gen Himmel gefahren ist. 
Ephraein, der Patriarch von Theojiolis (Phot, bibliotheca Cod. 
220. cd. Bekker p. 252), sagt: „dass Enoch und Elias und der 
Sohn des J>onners, Johannes, noch lebten in ilmmi Leibe.“ 
Unsterblich könne man Johannes nicht neunen, denn er werde 
nur bleiben bis zur Wiederkunft des Herrn. Bei Hippolyt (de 
consumatione nmndi p. 27, auch citirt von Oppert: Presbyter 
Johannes j». 140) heisst es: „Die erste Ei'scheinung hatte 
Johannes den Täufer zum Vorläufer. Bei der zweiten werden 
Enoch, Elias und Johannes der Theolog in Herrlichkeit einher- 
s(direiten.“ Der Psemlo-Dorotheos (Text B. cf. Lipsius, die 
apokryphischen Apostelgesch. l, p. 409) ssigt: „Deswegen hat 
sich die Meinung behauptet, dass Johannes mit Enoch und Elias 
noch im Fleische {iy oapxi) lebe. Allerdings hat Georg von 
Tra[>ezunt eine grosse Abhandlung geschrieben, zu beweisen, 
dass Johannes noch n i c h t gestorben sei, nicht umgekehrt, wie 
Lipsius zu glauben meint. Der Cfirdinal Bessarion hat sie, 
wie Allatius berichtet, schon widerlegt; seine eigene Meinung 
hatte sich dieser noch Vorbehalten, aber es ist darüber nichts 
erschienen. Wie Beza erzählt (in seinem Commentar zu Joh.). 
hatte der curiosc Postei im 17. Jahrhiimlerl gesagt, das sei 
sein Bruder gewesen, welcher sich für Johannes den Lebenden 
ausgab und darum zu Toulouse verbrannt worden sei. Von 
eigeuthümlicheu Secten in England, den iSeekers und Waiters. 
den Suchenden und Wartenden, wird berichtet, dass sie auf 
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(Ifii Apostfl .JüluuuiCh, der uotli lebte, gewartet hätten, wie 
(He .luden auf Elias, der wiederkoniincn und alles ziireeht- 
hringen solle. ^Man behaiiidete, «t habe sbh sehon in .SulTolk 
sehen lassen, und darum hätten sie jeden Fremden und Kei- 
setiden gefragt, ol) er nicht etwa Johannes wäre. (Vgl. Arnold, 
Kirchen- und Ketzergeschichte lib. XVII. v. .‘52, cf. lib. 16, '22. 
I. Tom I. p. 524 und .‘517.) 

l’ralte symboliscli kirchliche Gedanken sind mit dieser 
Slage verl)unden gewesen. I>er Uebei-gang (transitus) des 
Johaimes in den Himmel hängt mit dem frannitus der Maria 
zusammen. Er war ihr Sohn. Zu ihr hatte .lesus gesagt: 
Siehe, das ist dein Sohn — und zu ihm: Siehe, das ist deine 
Mutter. Mutter und Sohn können nicht getrennt sein. Dies 
dilickt deutlich Xicephorus Gallistus aus (llist. ecet. 2, 4‘2): 
, Johannes hatte zwar sein Leben beschlossen, aber die un- 
aussprechliche V'aterliebe Gottes hat zu der Stunde, die ihm 
allein bewmsst, seinen irdischen Leib zu einem unsterblichen, 
unvergänglichen verkehrt und in das göttliche Paradies, darin 
auch die lobwiirdige Gottesgebürerin , welche aus 
Gnaden seine Mutter gewesen, aufgeuommen. Denn es 
wollte sich gebühren, dass rlieser die unbefleckte und ewige 
Jungfrau für seine Mutter gehalten und insonderheit auf eine 
wunderliche Weise von Christo geliebt worden, auch ein 
Bruder des Bundes der Unsterblichkeit gewesen, der Unsterb- 
lichkeit theilhaflig wurde.“ Maria war unbefleckt — auch 
.lohannes gilt nach weiterer Tradition als „Jungfrau“ (virejo). 
Darin ruht ja des Epiphanias ideiuung, wenn er sagt: „Wie 
Elias, welcher vom Ui'sprung an die Keuschheit rein bewahrte 
und in den Himmel gefahren ist. Wie Johannes später, 
welchen Jesus liebte.“ Priesterthum und Jungfräulichkeit wurde 

in der Kirche zu einem Begriff. Das Wort Priester war aus 

24 * 
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dem luteinLsclien Vicshi/ier eutstaiulen. Presliytfr .Iolianm-> 
wai‘ niclits ab der Virj^'o Johannes — der nnhefleekte Sohn 
der jungfräulichen Mutter. .So erklärt sieh iianieutlich, was 
im Taraival (X\'I. n. S22) sinnig hervortritt, dass Prei»ause 
de Joie in Indien eiiieJi .Sohn hat, den man .lohannes und 
7Avar Priester Johannes hiess. Oureitense de Joie ist die 
Maria Orans - die den (!ral getnigen hat; ihr .Sohn ist eben 
der Virgo Jehannos. Die orientalische .Sage von einem König- 
reich des Priesters Johannes — wir gehen später näher darauf 
ein — hängt damit zusammen; Ourei)ense Maria ist das Bild 
der Liebe, welche die orientalischen Heiden überwand, der 
Presbyter Johannes das christliche Abbild ihres .Sbuxtes. 

Enoch und Elias sind bewahrt worden, um mit dem 
Antichrist zu streiten, aber dieser ist selbst aufgehoben bis 
auf diesen Tag. Die Sieger sind noch nicht gestorben — 
abt'r das Ungethüm des Gegensatzes darf keine Ruhe linden. 
Nicht jünger, aber noch nudir verln-eitet ist die .Sage, dass 
Nero, der Kaiser, am Ende der Tage jils Antichrist wieder 
erscheinen und den letzten Kampf ausstreiten werde. Es hat 
in der 'l'hat der Enteisung keines Herrschers in Rom einen 
solchen Eindruck gemacht, wie der des Nero. Gewalt und 
.Schrecken waren niemals so vereinigt erschienen. Die Willkür, 
die er besass, war unsittlicher wie der Mensch selbst. Sie 
berauschte ihn, die Menschen verdarben ihn. Der ärgste Mit- 
schuldige war das Rom, dessen Namen er trug, des.sen .Schwert 
er tVdirte. Als er im Elend und in der Furcht starb, hatte 
er wenig Zeugen. Sein blutiger Scliatten war noch schrecklich 
genug, um den Zweifel zurückzulassen, ob er wirklich todt 
sei. .Viele ersannen“, sagt Tacitus. »viele glaul)ten. er lebe 
noch. (Hist. 2, 8.) 
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Eh IVlilti! niclit an solclicii, wi'lclie laiij^e Zoit si‘iii Ural) 
mit Frühlings- mul .SummcrhUunen scIimückltMi, als ob er noch 
lebe und binnen Kurzem zurückkeliren werde (Sueloii. Nero 
caj». ü7|. Es erschienen einige Prätendenten, die sich in der 
Folge für ilin ausgal)en und die genug Anliänger faiulen. Noch 
dei- Ucdner l)io Chrysostomus sclirieb: „Und noch Jetzt 

wünschen Alle, dass er lebe; die Meisten glauben es auch.“ 
(Vgl. Casaubon. zu Sueton ed. F. A. V'olf 4, 2U').) Auf die 
Nachwelt der Heiden liess er solchen Eindruck zuriick, dass 
Pliitarch sagt, er werde in der Unterwelt von tausend glühenden 
Nägeln geiieiuigt — aber das Entsetzen, das er schon den 
zeitgenössischen Christen eintlössto, war noch furchtbarer. 
l»ie Verfolgung, die er gegen sie ins Werk setzen liess, als 
er lioin verlirannt haben sollt)', war die erste und die ent- 
setzlichste aller, welche sie erfuhren Dass aus ihren Qualen, 
in denen sie wie lebende Fackeln starben, als Thiere ver- 
kleidet mit Hunden geiietzt wurden, ein ergötzliches Uarten- 
spiel für das römisclie Volk bereitet wurde, das ist niemals 
w ieder geschehen. Aeigeres konnte das 'l’hicr des Abgrundes 
nicht vollziehen. Es war also kein Wunder, dass man ihn 
mit diesem selbst identUicirte. Er war gleiclisam die In- 
carnation der bösen Tyrannei, wie Christus die des Königilmms 
des Friedens. Wie Christus wiederkommeu winl, so wird er 
wiederkommen, um die letzte Schlacht zu schlagen. Die \'er- 
kündungen, welche Sueton (C'ap. 40) erwähnt, dass ihm die 
Herrschaft über den Orient und das Königreich von Jerusalem 
verbiirgt sei, sind messiauische W'eissagungen, die, ähnlich 
wie Vesi'asian später that, der römische Kaiser für sich ver- 
wandte. Sic haben mit <ler Sage von der Wiederkehr Nero's, 
w ie Lücke meinte, nichts zu thun (Uneubarimg Johannes p. 840). 
Als Ucgensatz zu dem w ii-ilerkommendcn Christus und seinen 
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Fniinineii muss (k*r lucliloso Kaiser bleiben. Enoch und Elias 
brauchen nicht zu sterben. Er darf nichf. Lactantius be- 
richtet: „Er verscliwand )dötzlich, dass nicht einmal eine Stelle 
auf der Erde zu einer Grabstätte tiir ein so böses 3'liier 
erschien. Man glaubt, dass er weggenoinineii und lebend auf- 
bewahrt wenle, wie die Sibylle sagt, dass der Ilüchtige Mutter- 
inörder von den U'eltendeu kommen werde, so dass, weil er 
als der Erste verfolgt hat. nun auch als der Letzte verfolge 
und der Ankunft des Antichrist vorhergehe (liemort. I‘erse- 
cutoriim Cap. *J.) Er meint dabei das. wtm wir in den Sibyllini- 
schen Büchern im 5. Bucli 4U:^ (ed. Eriedlieb, p. 121) le.sen; 

Und von den Grenzen der Eide heran wird ein Mörder 
der Jlutter kommen als Ilüchtiger Mauu und Böses aussiuneii 
im Herzen.“ 

„Um der Grösse willen seiner Wildheit und Schmaclr, 
sagt Hieronymus, „glauben Viele, dass Uomitius Nero der 
Antichrist sei.“ (Zu Dan. 30, p. TIS ed. Migne 5, .oOS.) 

„Durch die vielen Leiden und Sünden, durch welche der 
unreinste der Cäsaren die Welt bedrückt hat. wird der Advent 
des Antichristen hervoigebracht ; das römische Keich. das 
jetzt allen Völkern gebietet, muss weichen und weggeschafll 
werden und dann wird der Antichrist kommen, der Brunnen 
der Ungerechtigkeit, welchen .Jesus der Herr tödten wird mit 
dem Geist seines Mundes“ (im 121. Brief ad Algasiam ed. 
Migne 1, 1037). An dieselbe Stelle (Paulus an die Thessal. 
II., 2, 4) schliesst Augustin an, wenn er sagt: „Daher ver- 
muthen einige, er werde selbst (Nero) auferstehen und künftig 
der Antichrist sein. Andere glauben, er sei garnicht getödtet, 
sondern fortgebracht, dass er getödtet scheine und lebend ver- 
borgen sei in der Blüthe des Altei's. in welchem er war. bis 
er zu seiner Zeit oüunbart und ins Reich eingesetzt werde“ 
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(de fivitale d(d XX. 3). Johannes ChryHostoinns in .seiner 
Honiilie zu derstdben Stelle spricht nicht minder aus, dass 
Nero der Tj[)us des Antichristen sei. 

Die Kirchenväter thateu dies ferner durch die Auslegunj' 
von Oifeiibarung Cap. 17, wie Siilpicius Sevc^rus ausdrücklich 
sjigt (Hist. Sacra II. ‘J!) ed. Vorslius p. 241); ,Es ist ungewiss, 
ob er sicli selbst den Tod gegtdien. Sicl)er ward sein L»db 
getridiet. Woher <lie .Meinung, dass, obstdion ei- sich selbst 
mit dem Schwert dnrclibohrt. er doch nach Heilung der M'imde 
bewahrt worden sei, nach dem, was über ihn geschriel)en ist: 
I.ind die Todeswunde wurde gtdieilt; am Ende der Welt wird 
er losgelass*m, damit das (leheinini.ss derllosheit (dlVmbar wei'de. 
Noch deutlicher spriclit er dies in .seinem zweiten Dialog (Cap. 14) 
aus. wo es heisst: „dass Nero und der Antichrist werden zuletzt 
kommen, Nero werde in der westlichen Welt nach Unterwerfung 
von zehn Königen heri'schen und eine Verfolgung wird da von 
ihm ausgeübt werden, «lass er Alle zwingt, die Götzenbilder 
<ler Heiden anzubeten.“ Er bezieht sich aufUlfenbar. 13, wo es 
V. 3 zumal hei.sst: „und .seine tödtliche Wunde war heil“. 
Aus dieser AulVu.ssiing des Nero als des aiifbowahrteu Anti- 
christen hat sich zuerst die Siige von einem Ahasverus, der 
nicht sterben kann, angebdmt. Ja Nero ist es gewissermaa-ssen 
selb.st, freilich in der historisch bildlichen .\rt, wie sie in der 
altchrisÜichen und jüdischen Geimdnde bräuchlich war. In der 
Olfenbarung 13. erscheinen zwei Thiere, von denen das zweite 
wirkte, dass die Einwadiner das erstt? 4’hier anbeUm, welches 
tödtliche Wunde heil g(*worden sei. Von diesem zweiten 'l'hiere 
gilt olfenbar. was gesiigt wird, dass die Zahl seines Namens 
sei eines Menschen Zahl und bedeute (Üii). Der Auslegungen 
dieser Zahl sind Legion. Man hat sie da gesucht, wo .sie nach 
dem Geiste des .\pocalyptikers gar nicht gefunden werden 
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kr)iiii<‘n. ]tii! alle WVissajiiiii^ siiOit als Vorliild dieser Tlr* iv 
den Kruiif,' des llnelies Estlier, Aliasveriis, saiiiint seinem liösen 
Ueist, dem Hainau. Dieser Letztere war das l)il)lisclie Vorliild 
jedes grausamen Veifolgcrs. Mit iliin wurdi“ jeder Feind der 
alten und neuen Kirelie benannt. Die Zahl s»dlte ein (Jeiieim- 
niss sein. Ks seilte der Name Nere's und des .Sdinui verhüllt 
bleiben. Ks gal» k»Mni> bessere t.’iiarakterisirung des be.sen 
Thiiues als "durch llaman. , Der böse llanian“ war eine 
stehende Hezeiclmiiug im allen Volk, xytt’* i”" macht nun 
nacli tier Zahl (h>r Hmlistalieii t>(ii». 

ö = ” 

-10 = 2 
öu = : 

L'OO = 1 
800 = c’ 

70 = y 
1 = 
tititj 

Wenn das eine Thier als llaman vorgestellt wird, so kann 
das andere eben nur als Ahasverus gedacht werden. So that 
man denn auch, denn daher erklärt es sich, dass unter dem 
Namen Ahasverus. der nicht sterben könnende wunderliche 
Mann, von dem wir zu reden haben, in der Sage IMatz er- 
halten hat. 

Die Sage ist iiberhaui»t eine wunderbar bildende Kunst. 
Grosse Völker- und Weltgedanken stellt sie mit jilasti.scher 
N’ollcndung jier.sönlich dar. Sie schallt die Typen von Völkern 
und Städten sowohl wie von weltgeschichtlichen Geschicken 
und Leiden. Sie that dies ebenso gut in den alten mytho- 
logischen Dichtungen der Griechen, lu Athene sah das Volk 
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tlen Tyims Athens — wie Xoni tlt r Iiil>fgrilV des lömisditMi 
\^■ültV‘s jjrwuidi-n ist. .Alan wird bei dor Sage, dass er 
wiederkoniinen und die Zeugen der Wahrheit noeli vor seinem 
Untergang lödten werde, an den FenriswoH' der Edda erinnerl, 
der aiidi gefesselt geiiallen wir<l bis an <ler Welt Ende, worauf 
er denn losgelas.sen wird, um Odin zu tiidlen, und dann selbst 
unter der Hund Widar's, des Wiederkoniiiienden. zu fallen. 
Es ist der röini.sdie Wolf, der als Xero aufbewahrt wird bis 
in die letzte Zeit. 

Die Sagen von dem Forllebeii des .(ohaiines stellen dodi 
tjidsdi nur die Ewigkeit seines Evangeliums dar. .\ehnlieh 
haben die Juden eine Tradition, da.ss Aloses niiht gestorben 
sei, sondern im Himmel lebe — und in den Zeiten des 
Alessias aus der Wüste kommen werde ( rargiim zu ’J. AIos. 
12, 42). Es entspricht dies dem Kommen von Mo.ses und 
Eliiis zu Jesus auf den l’.erg der \'erklärung. und symbolisirt 
das Lt‘ben des (Jesetzes bis zum Erscheinen des Alessias. l)a- 
geg»‘ii enthält das Targum (zu 4. Alos(‘s 21, ,'hi) die eigeii- 
thümliehe Lehre, da.ss, als Alo.ses <len Ug. König von Hasan, 
gesehen, er ausgerufen habe: Ist das nicht der böse Og 
(Syr* grade wie Haman), welcher Abraham umt Sara ver- 
.spottet habe, dass sic .schönen Häume/i glichen, welche keine 
Fruciit liaben. Um deswillen hat er so lange leben müssen, 
bis er die Kinder und Kinde.skinder des Abraham in Fülle 
und Hlüthe sah. Alit dem Kiesen Og verbinden die Juden 
mehrfach den Typms des Unglaubens und »Spottes - der durch 
die Thatsachen des Glaubens iiberwunden wird. 


Einen äimlichen Typus von den Juden .selbst und ihre 
Bedeutsamkeit unter den Völkern der christlichen Kirche ent- 
hält nun die Erzählung, welclie sich bei dem Sagenreichen 
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Traditionen nnkritisch };pinischt ist. .Eiast kam ein annenisdiei 
Erzbischof uacli England, den man nach jenem Josepli fragte. 
Uber den viele Roden gehen unter dem Volke, wie er, als 
unser Herr litt, zugegen war und mit ihm si»rach und bis auf 
den heutigen Tag noch lebe zum Beweise des christluheu 
Glaubens, ob er ihn jemals gesehen oder von ihm gehört liab«*. 
Der Erzbischof erwähnte in seiner .Antwort die Sache der Reihe 
nach, aber nachher sprach ein Ritter aus .Antiochien aus des 
Erzlii.scliofs Familie, der seinen Dolmetscher machte und sonst 
auch einem Diener des Herrn Abtes. Heinrich .Spigurnel, be- 
kannt war. als er die Reden jenes übersetzte, in französischer 
Sprache: ,Mein Herr kennt den .Mann wohl und kurz vorher, 
ehe er seine Reise autrat. speiste <tersellie .loseph in Armenien 
am Tische meines Herrn, des Erzbischofs, den er vielfach ge- 
sehen und reden geliört 101110.“ Uinl nachher betragt iibei die 
Dinge, welche zwischen dein Herrn .lesu Christum und diesem 
Joseph vorgegangen seien, antwortete er; ,In der Zeit des 
Leidens .lesu Cliristi, als er gefangen von ilen Juden in das 
Richthaus vor den Landidleger Pilatus geführt worden sei. um 
von ihm verurtheilt zu wenleu, si>rach ilieser, als ihn dauernd 
die Juden auklagten, und er doch keine Ursache linden konnte, 
zu ihnen: Nehmet ilir ihn hin und richtet ilin nach eurem 
Gesetz. Aber als das Geschrei der .luden stärker ward, Uber- 
liess ihnen Pilatus den Harralias auf ilir Verlangen und über- 
gab .lesum, dass er kreuzigt werde. Als aber die Juden 
Jesum aus dem Riehthaus zogen und Jesus an die Thür kam. 
da schlug (Jartaph ilus , der Pförtner «los l’rätoriunis und 
des Pontis Pilatus — während .Jesus durch die Pforto ging, 
denselben verächtlich mit der Faust auf den Rücken und sagte 
höhnend; Jesu, geh’ schneller - gehe, was zögerst du. da hätte 
sich .Jesus mit strengem Gesicht und Blick umgesehen und 
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sprach; Ich j;ohc. aber du wirst warten, bis ich wie<lerkoinmc. 
Als wenn er nach dem Kvangeliuni sagen wollte: des Jleiischen 
Sohn geht, so wie geschrieben ist, du aber wirst meine zwtdte 
Ankunft erwarten. Dessen waj tet nach dem \\'orte des Herrn 
auch jener Carlaphilus, welcher in der Zeit der heiligen Passion 
30 .Jahre alt war. und nun, wenn er bis zu 100 .Jahren ge- 
kommen, wird er wie von einer unheilbaren Krankheit er- 
grilfeii unil wird gleichsam zur Kxtase hingerissen - aber 
wieder genesen kehrt er wieder lebendig zu jenem Lebens- 
zustand zunick, in welcliem er war, da der Herr gelitten hatte, 
so ilass er sjigen kann mit dem Psulmisten; .Ks wird erneut 
meiue Jugeinl wie die des Adlei-s.‘ „.Mx'r nach dem Leiden 
des Herrn - bei wachsendem katholischeu (Hauben wurde der- 
selbe Cartaphilus V(»n Ananias getauft, welcher den .seligen 
Apostel Paulus tauften und wurde .Josejdi geiiannl. Kr wohnt 
häutig in beiden Armenien und in amlern Gegenden des Urients 
lel)end unter Hischöfen und andern Prälaten der Kirche, ein 
Mann heiligen Wandels und Glaubens, , wenig und vorsichtig 
redend, der nichts siiricht, als wenn er von Ri.schöfen und 
religiösen Männern gefragt wird.“ 

Dieser wunderliche Bericht enthält ein Gemisch von Miss- 
verständni.sseu, die, aufgelöst, dennoch lehrreich sind. Nament- 
lich ge.schieht liies durch «len Namen (Mrtaphilus, was gelesen 
werden muss Chartophy lax. Ks war dies ein berühmtes 
byzaulinisches Amt, nehmlich das eines Archivars. Kr hatte 
unter sich alle Papiere, in welchem die Rechte und Privilegien 
der Kirche enthalten sind. (N'gl. Gretstu- und Goar Comment. 
ad L'odiii p. litJ und Du Gang«* Glossar. Grac'c.) Als solcher 
Chartophylax wird das .ludeiithum personiücirt. Ks galt in 
der christlichen Auffassung als der Archivar der heiligen Schrift, 
des Alten 'restaments, der Bücher Mosis und der J^ropheten. 
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Man Sill in di“r Krlmltnn*; drs jüdisdicn Volkes die gfttt liehe 
IVigun«;, dass es znin Zeiigniss für das Cliristentlnini (ihrig ge- 
blieben sei. Augustin sagt in seiner 374. Kode; Die Juden 
sind geblieben, welche es bewiesen haben! 0 grosses Ge- 
heiinniss. Heule überzeugen wir durch der Juden Bücher. 
Die lleiilen werden gläubig durch ihre .Schriften. Zu 
l’s. 41 sagt er: , Jetzt dienen die Juden uns; sie sind gleich- 
sam unsere Bililiothekare, wenn wir studiren, bringen sie 
die Biicher, aus ihren Kunden (e chartis iniinici) wird der 
Gegner überwunden.- Anderswo sagt er: .Zerstreut durch 
die ganze Welt, sind sie die Cu-stodeu unserer Bücher geworden.“ 

Ks ist dieselbe Bezeichnung der Juden, welche bei Muha- 
med vorhanden ist, der sie die . Schrifibesitzer “ nennt, so 
z. B. im Koran, .Sure 13: .Die Schriftbesitzer freuen sich ob 
dem, was du ihnen olfenbart.- Im Koran, .Sure 20, kommt 
ein Samiri vor, der das goldene Kalb gemacht hat. Moses 
hatte zu ihm gesagt: .Hinweg mit dir; deine .Strafe in diesem 
Leben soll sein, dass du zu Jedem, der dir begegnet, sagen 
musst: Uühre mich nicht an, und dieser augedrohten Strafe 
kannst du nicht entgehen.- ]Man hat unter dem Samiri die 
Personilication der Samaiitaner linden wollen; Geiger (Was 
hatJluhamed aus dem Judenlhnm genommen, jiag. 107) dachte 
an Samael — aber ich meine, dass im Samir ebenfalls der 
Hüter des Gesetzes — der zum Anbeter des goldenen Kalbes 
geworden, nämlich zu verstehen sei. 

Auf alte Idt'en geht es zurück, wenn Chartojihylax (Garta- 
lihilus) der Thürhüter des Pilatus genannt wird. Die .luden 
waren nach der Kreuzigungsgeschichte (Johannes 18, 28) nicht 
in das Richthaus gegangen; sie hielten an der Thüre aus, bis 
sie ihren Willen erreicht halten. Aber auch sonst war das 
Haus des Herodes wie ein Sclave dem Römer unterthäuig. Als 
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Cujus Culigulu (l(,*ii IIiTüdes Agrii'jiu zum Köuigi' dfr Juden 
maclite, sdu iikti' er ihm eine goldene Kelti' statt der eisernen, 
die er iin Gefiingniss trug. Ketten trugen auch die Sklaven, 
welche Thürhüter waren, um durch ihr Klirren (iüste anzuzeigen. 

Dass <ler Thürhüter, ndi, wie er dargestellt wird, den 
Herrn schneller zum Tod zu gehen drängt, ist eine Fabel — 
die erst aus dein Ereigniss (ex eventu) gebildet ist. ^^'eil die 
Juden blieben wurde gedichtet, dass erden llm-rn getrieben 
habe. Es sollte das («ericht der Sünde entsprechend gemacht 
sein; der nicht bleiben la.ssen will, muss bleiben; der nicht 
warten lässt, muss warten. Der niclil lelien lassen will, muss 
leben bis an den jüngsten Tag. Dass der milde .lestis .«o nicht 
geantwortet haben kann, braucht nicht bemerkt zu werden. 
Es sollte eben nur ein Gegenstück gefunden werden zu dein, 
was er zu .lohannes sagt, dass er wollen könnte, dass er bbdbe, 
bis er wiederkomine. — 

Die Erzählung, dass Cartaphiliis alle 100 Jahre sterbe — 
und dann wieder neu lebendig würde, ist aus der 8age vom 
IMiönix entlehnt, nur hier im Gegensatz des Gerichtes. Das 
Wartenmüssen, bis Jesus wiederkommt, soll ein Nachtgegen- 
bild sein gegen den, der wiederkoinmt. Der Phönix ist das 
gros.sartig schöne .Symbol von Christi Sterben und Auferstehung 
(vgl. meinen .Phönix und seine Aera“). 

Eino wunderliche Unklarheit ist es. dass die .Sage von 
Cartaphilus erzählt, er habe sich wie Paulus von Ananias 
taufen lassen. Damit sollte doch sein Hann gefalbm sein. 
Schlimmeres wie Saulus hat er ja auch nicht gethan. Die 
Taufe konnte ihm doch nicht blos einen andern Namen geben, 
sondern auch die Versöhnung de.ssen, was er gethan hat. 
Wenn Cartaphilus getauft ist, so kann auf ihm nicht mehr 
der Bann ruhen, nicht zu sterben, denn nun ist „.Sterben sein 
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Gt'winn“. Es zeugt das \on der äusserliclien Weise, mit der 
das Saeraiiieiit aufgefasst worden ist. Dass er Josejdi genannt 
winl, hat nieltts mit Joseidi von Ariinathia zu tliun (was (Jrässe 
in den 'I'ext hineiuthut) — sondern soll wohl die zehn .Stämme 
i)edeuten, von denen man glaubte, sie noch bestimmen zu 
können. In Armenien fehlte es niclit an Gesdileehtern, die 
sich rühmten, aus Israel herzustammen. „.Juden waren“, erzählt 
Moses von Klntrene (lib. III. ed. Florival 2, 81), „in Ardachad 
und Vagarchahad unter dem h. Gregor und Dertad bekehrt 
worden: Unter ihnen war Zovita, Priester von Ardachad. Er 
war ein treuer Bekenner und Märtyrer.“ Noch andere Ge- 
schlechter wie die Bazraduni und Amaduni rülmiten sich 
jüdischer Herkunft. Es können auch chaldäische und Nestori- 
anischo Gemeinden als Urbild des getauften .Iosei»h im Orient 
geschienen haben, wie aus älmlichen historischen Wahr- 
nehmungen die Sage vom Presbyter .Johannes emporstieg. 

In den Legenden, wie sie bisher erwähnt wurden, erscheint 
wie bei Cartai>hilus als Gericht des Schuldigen allein das 
Bleibenmüssen. Der Mann, der den Herrn gestossen hat. 
kann nun nicht sterben. Freilich ist damit das Judenthmn 
gemeint, aber die unverwüstliche Dauer, die an ihm bemerkt 
wird, soll ihm nur gegeben sein, dass es Zeugniss werde 
für die Wahrheit des Evangeliiuns. Der Schriflbesitzer soll 
bleiben, um die Erfüllung der Weissagung zu beweisen, der 
■\rchivar soll uns die ewige Urkunde bewahren, in der die 
Erlösung der Jleuschheit olfenbar ist. Die Legende vom 
Cartaphilus, wie sie im Gebiete dos byzantinischen Reiches 
entstanden war, hat eine Lehre, wie sie die Kirchenväter in 
ihrer Polemik gegen das .Judenthum äusserten, in ein lebendes 
Bild umgewandelt. Das ist der Legende dichterische Aufgabe 
ebenso gut, wie der Volkssage überhaupt. Es wird in ihr 
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die Illustration zur Predigt an das V(dk atisgeilbl. Die Le- 
genden ranken sieh als Pilder der zeitigen Anslegiing an den 
Text der lieüigen 8ehrifl. Indem Hieronymus von <ler Meinung 
des Volkes redete, dass Nero wegen seiner Seliandthaten fiir 
den Antichrist gehalten werde, spricht er zuvor von dem 
Antiochus Ejiiphancs, „in dem Alles im Vorhilde enscheint. 
damit dieser verrätherische Kdnig, welcher das Volk Gottes 
verfolgt hat. den Anticlirist ahtdlde, der einst Christi Volk ver- 
folgen wird."* Aus Epiphanes ist durch Verwechselung mit dem 
Namen Epiphania, den bahl Weihnachten, bald der fi. Januar und 
die Zeit zwischen beiden trug, in der Volkssage die ges[tenstige 
Perahta (Bertha) geworden, die ruhelos, zumal in d<T genannten 
Zeit, umzieht, ein Schrecken derMensclien und Kinder. Grimm 
sah nicht, dass ihr Name nur die Uebers<'tzung von Ei>iphania 
sei (die I,euchtende) und ilire Beziehung zu Antiochus Epiphanes 
ihr die schreckenerregondc Beziehung gegeben hat. Sic zieht 
immer umher, wie man dies auch von der llerodias, der 
Mörderin des Johannes, erzählte. Diese steht an der Spitze 
des wilden Heeres und hat keine Ruhe. Als sie den Kopf 
•tes Johannes auf der Schüssel sali, entbrennt, sie in Liebe zu 
ihm, sie will ihn kilssen; er stösst sie zurück — uml llieht vor 
ihr; sie jagt ihm immer nach; sie ist nur das weibliche Ab- 
bild des wilden Jägers, der Rode heisst (Rodensteiner oder 
Rosenthaler) und von llerodes benannt ist, jenes andern 
Tyrannen, der die Kinder in Bethlehem er8chli^:en hat. daher 
auf die Perahta und die italienische Befana (Ejdidiania) die 
Feindschaft gegen die Kinder übertragen wird, so da.ss sie 
gerade als Kinderschrecken und Gräuel im Volke leben. Es 
tritt also hier — denn es ist eine r(‘in christliche Legende, die 
nur das Volksgewand angenommen — die andre Lehre sym- 
bolisch heraus, dass die Verfolger nicht nur ewig leben, son- 
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(lern amli viilii'los l)|til)on miirtKcn. |)i<> Kömmi li;tl>i>ii kein«' 
Hut»'. Di'i’ wildo .liiycr ifit aus der Sage von Antioiiiiis und 
llerodes liervurgegangen und liat stell mit poetisclien Volks- 
aiisehauuiigen gemisclit. iiaeii ■\veldien er in der Naelit in den 
^\’äldern tobte und jagte. 

Audi l’ilatus' Gei.st hat keine Ruhe; in dein Wasser, in 
das man seinen Leichnam geworren, tobt er und bringt Ueber- 
sdiwenimungen hervor; Jetzt haust er in dem tiefen See auf 
dem Pilatiislierge bei Luzi'rn, wo er böses Wetter und Stürme 
erregt. 

besonders merkwürdig tritt dies audi in der Sage von 
den Zigeunern heraus. An ilinen sah man das traurigste Bild 
der Nomadeiisdiafi. Ueberall rulu'los -- biaiin, aian bettelnd, 
stehlend, geigend, so zielien sie umher; keine Culiur kann sie 
fesseln, kein Acker iiire Liebe gewinnen. Das Volk deutet 
diesen ITinstand nicht aus ihrer uralten indischen Ileiniatli. 
sondern aus einem Gericht, das über sie gekommen sei. Als 
Maria mit ihrem Kinde auf der Flucht nach Aegv|iten ge- 
kommen und sieh unter einer Palme ausruhen wollte, hatten 
das die Zigeuner niclit gelitten, sondern sie fortget rieben, 
darum mussten sie wandern iniinei-fort (vgl. Grelimaun, Zigeuner 
1 ». :^14 und die Erziihl. von G. und ,J. Kinkel p. 349). Eine andre 
Sage von ihnen erzählt Fellows (bei Ritter 19. 1008). Die 
Zigeuner ziehen in Kleinasien — der Reisende erzählt dies 
von Lycien zumal -- wie überall als Ke.sselllicker umher. Sie 
werden daselbst als Grobschmiede benutzt und die griechischen 
Priester erzählten: .Es habe zur Kreuzigung Christi ein solcher 
Grobschmied die Nägel machen sollen und habe mehr ge- 
braucht dabei als nöthig war, darum .sei er mit seiner ganzen 
Zunft zur Rulielosigkeit verurtheilt worden. •* Dass ihr Gericht 
in Aegypten begonnen, kommt daher, weil mau sioAegypter 
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zu nonnen Dass sio srlum in der Srlirifl <lt*s Arnohius 

Vorkommen, habe ich sclion früher ans »lern Namen des Stammes 
<ler (Janaclieni. was (’aracheni gelesen werden muss, dar- 
gelegt. An die arabische Si»ge von Sameri erinneil die 
böhmische vom verfluchten Mann. Dieser soll ra.stlos um- 
her irren. Sobalil er in ein Haus eintritt, erlischt das Feuer 
auf dem Heerde und es füngt an zu regnen. Einst soll der- 
selbe auch einen Lantlmann um einen Schluck Wasser ange- 
sprochen haben, was dieser ihm verweigerte. Da soll er in 
Zorn gerathen sein und ausgerufen haben: So sollst ilu so 
lange auf Was.ser warten, bis ich wiederkomme. Der Land- 
mann lachte darüber und .schlug mit dem Stocke nach dem 
Mann. Der verscliwand aber. Dürre trat ein -- bis der Hauer 
weinte und tleht*' auf dem Fehle, es möchte der Vertluchte 
wieder erscheinen der kommt und mit ihm der Regen. 
(Vgl. Grohmann, Sagen aus Hölmien p. 272.) 

Einige ältere (jelehrte, wie Besold berichtet (Wageu.seil 
de civit. Norimb. p. 4.’57), sind auf «lett Gedanken gekommen, 
da.ss die Zigeuner des Kain Nachkommen seien, welchen Gott 
wegen seines Mordes an Abel verdammte, dass er nirgends 
eine bleibende Stelle linden konnte. Diese Meinung ents[)richt 
<lcr allgemeinen älteren Auffassung. Aus den Worten der 
Schrift, die zu Kain gesagt werden; „Unstät und llüchtig sollst 
du sein auf Erden-, ist die ganze Legende vom girrenden 
Juden“ hervorgegangen, wie von den unruhig Umhergetriebenen 
überhaupt. Hieronymus fülirt schon in seinem Briefe an 
Damasiis (Epp. n. 8(5 p. 1(52) die Meinung an, dass zu ihm ge- 
sagt werde: .Nicht so wie du denkst, sollst du .sterben und 
den Tod als Heilmittel eiu|dangen, sondern durch Mitleben 
bis an' die siebente Generation und durch das Feuer deines 
Gewissens ge<piält w'erden“ - , wobei Ihr die .siei»en“ die 

Paula» OaMammelte Schrifteu. I. 25 
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•Symbolik des Endes {^ewälilt und gedeutet wnnle. Ehensfi 
war es für die alten Kirclieiilelirer ein beliebtes Bild, den 
rulielosen Kain mit den Juden zu vci-gleicheu. Man wies 
darauf hin, dass die Juden überall in der Welt zerstreut seien. 
Hieronymus sagt: ,Von Meer zu Meer, vom britannisdieii 
Ocean bis zum atlantischen Meere; von Weskm zu Süden, von 
Norden zu Osten, auf der ganzen Welt.“ Chrysostomus sagt: 
,Herumsch weifend und irrend, Verbannte und V'erwiesene. 
wrandern sie überall“ (gegen Juden und Heiden, opp. cd. 
Montf. 1. 569). Vom Dichter Prudentius war ein Vers, den 
man viel erwähnte, worin es hiess, <biss der Jude in immer 
erneuten Verbanmmgen irre, nachdem er uns seinem Vaterland 
vertrieben sei, und büsse dabei die Strafe für den Mord (in 
den Apotheosis V. 541. ed. Cellarius p. 289). Am meisten führt 
Augustin die Parallele aus. In seiner Auslegung von Ps. 58 
(ed. Migne IV. p. 705); .Jene meine Feinde, selbst die mich 
tödteten, tödte du nicht. Es bleibe das Volk der Juden, ge- 
wiss ist es besiegt von den Römern, gewiss ist zerstört ihre 
Stadt; es werden nicht zu ihrer .Stadt die Juden zugela,sscu. 
und dennoch sind sie Juden. Denn alle jene Lande sind von 
den Römern unterworfen. Wer erkennt noch die Völker, die 
irgendwie im römischen Reiche wm-en, da alle Römer gew orden 
sind und alle Römer genannt werden. Die Juden dennoch 
bleiben mit ihren Zeichen und sind nicht .so besiegt worden, 
dass sie von den Siegern verschlungen worden. Dtmn nicht 

ohne Ursache ist es jener Kain w elchem Gott ein Zeichen 

gegeben hat, da.ss ihn Niemand tödte. Das ist das Zeichen, 
welches die Juden haben; sie halten die Ueberbleibsel ihres 
Gesetzes; sie lassen sich beschneiden, sic halten die Sabbathe. 
sie schlachten das Passah, sie essen Ungesäuertes. Es .sind 
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fionnodi die .Fiidcn, .sie sind uothwondij; den }iläuJiiKen 
Völkern. (Nece.s.sarii sunt credentibu.s genlibu.s.)“ 

Jlun sieht, wie schon oben erwähnt, dass der Kirchen- 
vater di<; rarallelc mit Kain herbeizieht, iiiu zu beweisen, dass 
und warum die Juden niclit j'ctödtet werden dürfen, warum 
sie noch leben und überall kenntlich sind. 

Im Laufe des Mittelalters hat sich die Aun'assung von 
den Juden als Kain’s Abbildern unigewandelt — wie man auch 
die Natur Christi um^ewandelt hat. Es stand geschrieben: 
,Wer Kain tödtet. siebenfach soll es an ihm gerochen werden“, 
aber die Juden, die man doch mit Kain verglich, hat man 
siebenfoch erschlagen. Aus dem Zeichen, welches Kain 
gegeben wird, damit er nicht leide, hat man allerdings — denn 
das ist sein eigentlicher Grund, — das Abzeichen ersonnen, 
welches im Mittelalter die Juden zur Unterscheidung tragen 
mu.ssten. - aber es wurde ihnen gegeben, um sie leiden zu 
machen und sie zu verfolgen. Damit sind alte weltgeschicht- 
liche Gedanken verbunden. Durch den immer wachsenden 
Uultus <ler Maria wurden auch auf sie alle Werke der Ver- 
söhnung und Milde im Volke Übertragen. „Durch sie“, heisst 
es bei Cäsarius von lleisterbach, „werden die »Sünder erleuchtet, 
die Verzweifelten zur Dekenntniss vorbereitet, die Abgefallenen 
von Gott durch sie mit Gott versöhnt“ u. s. w. (Dialog VII, 
1, ed. Strange, tom. 2, p. 2). Jo mehr ihre Liebe wuchs, 
desto mehr ward Christus als Kichter dargestellt. Seinem 
gestrengen Gericht entriss sie, die ihr lieb waren. Dieser 
Autlässung von <lem strengen Christus entsprechen die Ver- 
folgungen gegen die Ketzer und Juden, <lie Maria nicht be- 
schützte. Es waren die Ketzerrichter meist V'erehrer der 
^laria selbst. Man veigjtss, dass Niemand amh'rs die Liebe 
war als Jesus Christus selbst, da.ss er ge.sagt hat: Vergieb 

25 * 
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ihnen, denn sie wissen nicht, was sie Ihiin — dass er verboten 
hat. das Schwert zu ueliinen, dass er IVtriis Uidelle, welcher 
dein Scliergen des Verrätliers das Olir aliliieh. Es war ein 
ganz anderer Christus, in dessen Namen inan verfolgte, hasste, 
verbrannte. Der watire Christus schalt nicht wieder. Er 
rächte sicli niclit an denen, die ihm nicht uaclifolgten. Der 
andere Christus war es. welclier in der Sage vom Cai-taidiilus 
sagte: Du wirst bltuben, bis ich wiederkoiume. Nach diesem 
wäre Kain niclit mit dem Leben davon gekommen oder hätten 
die Sölme Zebedäi Feuer und Wetter auf den Abweichenden 
schleudern können. Es ist wahr, da.ss die Juden umlierirrlen 
auf der Erde wie Kain; als Benjamin von Tudela in allen 
Erdtheilen umherzog, um zu untersuchen, oh das Scepter von 
Juda genommen sei, nennt ihn ein moderner Schriftsteller 
nicht mit Unrecht den girrenden Juden* (vgl. Marin: Geschichte 
Saladin's [>. 8‘J). Auch die .Sage vom Carlaphilus muss, trotz- 
dem wörtlich nichts davon gesagt war - doch auch .schon 
das Wandern desselben im Auge gehabt haben. Nur dann 
hat es einen tjlnn. wenn von ihm gesagt wird, er sei von dem- 
selben getauft worden, wie Paulus der Apostel, uehmlich von 
Ananias. Denn wie Paulus wanderte, so die Juden auch, er 
aus eigner Liebe, sic vom Hass Anderer getrieben; sie mussten 
beide leiden, sie durch die Völker - er zum Theil durch 
die Juden selbst. Es sind weltgeschichtliche Passionsgänge 
beide — aber die Juden dulden Lm Groll — Paulus lässt sich 
nicht erbittern und duldet Alles. 

Aber es ist noch eine andere grosse katholische Kirchen- 
lehre, welche zur Bildung der .Sage, wie sie sich im , ewigen 
Wanderer“ und seinen Abdriicken kund gethaii. beigetragen 
hat. Die Lehre von der Transsubstantiation im .Vbendmahl. 
— durch welche immer w iederkehlt, was im Leiden des Herrn 
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geschehen ist. drang tief in’s V'olk ein und vers»>tzte sich in 
zahllosen Bräuclien mit Imchstäblichein Aberglauben. Das 
Osterwasser ist von Segen um der Ostertaufe willen; das 
Wasser verwandelte sicli an dem Tage der Hochzeit von Cana 
immer aufs Neue in Wein. Das Volk sclirieb dem Krippeu- 
stroh zu Weihnachten eine magisclie Gewalt zu, wie .sie nur 
das originale in Hethlehem geliabt hal>en sollte. Die Schäfer 
glaubten, dass um U'eihnachten in den Schäfereien immer ein 
Lamm geboren werde, weil einst am 2.ö. December ('hristus, 
•las Lamm geboren ward. Aber diese \\'iederholmig geschah 
nicht blos im Segen der Kirche, sondern auch im Gericht. 
Es ist die berühmte Geschichte, die in Sachsen zur Zeit 
Heiurich’s II. geschehen .sei. da.ss ein gewisser Other und 
Andere in der (.'hristnacht Tänze aufgefiihrt und zwar w ährend 
der Meswi auf dem Kirchhof, und dazu weltliche Lieder ge- 
sungeti hätten. Sie hörten auf die ^\'arnung nicht; da sprach 
der Priester zu ihnen, s(» möcliten sie ilas ganze .Jahr hindurch 
tanzen mü.ssen. uml es geschah; das ganze .lahr hindurch 
tanzten sie ohne Unterbrechung, allmählich schienen sie in die 
Erde einzusinken. (Vgl. m. Weihnachten p. 178 und not. öTG.) 
Dieselbe Geschichte wird aus der Picardie erzählt; es ist 
überhau|)t ein I Vst. an welchem ,die Leute auf dem Kirchhof 
tanzen“, da schlägt die Mitlernacht.sghtcke; die Gräber ölfnen 
sich und verschlingen alle Tänzer, und jedes .lahr wiederholt 
sich das. Der Tanz erneuert sich unter schrecklichem Geheul, 
- um Mitternacht ist Alles verschwumlen. (Vgl. Litterature 
Orale de la Picardie par E. lleniT Garnoy. Paris 1883, p. 127.) 
Mit Hecht ist di<* Vermuthung geäussert worden, dass die Sage 
.vom wilden ,läger“ mit der des .ewigen .Inden“ zu.sammen- 
hänge. Es ist ganz dieselbe; der .wilde .läger“ i.st nur eine 
germanische Wandlung desselben kirchlichen Gedankens ge- 
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wonleti, aus welchem die Lej^eude des ewif'cn Juden heraus- 
wuchs. Au^'ustiiius (de civitate dei lib. 15, ca]i. 15 chI. Mi^iie 
V'III, 456) hat das merkwürdige Wort, d.iss Kaiii zuerst als 
Vorbild gezeigt, ,wiis das lleich Gottes von Ruchlosen und 
gleichsam Erdgebornen, d. h. irdischen Ursprung liebenden und 
irdischer Glücksidigkeit sich erfreuenden, für ungerechte Verfol- 
gungen erleiden w erde.“ Kain war also <las Vorbild von Antiochus 
Epiphanes, von llerodes, von Nero, welche Alle, wie .schon 
erwähnt, ein ruheloses Leben haben fuhren müssen. Diese 
Kircheulehre ist tief in das Volk eingedrungen. Die Verfolger 
sind es, auf die das Gericht Kain's kommt; Verfolgen und 
Jagen war ja gewissermaasseu identisch. DalÜr sind die \5*r- 
Iblger auch die wilden, d. i. die rtdielo.sen Jäger geworden. 
Es geschah dies zumal unter ilen germanischen Völkern, wo die 
Jagdlust an sich eine von der Kirche vei’geblich bekämpfte Ltdden- 
schaft war. Diese drang bis in die 'füge der Weltkönige ein. 
welche, wie Augustin sagt, „der irdischen Glückseligkeit sich 
erfreuten“, w ie in die des Königs Arthur, der durch die Nächte 
mit seinem Gesinde jagen muss, wie des Bernei-s, nämlich 
Thidrek’s von Bern, des Ostgothenkönigs, der den frommen 
.Symmachus wie llerorles den Johannes erschlug, mit dem 
daher die ortliodoxe Kirche wenig zufrieden war. In der 
»Stige von dem Jarl Iron (vgl. die vorheigehende Abhandlung) 
s|degelt sich die wilde .lagd von llerlekyn, was nur das Gesinde 
des Jarl, Earl, bedeutet; es i.st Orion, der wible Jäger, mit 
dem <lie rabbiiiiscbe Sage den Nimrod verglich, nur dass <ler 
„wilde Jäger“ den mehr activen Verfolger und .läger, der 
„ewige Jude“ die melir pa.ssive und leidende l‘er.son dai'stellf. 
Jener Erste personilicirt die wahrhaften Weltkönige, welche 
getödfet haben, der Letztere das Volk des Leidens und der 
Verfolgung, das keine Ruhe haben darf. 
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Die Erfindung der Buclidruckerkiiust und die Reformation 
waren die beiden grossen Ventile, diircli welche sicli das Hora 
der enropäisclien Völker Luft machte. Wess das Herz voll 
war, ging der Mund über. Es kam Alles heraus, was der 
Jlensch in langen Jahrhunderten erfahren und verlangt hatte. 
Es war, als wenn ein Schloss von dem Munde Europa’s ge- 
nommen worden wäre. Was die Seele empfand, flog wie ein 
Blatt durch die Welt. Die Flugstdirift wurde der Bote der 
Reformation. Dadurch, dass diese nun auch das Alte Testa- 
ment erneut für des Volkes Glauben und Unterricht herbeizog, 
ward auch den .luden ein anderes und tieferes Interesse ge- 
widmet. Es giebt keine V'olksbeweguug innerlicherer Art, bei 
der nicht die Juden in das Mittel gezogen würden. Sie wurden 
lA'hrer der Humanisten im llebräi.schen; um ihre Schriften stritt 
die Wissenschaft mit den Dunkelmännern; mau fing an, sich 
ihrer traurigen Ltige zu erbarnum und ihrer reichsgeschicht- 
lichen Stellung zu erinnern. Daher trat auch das Interesse 
für die Sage vom „ewigen .luden“ mehr in den Vordeigrund. 
Eine LiUn-atur darüber erhob sich erst .seit der Reformation. 
Aber die langen .fahrhunderte vor der Reformation haben eine 
Fülle von Siggen uml Legenden voigearbeitet. Es waren im 
Herzen der V'ölkei' Mischungen eiugetreten, die sich kaum 
mehr lösen Hessen. Jlan kann die Knäuel der Arbeit, durch 
welche sich Heidnisches und Jüdisch-Chri.stliches mit einander 
verbunden hatte, kaum oigani.sch mehr lösen. Es fehlte dazu die 
objective und parteilose Kritik. Man unterschied noch Gleich- 
niss und Wahrheit wenig. Man hielt die Sagen und ihr Symbol 
noch für Geschichte. Mau bekäni|)fte, was poetisch war, als 
unhistori.sch und behauptete, was ein Gedicht w'ar, als ge- 
schichtlich, Die Bruchstücke, welche wir von der volks- 
geschichtlichen Auffassung d(*r .Siige eines „ewigen Juden“ 
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iil)rij' Imben, sind aiisserordfiillidi lehrreicii fiir »len ganzen 
SagonjM'ocess, der im Volke vorgelit. Man erslaunt. wie nin- 
t'assend und wie klar er <i)ierirt, frt'ilich ohne Kritik und 
Chronologie. 

\\'ir werden dies am besten walirnehmen können, wenn 
wir die .Sage an den Namen und Aemtein inülen. wekhe sie 
dem .ewigen .luden“ ziisdireibt. 

A. Sein berühmtester Name ist Ahasverns. Den Grund 
flessell)en haben wir bereits erwfdmt. Es war der bildisehe 
Name tüi Nero geworden. Nero war der antuewahrte bis auf 
d»m jüngsten Tag. Die .Sage vermiseht die Niimeii derer, 
die innerlich eins sind. So siiul Eiii|thane.s. Merodes, Arthur 
und der Herner eins geworden. .Sie theilen (Sesdiiek und 
Namen. Der Charakter der Mühelosigkeit um der Verfolgung 
willen liegt auf Allen. Der Name ist besonders l)ekannt ge- 
worden durch die Publication des Christoph Dudulaeus, der 
von der Ib'gegnung, welche der Hischof von .Sthleswig, Paul 
V. pAzen, mit dem .ewigen .luden" ehabt habe, berichtet. 
Ueber diese Relation, ob sie wahr sei, haben die Gelehrten 
des 17. .lahrhumlei'ts viel gestritten. P's steckte cUich unter 
den protestantischen Gebdirteu noch manche Neigung zur 
Legemle. ,\uch war man noch geneigt, sie zu allerlei nütz- 
lichen apologetischen Zwecken gegen .luden und Ungläubige 
zu benutzen. Der gesunde Menschenverstand musste An- 
strengungen machen, sich das lli.störchen nicht um des Glau- 
bens willen, als nützlich aufbünlen zu lassen. Paul v. Eyzen 
hat selbst davon inchts erzählt. Phfahren soll er es in seiner 
.lugend haben. Ein halbes .lahrhundert später wurde es 
publicirt. Der Ik'rausgeber ist sonst unbekannt, .ledenfalls 
interessant ist das Costüm, in welchem der ewige Jude vor- 
geführt wird. .Mau habe in der Kirche unter der Predigt da- 
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selbst einen Jlann. dei- eine lange Person mit langen ül)er die 
Sdinlder hängenden Haren gegen die (.'antzel oben barl'uss 
stellen da gesellen, welcher mit solcher Andacht die l’redigt 
angehöret, dass, wenn der Name Jesus genennet, er sicli zum 
hohesten und demütigsten geneigt, an seine Hrust inniglichen 
geschlagen und geseull'zet. ICr hat aber gar keine andere 
Kleyduug gehabt in .soldiem liartmi kalten Winter, als ein 
palir Hosen, <lie an den Fii.ssen durch und durch zerris.seii ge- 
wesen, einen umbgegiirteten Leibrock, welcher bis auf die 
Ftisse gereichet; was <lem Ansehen seiner Per.son anlanget, 
sol er ühngefehr wie ein Mann von fünfzig .lahren anzuschaueu 
gewesen sein.“ ,\ls man ihn gefragt halle, was er sei, habe 
er gesagt, er hiesse Ahasverus. seines Handwerks ein Schuster, 
er lebe seit der Kreuzigung, habe allem ,\kl mit Chrislo bei- 
gewohnt — als nun Jesus bei seinem Hause sich etwas habe 
an lehnen wollen, .habe er aus FitVer un Zorn umb Ruhms 
willen bei andern .luden, den Herrn Lliristuin fort zu eilen 
abgetrieben und ges|trochen, er solle sich weg verfügen, wohin 
er gehörte, so habe ihn (Jhristus darauf stracks angesehen und 
zu ihm mit diesen Worten er ges|irocheu: Ich will aiihie 
stehen und ruhen, aber du seit gehen bis an den 
jüngsten Tag.“ Er habe darauf eine Menge üeschiditen er- 
zählt. die sich seit iler Kreuzigung zugetragen. .Man hat ihn 
nie lachen gesehn; er hat dazumal die Sächsische Sprache ge- 
redt nicht anders als ein geborener Sachse“ . . . und wenn er 
.leniaml „bei Gottes Marter oder Leyden fluchen hörte, hat er 
sich darüber heftig erbittert, und nicht mit geringem Eitler 
und Seullzen geklagt: ü du elender Mensch .... sollst du den 
Nahmen deines Herrn uml Gottes und seine bittern Marter 
und Leyileu also liederlich missbrauchen. Hättest du als ichs 
gesehen, selbst augeschawet, wie schwer und sauer dem Ileirn 
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seine Wiindeii meines und deines selbst wegen wonleii. du 
würdest dir eher grosses Leyd aiithun lassen, denn dass du 
uinbsonst seinen Namen also veruuehreu sollst“. Man sieht 
also, dass der Mann kein .Jude mehr, sondern als ein Christ 
geschildert wird, — da.Hs an ihm nicht das jüdische Volk per- 
sonilicirt ist, sondern flass man mit ihm nur einen wunder- 
Imreii Zeugen der alten Geschieht»! haben wollte, um dasVtdk 
zu lielehreii; wie er dann gesiigt haben soll, er könne nicht 
anders g«‘denken, „Gott wolle vielleicht an ihm bis an den 
Jüngsten Tag wiiler die .Juden einen lebendig»*n Zeugen, dadurch 
die Ungläubigen und Gottlosen »less Sterbens Christi erinnert 
und zur 15us.se bekehrt werden sollen*. Es ist eitel zu fragen, 
ob Dudnlaeus das Alles erfunden oder wirklich den Paul 
V. Ej'zen missver.standen hat - t'r theilt Jedenfalls das mit. 
wjis mau sich damals von einem „laufenden ,Iud»‘n“ erzählt, 
»ler, wunderlich genug, den Bann noch Inigen muss, obschon 
er getauft sei — d»unit er ein Zeuge »ler Wahrheit .sein soll, 
obschon er nicht wie Paulus der AposUd predigt — .sondern 
blos pa.ssiv durch sein Wiindern - was doch noch eine sehr 
unklare Vorstellung von dem M'esen Christi und der Taufe 
auzeigt. 

Uebrigeus erzählte man sich .solcher tii'schichteii damals 
mancherlei. Der Pfarrer lainrentins Döner zu .Sbissfurt er- 
zählte, er hätte auch einmal in der Kirche einen M»um zur 
I5»‘ichte kommen sehen, gekleidet mit einem schlechten schwarzen 
Rock uml einem schlechten Hut auf dem Koj)f und diesen über 
die Augen gezogen — und »bis wäre zuletzt der 'J’euf»d ge- 
wesen. Diese Schrift hat Luther selbst mit einer Vorrede au 
Amsdorf gesandt. Aus der Erzählung »les Dinlulaeus. die viel 
Aufsehen unichte, ist nur der Niime Ahasver |)opulär gewonlen. 
und auch zwei andere Gelehrt»' Jener Zeit, die sich für die 
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Saclie IntereHsirtea, Iladock und (’olor, Imben ilin Ahasver 
genannt. 

B. Sehr interessant ist, was Lihavius, ein gesvdiiekter 
Mediciuer, in einer seiner idiysikali.sclien Sciirifteu (Praxis 
alehymiae, Frandorti KiUd) Siigt: „Ich würde eiier glauben, 
dass jener greise .lude Ahasverus nocli auf Erden walle von 
Christi Geburt an, obsciion fiir den .luden kein wahrschein- 
licher Beweis vürliaudeii. da die Schrift selbst ihm entgegen 
ist. Mau sagt neliinlich von dein .Juden, er habe nicht 
mehr nach .Jerusalem kommen können, nichts desto minder 
habe er es nach einigen .Jahrhunderten verwiistet wieder ge- 
funden, dass er es nicht mehr erkannt habe. Irgend ein An- 
derer nennt ihn Buttadeus, ein Amlorer anders.“ Ich weiss 
nicht, wem Lilmvius die Nachricht verdankt, dass der irrende 
.Juile so genannt wird - alter aus weiter Volks.sage stammt 
er, die den Namen des einen Wanderers auf den andei n über- 
tragen liat. Buttmleus ist nichts als Buddha, welclier ein 
Pilgerlehrer war. Berühmt sind de.shalli die Fu.ssta|den 
(Cripada, Phrabat), die er überall zurückgelassen liat. Burnouf 
meint, sie seien oft genug be.sdirieben, theilt aber aus neuen 
(Quellen ein genaues Verzeichniss der nothweiidigen Eigen- 
schalten solcher Fusstapfen mit. (Lotus de la boiine loi. Paris 
18u‘J, i>. 022.) Beriihmt ist der namentlich, welcher auf dem 
Adamspik in Ceylon gesehen wird, alter es giebt noch viele 
andere in Jlinterindien (cf. Ritter, Vorhalle |>. .’!22 u. s. w. Ritter, 
Asien d. IIT.’J. I\ö|>pen, Buddha 1.021»), 

C. Das siebzeJiiite .Jahrhundert ist voll religiöser Kriege 
undExceiitricitaten; Fanatismus und Schwärmerei überschwemm- 
ten die Gemüther. Zumal in England wogte in dem Volksleben 
eine Fülle von neuen Gedanken und religiösen Fantasmeu hin 
und her. Ein Schriftsteller sagt nicht mit Unrecht (Casi>ar 
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Kiis: Piiiitli. Aiiabajit. ]•. 109), dass mau uicht aus Afrika, son- 
dern aus Kn^laiul alle Tiij?e etwas Neues höre. Es ist dalier 
kein Wunder, dass auch die Saye vom «ewigen Juden“ doch 
einen Anlialt fand, wo man sich ohnedies viel mit der Be- 
deutung uml dem Scliicksal der Juden be.schäftigte. In jener 
Zeit — in Cromweirs Tagen — kehrten die Juden nach England 
zurück; die selUsamsten Schriften gingen damals über «lie Juden 
von dortigen Schwärmern aus. Im Jahre 1041 ist eine Historie 
aus England citirt, nach welcher der ewige Jude dort gewesen 
sei. Calmet Imt in seinem biblischen Lexicon (Tom. 11.) den 
Brief der Madame de Mazarin an Madame de Bouillon mit- 
g(4heill, worin davon Nachricht gegeben wird. (Vgl. Es.sais 
hist, et Crit. sur les Juifs. Lyon 1771. 1. p. 111.) Auch sonst 
wurde viel davon in Europa erzählt (im 'Hieatr. Europ- und in 
Tenzel’s Mittlieil., cf. Schudt. Jüd. Merk. 1. 1, öU.j). Die inter- 
essanteste Nacliricht, welche man nocli gar nicht gekannt 
hat, belindet sich im Espion turc (Tom. II.. Lettre ;i9). eine 
diplomatisch historisclie Schrift des 17. Jahrhunderts, die 
mancherlei merkwürdige Beobaclitungen der Zeit in geistvoller 
Weise mittheilt. Der Correspoudent erzählt von dem ew igen 
Juden, der sich in England gezeigt habe. «Er habe sich dort 
als Gerichtsbeamter zur Zeit Christi ausgegeben.“ Es ist dies 
kein Anderer als der Thürsteher im Berichte von Cortaphilus. 
Viele glaubten an seine Wahrheit. Namentlich, dass er der 
Inquisition von Kom. Spanien und Portugal entgangen sei. 
hielten sie für ein Wunder. Er verstand alle Sprachen, die 
man mit ihm redete. Er beurtheilte mit historischem Scharf- 
blick die Politik und Natur der muhamedaiiischen und christ- 
lichen Völker. Er hatte die Verbrennung Korns unter Nero 
von einem Berge aus gesehen. Er hatte Saladin gesehen, wie 
er von seinen Siegen mit einem Hemd auf seiner Lanze zuriick- 
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kam und rief; . Der Eroberer des Orients winl sterbend niebts 
übrig buben, als dieses Hemd als Denkmal seines Ruhmes. “ 
In Liefland, in Russland, in Finnland habe er Leute gefunden, 
die eine verschiedene Si)rache von der des Landes redeten 
und worunter eine Menge hebräischer Worte sich befanden. 
Die.se Leute ässen kein Fleisch, kein Blut und in ihren Klagen 
für die Todten bürte man nur die Worte: .lern, .lern, Macco 
Salem. Er habe in den nördlichen Theilen von Asien Juden 
gefiin<len. die noch nie etwas von .lesus und der Eroberung 
.Jerusalems gehört haben. Er sei am Hofe des Ves|iasian ge- 
wesen, als man ihm den Brand des Tempels erzrdilto. Der 
Kaiser sei .schmentlich betroflcn gewesen und hätte ausgernfen: 
,Es wäre ihm lieber, die Stadt Rom wäre in Flammen. - 
Seinen Namen hatte er Michob Ader genannt. Ich verinnthe, 
es sei das ein verdorbener arabischer Name für ewige Wanderer. 

Der Briefschreiber sagt: mau könnte ihn den Brotonotarius 
oder Archivarius der christlichen Zeit nennen; er sei gcwisser- 
inaassen ,<ler jüngere Bruder der Zeit“ gewesen. 

D. In derselben Zeit 1640 begegneten zwei Bürger in 
der Gerberstrasse zu Brüssel einem armen greisen Mann, 
dessen Kleider ein schlechtes Ansehen hatten, auch zudem 
noch nach uraltem Schnitt gemacht waren. Sie luden ihn ein, 
mit in die Herberge zu gehen. Er that es auch, setzte sich 
aber nicht. Er erzählte ihnen lauter uralte Geschichten. Da 
erkannten sie, dass es der sein musste, welcher dem Herrn 
die Rast in Jerusalem vei-weigert habe. Er hiess Isaac 
Laqiiedem. Man hat den letzten Namen wunderlicher Weise 
aus kedcm bilden wollen (cf. Grässe, die Sage vom ewigen 
Juden, p. 127), aber es ist wohl kein anileres Wort als das 
Span. laqHc, hmgo, ital. laahc, Icujuais, in alten Formen hqud, 
woraus unser Lakai geworden ist, urs]irünglich der Läufer. 
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Diez (Wörli'rb. (li>r llöni. Spmclic, p. 1U7) ist über die llerlamft 
ungewiss, aber cs ist kein Zweifel, dass es mit dem .Scmili,sdien 
von nS, 'Sn zusanmienhängt. Isitak. wie es liier hei,sst, 
wurde ein Läufer, weil er dem Herrn keine Hube gegönnt. 

E. llotoreus, der Parlamentsadvokat in Paris, nannte ihn 
in seinem Gcsehichtswerk (eine Htelle, die oft citirt wird. Im 
gel. Critiens, p. 72; Grässe, p. !)7) Gregorius. Auch darin 
zeigt sieh die weit umherirrende Sage; Gregorius bedeutet den 
Wachenden, der nie schlafen kann, im Gegensirtz zu den 
. Siebenschläfern •*, die immer sclilafen. Beide sind durch Wachen 
und Schlafen legendarische Zeugen der christlichen Wahrheit. 
Damit muss otlbnbar in Verbindung stehen, wenn bei Schudt 
(Jiid. Jlerkw. 1. 1, bll) ge.sagt wird, dass er Krantz ge- 
heissen werde. Pis muss aber nicht die .Krone' (corona) ver- 
standen werden, sondern an den Kranich ist zu denken (krön, 
kran. crane, kraan. krune, kranch etc. etc., cf. Grimm, Wörterb. 
5. 20, 211. was der wachende Vogel ist. Kranewaken heisst 
.keine Hube linden, auch keine Nachtruhe haben und völlig 
schlaflos bleiben.' (Schanibach, Nieders. Wörterb., p. 211.) 

P\ Hervorragend ist sein Name .Ewiger .lüde'. So 
heisst es in Niederdeutschland, wo die guten Bauern Sonnabend 
Abemls die Eggen auf dem P’elde nach innen kehrten, damit 
sich der ewige Jmle darauf setzen könne (Kuhn und Schwarz, 
N. Sagen, p. -l.'il); die Unbarmherzigen stellten die Eggen mit 
den Siiitzen nach ölten, damit er sich nicht darauf setzen 
solle (Kuhn, Westiihälische Sagen II. .12). Ebenso wir<l er- 
zählt (Schambach u. Müller. Niedersächsische Sagen, p. 213), 
da.ss der ewige Jude niemals still stehen kann. Er nimmt 
einen bestimmten Weg und kommt alle sieben Jahre einmal 
herum. Rock und Bart reichen bis zur Erde. Jeden Tag 
erhält er achtzehn Pfennige zu seiner Zehrung. In Schwaben 
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liat er nur einen Groschen in seinem iSack. aber alle Zeit, er 
kann ihn aiisgebeu, so oft, er will, (ileier, Schwäb. Siigen, 1, 
11(5.) Andere sagen, er habe den gliiekl)ringenden Groschen 
in einem Knopf seines ,Fazaueitles' (Nasluch, cf. Birlinger, 
Wörterbuchlein. p. 29). Er war bei einem Bauer in Ertringen. 
Beharrlich ging er um den Tisch herum, denn gehen muss er 
immer. V'on 12—1 Uhr legte er sich auf die l’ritsche. Er 
warein eisgrauer Jlanu. fBirlinger, »Schwäb. Zeigen 1. p. 211. 12). 

Auch bei Dudulilus wird erzählt, dass, wenn ihm in 
Hamburg oder Danzig und amlerswo Geld verehrt worden ist, 
er nicht viel über zwei Schilling genommen hat. davon er bald 
wieder den Armen aiistheilte. Nur in Naumburg hat er Bc- 
scheukung von den Kautleuten gern angenommen, wird aber 
nicht viel gewesen sein. 

G. Als vom laufenden Juden werden merkwürdige 
Dinge von ihm berichtet. Wie vorhin schon erwähnt ward, 
dass man dem „ewigen Juden“ um des Wanderns willen den 
Namen Bmldha gegeben, der da „lehrender l’ilger“ der Seinen 
war -- so hat man auf ihn auch Sagen von Chisr dem ewigen 
Freunde der Araber übertragen. Chisr wandert in allen 
Aeoueii umher, wie die Legende erzählt. — Er hat mit .Moses 
W'anderungen gemacht, er ist mit Ale.\ander zu.sammengetrolVeu 
(Hammer, Kosenöl, 1. 118 u. s. w.) Er ist es, von dem 
Kückert erzählt: „Chidher, der ewig .lunge, spracli: - ich 

fuhr an einer Stadt vorbei; ich fragte seit wann *lie Stadt 
hier sei. Er sprach und |)flückte die Früchte f(»rt, die Stadt 
steht ewig an ihrem (Jrt.“ Aber nach lünfhiiudort Jahren 
kam er wieder gefahren, — da lindet er eine Wieso mit 
Heerden, dann ein Moor mit Schiffen, dann einen Urwald, 
dann wieder eine Stadt. Chisr ist seiner Si>rache und Be- 
deutung nach der Frühling, der immer wiederkommt, was 
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aucli fiir \^■au(ll^lu{'(•ll auf Krtleii voi-;^ef;ai)f;cn st'in mögen. 
Dessen Sagen stellen sich nun in der Eraahlnng des .laufenden“ 
Juden dar. Ahasver — den die Sage als einen dauernden 
Herbst darstelK, irägt die Erfahrungen des inuner wieder- 
kchrenden Frühlings. Aber das ist seine l’arallele. ln Ober- 
wallis ist ein grosser Gletscher, wo die Visper entspringt. 
Da soll einmal eine ansehnliche SUidt gewesen sein. Durch 
diese war der .laufende Jude“ gekouunen und sprach: wenn 
ich zum zweiten Male hier durchwandere, werden, wo jetzt 
Häuser und Gassen sind, Bäume wachsen uml Steine liegen. 
Und wenn mich zum dritten Mal dahin der ^^'eg führt, winl 
nichts da sein als Schnee und Eis. (Grimm, deutsche Sagen. 
1, p. 344.) Der Schratten ist ein Bergstock südwestlich vom 
Dorfe Flülili hinten im Entlibucli. Da ist der .ewige Jude 
Ahasverus“ sclion drei ^lal vorheigekommen. Das erste Jlal 
war der Schratten ein Weinbeig, hernach eine Alp und zuletzt 
nur nocli ein kaliler Fels. (Lütolf. Sagen. Gebräuche und 
Legenden aus der Schweiz, p. 58, n. 21.) 

Drei Mal, sagte er zu einer Familie am 'l'luiner See — 
als ein grosser, kräftiger Mann mit langem schwarzem Haar 
und Bchwai'zem Bart — komme ich diesen Weg; drei Mal 
bereits habe ich die Grimsel überschritten. Als ich das erste 
Jlal aus dem Rlionellial an das Tlial der Aare stieg, fand ich 
auf meinem t\'ege blüliende Orlsdiaften mit Obstgärten und 
Weinbergen; beim zweiten sah ich dichte Laubholz- und 
Tannenwälder, jetzt fand ich nur noch Gletscher. Eisfelder 
und Trünunerstätten“ (Prölile, Deutsche Sagen, p. 139, 170). 
Aus der Haute Bretagne wird berichtet: Es sei nach La Ghapelle. 
einem Dorfe bei Saint Briac. ein Jlann gekommen, greis, mager, 
mit grossem weissem Bart; sie luden ihn ein näher zu treten, 
um sich aiisziiruhu, aber er blieb draussen und s])racli: .Ich 
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kann mich nidit setzen; ich muss gehen. Aber das Dorf"', 
sagte er, „ist sehr verändert." ,,Seid Ilir denn schon einmal 
hier gewesen?" fragte man ihn. „Freilicli. es ist schon lange 
her, fiist tausend Jahre. Das ganze Laml war damals bedeckt 
mit einem ungemeinen ^Vald, von dem ich keine Spur mehr 
finde. Al>er icii darf mich nicht aufimlten. Adieu.“ — Und 
er entfernte sich, ohne etwas anzunelimeu. Eine ähnliche 
Historie sei in Cliateau neiif passirt. Der ewige .Jude hatte 
auch erzählt, wie anders es vor tausend Jahren ausgeselien hätte 
(vgl. Sebillot. Traditlons et Superstitious de la Haute Bretagne. 
Daris 1882. 1. p. .b(U, tir»). 

In Lüneburg hiess er ,,der Wanderjude". Dort heisst es, 
er wird nicht hungrig, nicht durstig, nicht alt. Er nimmt seine 
Ruhe immer draussen und schläft unter keinem Dache. Vor 
einigen Jahren habe er in Lüneburg auf einem Stein gesclilafen, 
der vor der Stadt liegt. In Sundewitt hat er sich auf einen 
Plltig ge.setzt. Da kann er ruhen an Weihnachten; aus seinem 
Korbe wuchs das 3Ioos heraus. (Vgl. MülleuhofV, Sagen aus 
Schleswig-Holstein, p. IflO, .')47.) 

Im Ganzen behandelt die \'olI;ssage überall die Derson 
des Wanderers mit l’reundlichkeit. Sie schildert iim demüthig 
und ergeben — massig und l)escheiden — ; er ist weder hab- 
süchtig noch trotzig; er erträgt sein Schicksal mit Ruhe, nur 
einige 31ale lässt die Sage einen Schein von unruhiger Ver- 
zweithmg hervortreten, so in dem Bericht, nach welchem er 
in einer Hühle von Jerusalem verwalirt werde. Er war in 
alt-römischer Kleidung in der Gestalt, als er zu Christi 
Zeiten gewesen. Er ging in den Saal hinein, oline ein Wort 
zu sprechen, that nichts, als dass er zuweilen mit der Hand 
an die Brust schlug, zum Zeugniss, dass er (.'hristum unver- 
schuldet in das Angesiclit geschlagen. Hier ist die Erinnerung 

Paulus Casecl» (luHainmc'te Schrifleu. I. 2l> 
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an Nero eingemischt. Der ewige Jude war nicht in römi.scher 
Kleidung, und von Nero erzählte man. daas er verwahrt 
worden. Ausserdem ist hier der Ilohcpriesterknecht damit 
vertauscht, der Jesu im Palast des Hohenpriesters in ’s Ange- 
sicht sclilug. Amsserdem erinnert sich Schudt (1. 1. 499) ge- 
lesen zu haben, dass er nackt in einem Gewölbe in einer 
Hölile zu Jerusalem stehe, — sein Haar ist so lang, dass es 
seinen Leib statt des Gewandes umgiebt, (wie in manchen 
Märchen von Frauen erzählt wird) und er rede nichts, wie 
dass er um die Zeit von Christi Leiden zu fragen pflegt: Ob 
die Weiber iiocli Kinder haben, weil der Herr zu ihm gesagt 
hätte: Er solle bleiben, so lange die Frauen Kinder hätten. 
Aus Vieliofl'(Arcl)iv für denUnterricht imDout,schen, Heft 11. 227) 
erzählt Grässe (p. 128), dass er in Spanien eine schwarze 
Binde trüge, womit ein brennendes Crucifix verdekt werde. 
Es ist damit auf das Zeichen Kains hingedeutet. 

Alt und lehrreich sind die Stellungen, die mau dem Wan- 
derer in Jerusalem bei jener Katastrophe zuwies, ln der Er. 
Zählung von Cartaphilus ist er der Pförtner des Pilatus, — in 
den englischen Berichten des 17. Jahrhunderts war er Diener 
des hohen Raths. Dies Letztere geschah eben durch die Ein- 
mischung des Dieners, welcher beim Verhör von Hanna Jesus 
einen Backenstreich gab. (Ev. Job. 18, 22.) — Im Olden- 
burgischen wurde erzählt, dass, als Jesus zum Kreuz geführt 
wurde, er bei einem Hause rasten wollte, — aber der Eigen- 
thümer trieb ihn hinweg. Da sprach Jesus: Ich will stehen, 
du aber sollst gehen. (Strackerjan, Aberglaube und Sago aus 
Oldenburg 2, p. 11 v. 273a.) Der Hausbesitzer ist Israel. Er 
hat das ,Haus Gottes.“ Er treibt .lesu hinweg — so fasst 
es die Sage auf. 
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l*oi>ulärer und weitverbreitet — aber auch au sich merk- 
würdiger — ist die Erzählung, dass der Wanderer ein Schuh- 
macher gewesen. Bei Duduläus wird erzälilt, er sei seines 
Handwerks ein Scliuster gewesen. 

Das gilt ebenso gut in Schwaben (Birlinges 1, 211) wie 
in Scliweden, wo der Schnhniacher von .rermsalem, Ahasverus, 
sprichwörtlich war. (Afzelins. Volks.sagen ;J, 214.) Eine eigen- 
thllinliche, etwas moderne Wendung nimmt die Erzählung im 
Üldenburgischen. (Strackerjan 2, 12.) Da nahm der Schuh- 
macher Aergerniss an der Thätigkeit Christi und dass er nicht 
auch blos handarbeite wie er; ja er tadelte ihn in neuphilo- 
sophischcr Weise, dass er auch Andere zum Denken statt zum 
Schuhinachen heranzog. ..Zur Strafe für diese Rede muss er 
nun selbst ewig wandern und er wandert nocli, und ich keime 
Leute, die ilin gesehen haben.“ In dem Gehölz von .Taunais 
(Untere Loire) liegt ein grosser Stein als Sandkorn, mit welchem 
der ewige .ludo eines Tages seine Schuhe abputzte. (1\ Scbillot: 
Gaigaiitua, Paris 188.4, p. 117.) 

Wie kam die Sage dazu, aus dem \\'auderer einen Schuster 
zu machen! An sich freilich nui.ss es nützlich sein, dass ein 
Mann, der so viel wandert, im Stande sei. sich seine Schuhe 
selbst auszubessern, — aber diese practische Meinung würde 
die Sache nicht völlig erklären können, denn in mancherlei 
Sagen geht er gerade barfuss uml aus deniselbeu Grunde hätte 
er auch Schneider sein müssen, denn seine Kleider werden 
mehrfach defect geschildert, ln verschiedenen Sagen von An- 
deren, die auch aus Verwünschung wandern müssen, wm-den 
steinerne Schuhe ungezogen. Das beliehlt im Sidilhikür der 
mongolische König, dass ein Aufseher nicht eher zurückkehren 
dürfe, bis er solche durchlaufen habe. (Jülg, Mongolische 
Märchensammlung p. lü.) Ein verwünschter Jlann sagte zu 

• 26 * 
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seiner Frau: „Sa^'e Niouuiud, wer ich hin, denn wenn du es er- 
zälilst, so iniis.s ici) fort und du musst sieben Paar eiserne 
Scliulie durchlaufen auf der Wanderun;;, ehe du mich erlösen 
kannst.“ (Gonzenbach, Sicilian. Märchen, deutsch, 1 ji. 288.) 
Auch nicht der siclitbare Gegensatz, in welchem der auf seinem 
Schemel sesshafte Schu.ster nun grade laufen muss ohne 
Ende, kann zur Deutung helfen — denn andere Handwerker 
müssen auch stille halten. Eine eigenthiimliche Beobachtung 
machte Ludwig Leistner (Xebelsagen p. 21H), dass skt/ ags. sma 
ahd. scuiro, tscit für Wolken. Nebel, Schatten gebraucht wird. 
Das Wort klingt ganz rdinlich wie die Formen für Schuh, so 
da.ss das Volk die Zwerge Schuhmacher nannte, weil sie Nebel 
und Wolken machen. So machen denn auch die Wichtelmänner 
und Wiisseigeister Schuh, nehmlich Wolken und schlechtes 
Wetter, — aber die Sage vom ewigen Schuster hat damit nichts 
zu thuu; der ewige Schuster ist doch nicht blos dazu da, um 
die Wolkenschuh um die ]‘>de zu tragen. Es ist etwas Reales, 
was er bedeutet, nicht blos Nebel und Wind. Er macht eben 
als Wanderer keine Schuh mehr. Er ist ein historischer 
Typus, kein Typus der Bergnalur mit ihren Wolkengestalten. 
Er ist kein Gebild der Schweiz, sondern der Weltgeschichte. 
Man hat auf ihn manche Namen und Ideen aus anderen Volks- 
gedanken übertragen, aber sie können seine urs|irüugliche Idee 
nicht stören. Das thut auch die Sage nicht vom grossen 
Oelzthaler Ferner, wo eine Hexe, die Laugtiitin, mit dem ewigen 
Schuster geloost habe, wer von beiden wandern oder auf dem 
Eisberg bleiben soll. Die Hexe musste bleiben. Es wird 
darin doch nichts Anderes ausgesagt, als dass es einen ver- 
schiedenen Bann giebt, sowohl den der Fesselung an den 
Berg, wie bei Prometheus, oder den der ewigen Unruhe. — Auch 
di(‘ Harz.sige. welche Nork sich erinnert, gelesen zu haben 
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(Sitten und Gebräiidie der Deutschen bei Scheible; Klosier 12, 
p. 445), dass der wandernde Jude in einer stUrinisclien Nacht 
um Obdach gebeten, früh alier verschwunden ist, nicht oline 
ein Geldgeschenk zuiückgelassen zu haben, hat mit Zwerg- 
sagen nichts zu thun, aiicli wenn hier auf den ewigen Juden 
der Charakter eines dämonischen Wolilthäters übertragen ist. 
Er braclite auch Segen am Thuner See. In dem Hause, wo 
er Obdach gefunden, war er freund licli: die Leute konnten ihm 
nichts als ein Obdach gewähren. Am andern Morgen trat er 
unter die Thür und rief, die Hand erliebend. aus: „Gott segne 
und beschütze dieses Haus! Jetzt tritt der ewige Jude hinaus.“ 
Wenige Augenblicke darauf war er spurlos verschwunden. 
Am Nachmittag war er in Hern, wo er Wanderstab und 
Schuhe zurückliess .... „Von da ab war es den Leuten im 
Haidenhause besser als vorher; sie wurden nach und nach 
wohlhabend, so dass sie keine Noth mehr leiden mussten. Der 
Segen des ewigen Juden ruht noch heute auf dem Hause und 
kein Unfall kann es trellen.“ (Pröhle, deutsche Sagen, p. 117 
11.118.) Auch im Jahre 15U5 soll der ewige Jude in Köuigiu- 
hof einer Familie dadurch geholfen halieu, das.s er ihr den 
Schatz ihres Grossvaters wies. Sie gedachten lange dankbar 
des ewigen Juden. (Hormeyer: Histor. Taschenlmch 1827 p. 299, 
Nork V, 1, p. 442—44.5.) 

In kabbalistischen Schriften des Mittelalters (cf. .lalkut 
Keubeni, p. 29 a) kommt das seltsame Gleiclmiss vor, dass der 
Metatron ein o'Sj'JB ‘Din, ein Schuhmacher genannt wird. 
Metatron ist der kabbalistische, mystische Me.ssias. So genau 
ein Schuhmacher auf die Naht, so sieht der Metatron auf 
die Verbindung der Welten. Dies Gleiclmiss hat vielleicht 
von da einen Anstoss erhalten, von wo auch das Handwerk 
eines Schuhmachers dem Ahasver beigelegt wird. Schon in 
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dem Bericht Uber Cartapbiliis ist bemerkenswerth gewesen^ 
dass dieser neben Paulus gestellt wurde. Er soll ja wie 
der A]»ostel von Ananias getauft sein. Man betrachtet sie 
demnach wie zwei Brüder. Auch Paulus war ein Wanderer 
im besonderen Sinne. !Mau übertrug das Handwerk des Apostels 
auch auf den ewigen Juden, aber war Paulus nicht ein Teppich- 
maclier?! Ja, allerdings, aber die Griechen fassten dies 
(ffy.Tji’OTioioj) als Zeitnaher, und da die Zelte vielfältig aus 
Leder waren, als Lederarbeiter, Schuhmacher auf. So wurde 
der Apostel als Sh/totomos den Fischern gegenüber gestellt. 
Theodoret nennt ihn immer so. „Unsere Fischer und Zöllner 
und jener Schuster.“ In seiner achten Rede spricht er: „Gott 
bediente sich der Fischer, Zöllner und des Schusters, um den 
Menschen die heilsame und göttliche Lehre zu bringen.“ „Wir 
bezeug(‘n“, spricht er in anderer Rede, „dass für die Gesetze 
der Fischer und des Schusters viele Tausende ihr Leben 
dahingegeben haben (cf. Suicer 2, Ü81). Du Gange (Glossar. 
Graec., p. 1404) citirt ein Gedicht an die Schuhmacher des 
Klosters, in welchem es heisst: 

Die Sohlenmacherkunst, die beste ist gewiss. 

Denn sie ist's, die Paulus der Apostel ausgeübt 

u. s. w. 

Diese Kunst des Paulus wurde auf den legendarischen 
Gegeuwanderer übertragen; sie waren beide von Ananias ge- 
tauft und waren Gegner Christi gewesen; sie wjiuderten beide 
und waren beide Sutoren. Einige Schrifisteller, Botoreus und 
Bulenger (cf. Grässe p. 126 not. .36) geben an, er sei ein 
Gerber gewesen und in Brüs.sel trifft man ihn in der Gerber- 
strasse. Aber Gerber und Schuhmacher wurde hebräisch mit 
denselben Ausdiücken bezeichnet. Auch Cerdo wurde als 
ein Arbeiter in Leder wie der Schuhmacher benannt. 
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Abi*r ia dem Gegensatz der beiden Sutores erkennt man 
die volle Idee der nrsi)riinglichen Sage — wenn man manche 
Zutbat wegdenkt - - manchen Flitter abwischt, denn auch 
Paulus ist i-uhelos — aber aus freiwilliger Idebe; Ahasver 
läuft, weil er muss. Der Eine läuft um des Friedens willen, 
Ahasver ist niemals befriedigt. Die liebevolle Uastlosigkeit 
hat doch immer Zeit. Ahasver thut nichts für die Andern 
und hat niemals Zeit. Paulus eilt immer fort, um su säen. 
Ahasver hat keine Kühe und fördert nichts; er hat das Ideal 
verloren. Es giebt eine Fülle moderner Dichtungen über den 
Ahasver. Ich habe nicht den Zweck, eine Bibliographie der- 
selben zu geben; die am meisten berühmt war in ihrer Zeit, 
war der juif errant von Eugen Sue. Ahasver trägt auf seinen 
Sohlen sieben Nagelköpfe in Form eines Kreuzes, und der 
Fusspfad. auf dem er wandelt, giebt dasselbe wieder. Er 
wandelt aber nicht allein, wie der .Schuster auf dem schweize- 
rischen Ferner, sondern die lle.xe Ilerodias marschirt mit. 
Als er nun doch zuletzt stirbt, erlöst er den Arbeiter und 
Ilerodias, das Weib. Ist schon dor Arbeiter zu bedauern, der 
durch einen groben Portier erlö.st wenlen soll — wie viel 
mehr das arme Weib! Denn ihr Ideal soll Ilerodias, die 
Buhlerin und Mörderin werden. 

Wie viel schöner ist die Legende der .Juden von dem 
R. Löh in Prag, der aus Lehm sich einen Diener bereitet 
hatte, der Leben gewann, wenn er ihm den geheimnissvollen 
Namen in den Mund legte, der aber wieder Lehm war, wenn 
er ihn wegnahm. Er pllegte das vor Beginn des Sabbat zu 
thun. Aber einmal vei-gass er's. Da fing das Lehmbild zu 
rasen und zerstören an; man muss den Rabbi holen, cs zu 
bändigen. Das ist der Mensch — der den Namen Gottes 
ohne »Sabbat hat. 
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Ahasver ist ein Christ geworden; er ist getauft, er geht 
in die Kirche, aber der Bann bleil)t auf iliin. Ahasver ist das 
Bild des Jlenscheu und des Völkerherzens, es mag christlich 
sein oder nicht; es hat keine Kuh — wenn ihm die Liehe fehlt. 

Die falsche Liebe freilich ist matt — iiml docli stolz; 
hegt das Vorurtiieil und liebt den Vortheil; ist iieiichlerisch 
und schmeichlerisch; sie redet von Religion und glaubt nicht 
an sie, ist nicht warm noch kalt — aber die wahre erwärmt, 
entzückt, eriiebt — sie wird nicht müde und freut sich nicht 
der Ungerechtigkeit, sondern freut sicii der Wahrheit. Sie 
duldet Alles. 

Es war etwa vor 1820 Jahren in Nero’s Zeit. <la kamen 
zwei IBänner in Koni au; der Eine uiclit ohne Bequemlichkeit, 
er liattc gute Emiifehlungeu, ein gefeierter Schamsjiieler war 
sein Gönner; die Kaiserin Bopji.^a empling ihn gnädig: reich 
beschenkt zog er wieder hinweg. Das war der Geschichts- 
schreiber Flavins Joseplius. 

Der Andere kam als Gefangener, mit der Kette an den Arm 
eines Kriegers geheftet, arme Leute begrüssten ihn. Sonst 
nahm Niemand von ihm Notiz. In den Zeitungen stand niclits. 
In den Salons sprach man nicht von ihm. Seneca speiste an 
goldenen Tischen; das grosse Leben rauschte gedankenlos 
dahin. Dieser Andere war BaulusAiud doch, als er in seinem 
Gedinge zu lehren anfmg, war für Koni der Same eines neuen 
Lebens gelegt. Bis über die Alpen schmetterte die Nachtigall* 
Die Bäume schlugen aus; ein röthlicher Tliau wie Blut lag 
über der träumenden Völkerwelt. 

.... Damals ling das Herz an Kühe zu lernen. — Der 
römische Nero Ahasverus konnte stille werden und wenn die 
Liebe begonnen hat — wird es ilennoch Frühling werden. 
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Ho schreibt noch Rabanus Maurus (Do Antichristo ed. Colon, 
tin.); „Ne subito nec iinprovise veniat Antichristus duo magni pro- 
phetae niittentur in inunduui, Enoch et Elias“ etc. 

Fabriciusi Bibliotheca Graeca ed. llarless 12, p. 60. 

hlr sagt: Unde illum quidani deliri credunt. Der Kirchenvater 
versteht unter deliri so viel wie prophetische Menschen von 

Exstase, wobei der .Mensch gleich.satn ausser sich ist. Ein Tadel ist 
damit wohl nicht gemeint. 

Wir müssen, um diese zu charakterisiren, eine andere Gelegen- 
heit suchen. Ein ganzes Buch darüber siehe Franc. I’otter: Interpret 
Numeri 600 Amsterd. 1607 etc. 

cf. .Matthaeus Paris Opera ed. Wats. Paris 1 044, p. 242. 

Der Inhalt davon ist auch wiedergegeben in Phil. Mouskes, 
Chrnni<pte riniee (Bruxelles 1888). cf. Grllsso: Ewiger Jude, i>. 124. 

Die nltere Literatur ist am besten notirt in Wolf, Bibliotheca 
Hehr. II., p. loüd, 4, 616. Der Inhalt des Briefes von Dudulaeiis ist 
oft wiedergegeben. Vgl. Grttsso p. 85. Nork Kloster 12, 4.81. Es sind 
viele Citate über diesen Gegenstand, die aus einem Buch in das 
andere wunderten. Interes.sant ist Francisci: Lustige Schaubühno 
(Nürnberg 1079) II., 402, was übrigens Wolf auch schon kennt. 

Auf Abbildungen der griechischen Kirche gehen hinter Christus, 
der das Kreuz trügt, die Mutter und Johannes, l’nd ein Mann (Krieger) 
hült sie zurück mit einem Stock. Schäfer, Das Handbuch der .Malerei, 
p. 208. ln der .Madelaine zu Paris auf einem grossen Bild iles Christen- 
thums steht links von Chri.stus der „ewige Jude“. Vgl. Bädeker, 
Paris, p. 129. 

Auch in dein französischen Gedicht des 17. Jahrhunderts, das 
Schöbcl mittheilt. (L:> legende du Juif errant. Paris 1877, p. 21. 
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„De son inetier cordonnicr il diet. etc.“) Abbildungen stellen ihn 
mit Sandalen bekleidet dar oder mit Halbstiefeln. Schöbel, ]>. 37. 

Ein ähnlich Sagenbild ist da.s .Meerungeheuer, von dem Abu- 
hamed und Alcazwini itn „Huch der Wunder Geschöpfe“ reden. Es 
hat das Gesicht eines Menschen mit grauem Hart. Der Körper ist 
■wie der eines Frosches; das Haar wie eines Ochsen, die Gestalt wie 
eines Kalbes. Und in der Nacht des Sabbats pflegt es aus dem 
Meer zu steigen und bis Sonnenaufgang um die erste Nacht herum- 
zuschweifen, dann wieder zurück/.ukehren. Kein Schiff kann es er- 
reichen. Vgl. Sam. Hocharts Hierozoicon II., VI., cap. 15, p. S58 
(ed. Francof.) 

Es war unmöglich, literaturgeschichtlich Allem zu genügen. Die 
nothwendigsten Berichte, hoffe ich, sind angedeutet. Es kam darauf 
an, einen wissenschaftlichen und neu erklärenden Versuch zu machen 
und auf unbekannte Wendungen hinzudeuten. 

Als ich die vorstehende Abhandlung für die Sonntagsbeilage 
der „Vossischen Zeitung“ publicirte und daher kurz genug sie zu 
fassen suchte, erschien die fleissige Schrift von Dr. L. Neubaur; 
Die Sago vom ewigen Juden, Leipzig 1884 (J. C. Hunich.s’sche Buch- 
handlung) — doch bemüht sie sich mehr eine bibliographische Revue 
über den ewigen Juden zu geben, obschon ihr auch nicht alles 
zu Gebote stand und in meiner Abhandlung, die diesen Zweck nicht 
verfolgt, einige Ergänzung finden kann. Für die Erklärung der Sache 
hat sie nichts gethan; die Deutung der Namen ist ihr nicht gelungen. 
Ich hoffe, der Verfasser wird mit der von mir gegebenen freundiieh 
Ubereinstimmen. 
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Jeder neue Frühling hat eine grosse Gabe uralter Bräuclie 
zu deuten. Die neue Sonne ist auch in unsern Lunden so 
herrlich, wie je die alte war. Wenn wir uns ihrer freuen, 
befreit von Sturm und Kälte, können wir uns lel)eudig vor- 
stellen, wie glücklich die alten Völker wuiren, wenn sie die 
Sonne in uubesieglicher Kraft Wald und Feld uniglänzeu 
sahen. Diese weckt die schlafeude Natur, in ihr bnichen die 
Kuo.spen auf; die Kelche ölfnen sich, und was verloren und 
vei-welkt schien, kehrt wieder. 

Und darin lag ihr grösster Kciz; sie war so klein ge- 
worden, der Tag war so kurz; die Stunden der Nacht waren 
so gross. Ks schien, als ob der Winter sie verschlungen 
hätte, als ob der Sonuenvogel in seinem Neste starb — sieh, 
da steigt sie wieder empor — mit immer stärkeren Flügen 
erreicht sie die llöh’ und mm glänzt sie wieder wie zuvor. 

Der Mensch vor uralter Zeit sah das mit Bewegung und 
Ahnung. Wie die Sonne untergeht — weiss er seinen Weg- 
gang, wird er, wie sie, wiederkehren? Auf das Wiederkehren 
war das Herz von Je gerichtet; nichts lieberes als Wiederkehr 
zu verlassener Liebe, als das Wiedersehn dessen, was man 
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verloren liat. Der Tod wird leicht und leichter, ist in ihm 
ein neues Werden und Auferstehn. Alles Vergängliche ist 
uns ein Gleichniss. 

In den Ruinen des gewaltigen Sonuenteiupels zu Palmyra 
lindet man noch heute das Rild eines Adlers mit dem Büschel 
auf dem Haupt. Es stellt den Phöni.x dar: das Gleichniss des 
]teriodischon Soimenjalu-s. Phönix (fenech) ist nichts als acon. 

.Sagen verschiedener Art stellen das Beginnen und Enden 
des Sonnenjahrs im Leben und Sterben des Vogels dar. Aus 
Aegypten erzählt llerodot, dass er immer wiederkoinme, wenn 
sein N'ater gestorben ist. Er lege ihn in ein Ei von Weihrauch 
und trage ihn in Myrrhen eingemacht in das lleiligtlumi des 
Helios. Das ist das Bild des Grabes. Der Phönix wird ein- 
balsnmirt für die Wiederkehr. 

Eine ähnliche .Sage erzählt Plinius. Der greise Phönix 
bereite sich selbst aus Cassia und Weihrauch ein Nest, erfülle 
es mit Duft und sterbe. Aus seinen Gebeinen und Einge- 
weiden komme zuerst ein Wurm, der ein junger, neuer Phönix 
ist. Wie aus der Raui)e kommt der neue Phönix hervor. 

Auch Tacitus erzählt, dass der greise Phönix ein Nest 
baue und ihm Zeugungskraft gewähre, daraus entstände dann 
eine neue Geliurt, die den Vater begrabe. 

Diese Nachrichten haben ägv])tischen Grund. Sie erzählen 
vom Grabe iles Phönix und bilden die Symbolik des ägyp- 
tischen Begrabens ab. Die Einbalsaniiruug der Todteu in 
Aegypten geht auf eine Aufei-stehung. — wir kommen darauf 
zurück — Jede Mumie drückt die Holluung auf Wieder- 
kehr aus. 

Gelüuliger ist in späterer Zeit die Meinung, dass der 
Phönix sich selbst verbrenne und aus seiner Asche der neue 
Vogel hervoigehe. x\rtemidorus ist der ei-ste, bei dem wir 
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die Nachricht finden; danach fliegt der alte Phönix nacli 
Aegypten, baut dort einen Scheiterhaufen von Cassia und 
Myrrhen, stirbt, und nach einiger Zeit, glaubt man, wird ein 
Wurm in Asche geboren, welcher heranwachsend, ein V'ogel 
wird. 

Dies ist nicht mehr ägyptisch, sondern asiatisch. Es 
stellt die Symbolik der Verbrennung der Todten dar. Was 
hier vom Phönix erzählt wird, spiegelt sich in den Er- 
zählungen von der Verl)rennung des Sonnenhelden in Syrien 
und Indien wieder. 

Herakles ist ein solcher Sonnenheld. In seinen Sagen 
mischen sich Dichtungen und Gleichnisse verschiedener Völker. 
Wenn er ein Feind der Juno genannt wird, so, weil er die 
Geschöpfe der Nacht überwindet. Was von seinem Ende er- 
zählt wird, bildet die Wiederkelir des Sonnenphönix ab. Auf 
dem Scheiterlianfen des Berges Oeta lässt er sich selbst ver- 
brennen. Blitze verzehren den Ilolzstoss. so fälirt er auf dem 
Viei-gespann der Athene gen Himmel, um bei den Göttern 
zu sein. 

Von seiner Dichtung giebt die Schilderung des Todes von 
Baldur noch ein scliöneres Abbild. Es schimmert durch die- 
selbe nocli die Siige der orientalischen Hcimath. Der Name 
von Baldur ist etwa die Uebersetzung von Ela gabal, als 
Sonne der Höhe. Himmelslicht oder Berglicht wird tlie Sonne 
vielfach genannt. Eine andere borm nennt ihn Baldäg, das 
ist das Licht des Tages. Er hat einen Solm Brond, das ist 
Gluth. Er ist in neuerer Zeit mit Achilles verglichen worden, 
das ist nicht glücklich. Sein von der Edda bericlitetes Schick.sal 
giebt die Spuren herakleisch-orientalisclier Dichtung wieder, 
wie Herakles an dem Gifte stirbt, das er von der lerniiisehen 
Schlange gewonnen. Dejaneira will das Gift, das sie ihm 
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sendet, zum Heil gebrauchen, -- so stirbt Baldur an der 
Mistel, welche sonst das Allheil bedeutet; aber vom Bbsen 
zum Unsegen missbraucht wird. Das Schiff, auf welchem 
Baldur verbrannt werden soll, können die Götter nicht be- 
wegen; die Guten können es nicht, nur die Bösen, so will in 
der pro.saischen Sage, die Diodor luittheüt. Niemand den 
Scheiterhaufen des Herakles anztinden. Die Frau des Baldur 
hiess Nanna; vor Jammerklage brach ihr das Herz. Nanna 
bedeutet die Naenia, die Todteuklage. Als er gestorben war, 
befahlen die Götter aller Natur zu weinen, und sie weinte, 
wie die kindliche Edda sagt, „wie die Dinge weinen, wenn 
sie aus dem Frost in die Wriruie kommen.“ 

Es erinnert das an die Klage der syrischen Sonnen- 
diener um den Adonis und Thammuz, wie es auch der Propliet 
des alten Bundes beschreibt. Die wunderbare Erzählung 
Plutarch’s von einem Seefahrer, der, als eine Stimme erscholl, 
,,der grosse Pan ist todt“ ^Veinen und Klagen an allen Küsten 
hörte, ist ein M’iederklang der Sage von Baldur — denn Pan 
ist üflenbar nach seinen Namen, und weil ihn die Aegypter 
Mendes nennen, nichts anderes, als was Adonis und Baldur 
waren. Die Göttin Frigg (Freia), welche vor Allen sich be- 
müht, Baldur zu retten, ist das Abbild Aphroditens, der Be- 
schützerin lies Adonis, die aus seinem Blute die weissim 
Rosen roth gefärbt hat. Wie Tlior in seinem Zorn den Zwerg 
Lit in das Feuer stiess — so ist Eichas in der Herkulessage 
das Opfer des Zornes des Helden, der ihn in das Meer warf. 
An dem germanischen Scheiterhaufen Baldur’s leuchtet aber 
überall orientalisches Feuer. 

Die Sonucngottheit, welche als Phönix sich selbst ver- 
brennt, hiess bei den Assyrern Sandon oder .Sardou (wie 
Sunna deutsch und Sura im Sanskrit Sonne heissen). Wir 
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haben Münzen von Tarsus, auf welchen ein Scheiterhaufen 
abgebildet ist, über welchem ein Adler (das Bild des Plionix) 
schwebt. 

Von diesem Sardon hat der assyrische König Sardanapal 
seinen Namen, welcher sich mit seinem ganzen Hause, als er 
gegen die Babylonier unterlag, selbst verbrannt halten soll. 
Ob diese Erzählung nun eine Sage oder geschichtlich ist, — 
sie ist das Vorbild von Ereignissen, welche der Wirklichkeit 
angehören, 

Ihrer Gottheit nach wollten Könige sterben, wenn sie 
nicht mehr in Ehren leben konnten. Das soll Krösus gethan 
haben, als er, nach der gegen Cyrus verlorenen Schlacht, den 
Scheiterhaufen bestieg. Soweit der asiatische Sonnendienst 
ging, linden wir Beisjtielo davon. Zwisclien dem Glauben des 
alten Testaments und der syrisch-kauanitischen Lehre bildete 
der Sonnendienst den stärksten Contrast. Der Baalsdienst 
war der wahre Anstoss der Propheten. Aller Abfall von der 
Religion des Geistes tiel in den Dienst der Sonne. Es wird 
nur von einem Könige in Israel erzählt, von Simri, dass, als 
er sali, wie er die Königsstadt nicht halten konnte, er in die 
Burg des Königshauses ging, Uber sich das ganze Haus ver- 
brannte und starb. Von ihm heisst es, ,er habe in seiner 
Sünde wollen Israel zur Sünde verleiten.“ Er war der IVlördcr 
seines Vorgängei-s und dessen ganzen Ge.schlechtes gewesen. 
Es war ganz derselbe Brauch, in welchem der Karthager 
Hamilkar, als er in Sicilien die Schlacht gegen Gelon von 
Syrakus verlor, wie Herodot meldet (7. 136) sich selbst in 
das Feuer gestürzt habe und verschwunden sei. 

Das Gleichniss, welches die Sonne nach poetischer An- 
schauung gab, da.ss sie sich selbst verbrenne, um neu aus der 
Asche aufzustehen, wurde zu einem wirklichen Glauben. 
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Was der Sonne gescliclie, nalini inan vom ]\lensclien an. Wenn 
der Scheiterlmnlcn liei der Leitdienfeier des römischen Kaisers 
angesteckt ward, stieg ans der Si»itze desselben em Adler 
emiior, der die Seele des zum Himmel steigenden Kaisers 
abbildete. 

Zwischen den syrischen Völkern und den Pei'sern floss 
der Tigris — und der Fluss trennte die verschiedenen ^lei- 
mingen von Sonne und Feuer. Die Religion des Zoroaster 
hat einen prosaischen national-öconoinischen Character. Was 
nützlich war, galt als gut und rein. Das Unnütze war unrein. 
Der Leichnam war unnütz geworden; er würde das Feuer, 
wenn man ihn darin verbrennen wollte, unrein gemaclit haben; 
darum war es bei ihnen streng verboten, den Leichnam zu 
verbrennen. Der König Darius schickte Gesandte nach Kar- 
thago, um das Verbrennen der 4’odten zu verbieten. Der 
Todte wird bei den Parsen noch jetzt auf einem hohen Gerüst 
den Raubvögeln zur Deute überlassen. Schon llerodot erzilhlt. 
dass er von den Jlagiern bestimmt weiss, wie sie ihre Todten 
Vögeln uml anderen Thieren zum Frass gegeben. Erst die 
Gebeine wurden an demsellieu Orte in irgend einem Beinhaus 
beigesetzt. 

Derselbe Gegensatz fand zwischen den Anhängern Wischnu's 
in Indien und denen des Siva statt. Siva war selbst die In- 
carnation des Feuers und Wischnu der iSonnenheld, der mit 
dem Sonnengeier Garuda den Sonnenhelden Westasiens mit 
dem Adler genau entsjirach. 

Die Anhänger Siva’s warfen ihre Todton in's Wu.sser 
oder setzten sie aus, wie die Perser thun. Die Anhänger 
Wischnu's verbrennen sie zumeist; dass dies aus demselben 
Grunde gescliieht wie in We.stasien, ersieht man aus den Bei- 
sjiielen der »Selbstverbrennung indischer Weisen uml aus 
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der Wittwenverbronuuii^. Bekannt ist der Inder Sjthines, der von 
seiner gewohnten Anrede Kaljiina (Lieber) den Zunamen Ka- 
lanus, wie ihn die Griechen nennen, erhalten hatte. Er fasste 
in Anwesenheit Alexanders des Grossen, der ihn aus Indien 
initgenoimnen, in l’arsargada den Entschluss, sich in den 
Flammen des Scheiterhaufens zu tödten. Er tliat dies viel- 
leicht nur, weil er fürchtete, dass dies mit seinem Leichnam 
in Persien nicht geschehen werde; seine Selbstverbrennung 
war ein Vorgreifen. Eben um des Glauben j willen, dass 
mau zum göttlichen Neuleben gelange, wenn man in den 
Flammen sterbe, wie der Phönix, war der Selbstmord ein 
heiliger Act. Er wollte nicht blos von den Banden des 
Fleisches befreit, sondern in der .Sonne leben. Das wird noch 
deutlicher aus dem Beispiel des Zarin anochegjis (was Bohlen 
als Sarnianacharyas, der Heilige, erklärt). Er stürzte sich 
fröhlich, nackt und gesalbt in die Flammen. Auf seinem 

Denkmal stand: „Hier ruht welcher sich nach der 

väterlichen Gewohnheit der Inder selbst tödtete! Man nannte 
es indischen Brauch, sich durch die Flammen zu tödten, wie 
es .Simri und Hamilkar thateu. 

Ueber den Proteus Peregrinus wäre viel zu sagen, denn die 
Schrift des Luciaii ist jiarteiisch und siiöttisch, und doch enthüllt 
er selbst ein Wort, das die That des Philosoidien, der sich 
gleichfalls öUentlich in die Flammen stürzte, deutlich erklärt. 

Luciau sagt: „EebrigCiiS höre ich, er wolle nicht länger 
Proteus heissen, sondern habe diesen Namen mit Phönix ver- 
tauscht, weil dieser indische Vogel, wenn er sein höchstes 
Alter erreicht hat, Holz zusammenträgt und sich selbst ver- 
brennt. “ 

Nur bei den Wischnuiten herrscht die Wittwenverbrennung. 
Es handelt sich hier nicht um ein moralisches Urthcil über 

Paulufl Caiael, OcaAmmelte Schriften. I. 27 
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sie allein, sondern um die Idee, die darinnen liegt. Es war 
für die Frau eine Elire, da zu sein, wo ihr Gatte ist. mit ihm 
in den Flammen göttliches Lehen zu geniessen. Es galt schon 
zu des Megasthenes Zeit für unrühmlich, wenn das Weih es 
nicht that, mul die Kinder einer Frau, die es freiwillig that, 
wurden mit Ehren überhäuft. 

Das Leichenverbrcimeu — das ist das Characteristische — 
hat überall eine aristokratische Art. Zumal die Frau des 
Bramineu ist besonders dazu veranlasst, sich mit dem Gatten 
zu verbrennen; aber allen Frauen der Sudras ist es verboten, 
sich mit verbrennen zu lassen, weil sie die unterste Klasse waren. 

Ein aristocratischer Zug geht durch den Verbrenuung.s- 
gebrauch aller Völker. Wenn bei den Griechen, wie nach- 
weislich, Begraben werden und Verbrennen uebeueinauder im 
Brauch waren, so wurde doch, wie es scheint, (his Verbrennen 
8itte der Reicheren und Vornehmeren. Auch bei den Ger- 
manen, sagt Tacitus, wird das beobachtet, dass die Könige 
berühmte Männer mit gewissen Hölzern verbrannt wurden. 
(Germania 37.) 

Man glaubt auch bemerkt zu haben, dass die Gräber aus 
uralter Zeit, die man aufgedeckt hat, weniger ausgescluaückt 
seien, wenn sie begrabene, als wenn sie verbrannte Todte 
enthielten. 

Natürlich wurden Arme und Sclaven nicht wie ihre 
Herren behandelt. Am Esquilinus in Rom war ein für die 
Leichen bestiinmtev l’latz, wo die Armen und Sclaven ohne 
weiteres eingescharrt oder hiugeworfen wurden. 

Die römischen Kaiser, als Götter, glaubten wenigstens in 
ihrem Himmel keinen Sclaven mehr zu brauchen. 

riinius hat in Bezug auf lömische Gebräuche folgende 
eigeuthümliche Bemerkung (7,54): „Das Verbrennen selbst 
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ist bei ileu Kölnern kein altes Herkommen; vordem wurden 
die Leichen zur Erde bestattet. Nachdem eie aber in den 
laiif^wierigeu Kriegen wahrnelnnen, dass die Begrabenen aus- 
gew’ühlt wurden, ward dasselbe eingellilirt. Doch haben viele 
Häuser die alten Gebräuche beibehalten, wie man die Nacii- 
richt lindet. dass in dem Gorneli.schen Hause Niemand ver- 
brannt sei vor dem Dictator Sulla. Dieser habe aus Furcht 
vor der Wiedervei’geltung solches für sich angeordnet, w'eil 
er des Jlarius Grab entweiht hat.“ Cicero wiederholt die- 
selbe Thatsache. 

Allerdings solche Erfahrungen sind vorgekommen. Cliam- 
byses hat den Leichnam des Amasis aus seinem Grabe reissen 
und misshandeln lassen. Der Tai-gum Esther hat die Sage, 
dass der Sohn Nebucadnezar’s seines Vaters Leichnam aus 
dem Grabe geschlejipt habe, um ihn zu misshandeln, als Ab- 
bild von gräulichen Ereignissen in byzantinischer Zeit. Die 
Franzosen haben im 17. Jahrhundert die Kaisergräber von 
Speier entweiht und der Leiter dieser Unthat hiess Hentz — 
und die Vergeltung, die Sulla fürchtete, trat ein; denn die 
Königsgräber von St. Denis wurden so in der Revolution ent- 
weiht und der Führer hiess .seltsam genug wieder Hentz. 

Wenn flarum der römische Dictator die Sitte änderte, so 
zeigte das ein schlechtes Gewissen; er rürchtete für seinen 
Cadaver wie für seine Seele. 


Wenn wir ein Unheil Uber die Verbrennung der TodUm 
äussern, noeb ganz ohne Zusiunmeidiang mit der christlichen 
Lehre — ja selbst ohne das Urtheil heidnischer Philosophen zu 
berücksichtigen, auf welches wir ferner eingehen — so linden 
wir, sie geht aus einer Willkiir hervor, welche inan sich über den 
Leib des Verstorbenen gestattet. Der Leichnam dünkt uns 

heilig zu sein. Wenn Sulla erschrak, mau könne seinen Leicli- 

27 * 
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nam verstümmeln , so geschah das ja beim Verbrennen regel- 
mässig. Es ist gleichsam ein nochmaliges Tödten des Todten. 
Die Verbrennung eines Leichnams scheint mir unheiliger, als 
die eines Lebenden. Die Alten haben das selbst gesjmrt. In 
Rom zündeten die Angehörigen den Scheiterhaufen au mit ab- 
gewendetem Angesicht. Es hat denselben Sinn, wenn Nie- 
mand sich linden will, den Scheiterhaufen für den Todten an- 
zustecken. Es ist eine Zerstörung der letzten Erinnerung. 
Das schöne Gefühl der griechischen Kunst hat sich dagegen 
erklärt. Sie liaben den Tod wie einen Schlaf gebildet. So 
liegen die zwei Jünglinge nebeneinander; sie schlafen beide; 
sie haben beide die Iloühung, aufgeweckt zu werden. Die Ver- 
brennung zerstört das Bild. 

Die Willkür, mit welcher man den Todten behandelt liat, 
schliesst die Willkür gegen den Lebenden ein. Die Selbst- 
verbrennung ist ein Selbstmord. Es ist ein Ersticken des 
eigenen lA'bens vor der Zeit. 

Es ist allerdings ein Nachbild des Sonueui)höui.\; aber 
das schöne Naturbild — obschon ein einseitiges — kann kein 
Sittenbild werden. Der römische Tyrann verbrennt sich, um 
eiu Gott zu werden. Nicht umsonst hat die Sitte eine aristo- 
cratische Art. Die armen Sclaven hatten keine Adler, die sie 
zu Zeus trügen. Es war ein Anspruch, ohne weiteres gött- 
lich zu werden, denn die Elanuneu verzehrten nur den Leib — 
aus Flammen ist der ^lensch nicht hervorgegangen. Es ist 
merkwürdig genug, dass Kinder niemals verbrannt wurden — 
wenigstens bei den Römern — sie wurden begraben. Man 
machte eben Unterschiede beim Verbrennen der Todten. Es 
war ein Act eitler Selbstgerechtigkeit, das Sounenbild an sich 
lebendig zu machen, was blos Königen, Feldherren tmd Reichen 
wohl anstand. Das ist auch den Alten nicht eingefallen, dass 
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hygienische Gründe für die Verbrennung sprechen sollten. 
Die Todtenurnen haben die Krankheiten und den Tod nicht 
verhindert. Die Kirchhöfe sind gesünder, wie die engen Strassen 
der Lebenden. Die Denksteine rufen mehr zum gesunden 
Loben, wie die langen Arme der Trinkhäuser. Hygiene ist 
allein gute Sitte — der ein memento mori nicht fehlt. 

Der tiefste Grund freilicli, für alle, die heute für die 
Verbrennung sind, ist bewusst und unbewusst der Gegensatz 
gegen den Brauch der christliclieu Kirche. Das ist zugleich 
der flachste Grund. Nicht Negiren, sondern ITüfen ist die 
Aufgabe. Es ist lehrreich, zu erkennen, aus welchen Gedanken 
die Bräuche hervorgegangen sind, in denen wir leben. 

Als Nachahmer des Pliönix, der aus der Asche steigt, ist 
der ganze Verbreunungsbrauch entstanden; auch Christus heisst 
ein l’liüuix. \^'ir werden ferner sehen, was das bedeutet. 
Jedenfalls haben wir Cliarfreitog nicht an der Todtenurue, 
sondern am Grabe Christi gefeiert. Das Evangelium ist eine 
Verklärung des Menschen, der die Schlafenden aufweckt. 
Wache auf, heisst es, von fleii Todteu, Christus will dich er- 
leuchten. 


Die Leichenbeerdigung. 

1. Vom Phönix ging die ägyptische Sage beim llerodot, 
dass er begraben und balsamirt worden sei; es geschah an 
ilim, was die Aegypter an den Todten überhaupt thaten. Man 
brauchte, wie die alten Schiiflsteller erzählen, bei der ersten 
Gattung der Einbalsainirungskunst Jlyrrhen, Cassia und andere 
Gewürze, die in den Leib getliau werden, der zuvor mit 
Dattelwein ausgespUlt worden ist. Desgleichen hatte man das 
Gehirn mit ähnlichen Gewürzen gefüllt. In der zweiten gc- 
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Ijrauchte man namentlich Cedernöl. Schon an den Stoffen, 
die dazu verwendet wurden, erkennt man symbolisch die Be- 
dentnn«' der Mnmisirnn^ selbst. 

Audi der Phönix war, in Myrrhen eingehüllt, im Grabe 
beigesetzt. Die ^lyrrho wird sonst eine Jlutter des Ailonis, 
des syrischen Sonnengottes genannt, der stirbt und aufersteht; 
ander eilig nennt man ihn einen Sohn des Phönix, beides be. 
deutet die Wiederkehr und die Auferstehung. Das Oedernholz 
und das Cedernöl stammen ja von der Ceder, deren Holz als 
unverwesbar galt und daher l)ei der Reinigung der Aussätzigen 
auch im alten Bunde gebraucht wird. Der Dattel wein kam 
von der Palme des Phönix, welche selbst das Bild der Auf- 
erstehung war. 

2. Selir eigenthunilieh ist beim Begraben der Todten der 
Gebrauch des Honigs. So erzählt Herodot (1, 198). dass die 
Babylonier ihre Todten in Honig legten, de.sglciclieu berichtet 
Strabo von den .Assyrern. Dalier mag die Sage bei Statins 
(Sylv. III. 2. 117) gekommen sein, dass Alexanders Leichnam 
in Alexandrien unverwüstlich geblieben sei, weil er in Honig 
gelegen. 

Das ist um .so weniger unglaublich, als bei den Spar- 
tanern, deren Könige niclit im Auslande begraben werden 
durflen. berichtet wird, da.ss Agesi]iolis in Honig gelegt, nach 
Sparta gebracht und da bestattet worden ist. (Xeuoi>hon Hellen, 
lib. .b j). 561.) Desgleichen wird von Diodor berichtet, dass auch 
der greise, in der Ferne gestorbene Agesilaus in Honig uacli 
Sparta gebracht sei (lib. 15, p. 401). Der philosophische Natur- 
forscher Demokrit schrieb vor, die Todten in Honig zu legen, 
was freilich den Varro veranlasst, zu sagen — wie theuer 
dann der Meth werden soll, wenn so viel Honig verbraucht 
würde (bei Nonius de Indiscretis gen. cd. Paris 1613, p. 230). 
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Man schrieb, wie l’linius (22, 24) bericlitet, dem Honig die 
Gabe zu, dass kein Körper in ihm foulen könne. Jlan glaubte 
in der That, dass der einfache Genuss des Honigs mit Brot 
ein langes Leben bereite und alle Sinne gesund und kräftig 
erhalte. Man fiilirt ein Wort des Demokrit an, der auf die 
Frage, wie sich die Jlenschen ein gesundes und langes Leben 
erhalten könnten, antwortet: „Sic sollten ihren äussern Leib 
mit Oel, ihren innern mit Honig salben.“ (Geog. lib. 15, 7, 
Vgl. Democr. fragm. bei Jlullach, fragm. Pliil. ed. Paris p. 377.) 
Dasselbe antwortete ein hundertjähriger Greis dem Kaiser 
Augustus, der sich über seine körperliche und geistige Kraft 
wunderte, er sprach: „Innen durch Honig, aussen durch Oel 
wurde ich so.“ (Pliu. 22, 24.) 

Diese Kraft, die dem Honig zugesclu'ieben wird, hat oflen- 
bar aucli eine symbolische Bedeutung. Man schrieb den Bienen 
eine besondere Reinlieit zu; merkwürdig ist, dass ihr Name 
griechisch incUüa, hebräiscl) (hlorn mit Lied und Wort zu- 
sainrnenhängt. Kino ähnliche Eigenschaft liat das Wachs. 
Cicero erzählt dem Herodot (1, 140, nach Tuscul. Quast. 1,45), 
dass, sobald die Person mit Wachs umgeben, dadurcli ihr 
Körper so lange als möglich Dauer liabe. Auch von den 
Scythen eivdihlt Herodot, dass sie iliren König mit Wachs 
umgaben (4. 171). Was Diodor oben berichtete, dass man den 
König Agesilaus in Honig gelegt nadi yparta gebracht liabe, 
wird von Plutarch (Ags. cai». 3'.t) und Corn. Nepos (cap. 8 
.Scliluss) niclit bcsI.'Ogt. 8ic erzählen vielmehr, dass, da man 
keinen Honig gidiabt, man ihn in Wachs gethau iiabe. Peter 
von Bolilen vergleicht damit die Nachricht von der Balsa- 
mirung der Birmanenpriester, deren Körper man ganz auf 
ägyptische Weise von den Eingoweiden befreite, mit Spezc' 
reien aufüllte und dann mit einer W’achshtille umgab. So 
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werden auch in Tibet Priester und Vornelime balsamirt, wie 
Älarco Polo (1, 3b) erzählt und dieses Wachs — eine Art 
Bergasphalt — führt ini Persischen den Namen Miuu, daher 
seit dem 13. Jahrhundert die ägyptischen Leichen Mumien 
heissen. Es ist dies kein altägyptischer Name. Augustin, der 
Kirchenvater, erzählt, dass sie in Aegypten Gabbharas hiessen. 

3. Die Aegypter waren ein Volk des Phönix, d. h. der 
Wiederkehr. Sie lebten von der Wiederkelir des Nil und 
stellten daiiacli das Sein als ein periodisch wiederkehrende s 
dar. Für die Wiederkelir schufen sie daher ihre Werke von un- 
gemeiner Dauer. Festigkeit und Unzerstörbarkeit sind daher 
die characteristischen Merkmale ihrer Bauten. Wie Pyramiden 
und Obelisken, so sollten die Mumien unzei-slörbar sein bis 
auf die Wiederkehr. Das drückt Augustin trell'end mit wenigen 
Worten aus: „Die Aegypter aber glauben an eine Auferstehung 
des Todten. Denn sie haben die Sitte, den Körper zu dörren 
und gleichsam ehern zu machen“; aber sie dachten nur an eine 
Auferstehung des alten, nicht eines verklärten Leibes. Servius 
bemerkt (Aeiieis 3, 6S): „Die Aegyjiter hatten, in Weisheit 
eifahren, die Körper darum länger balsamirt erhalten wollen 
damit die Seele lange Zeit ausdaure und dem Körper ver-’ 
blinden bleibe und nicht schnell zu Anderen in der Seelen- 
wanderung übergehe.“ 

Das war wohl nicht ägyptische Meinung — sondern manche 
Philosophen, wie die Stoiker, wollten die Leiber begraben 
haben, weil die Seele so lange dauro, wie der Körjier selbst. 

Es ist bekannt, dass auch andere Völker die Körper ihrer 
Todten mumisirteu, sogar die wilden Neuseeländer, die Ein- 
wohner Otaheiti's, die Guanchen auf den Canarischen Inseln. 
Die Peruaner thaten dies, indem sie ihre Todten der kalten, 
ausserordentlich dünnen und trockenen Bergluft aussetzten. Es 
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war. wie Prescolt (Gesell, von Peru. Deutseli. p. 09) lieiiierkt: 
der Glaube an eine Auferstehung des Leibes, welcher sie ver- 
anlasste, den Leib mit so gro.sser Sorgfalt zu erhalten.“ Die 
Karaiben bewahren sorgsam die irdischen Ueberreste ihrer 
Vorfuhren und verehren sie als ^^’ohnsitze der Geister. Die 
Art der Muniisirung geschah wie in Peru (Oleiners 1, 305, 
Müller’s Amerik. Urreligion p. 209). 

Von Democritus haben wir gehört, dass er die Leichname 
in Honig begraben haben wollte, denn wie Plinius (7, 55) 
ärgerlich genug von ihm berichtet, wollte er die Leichen er- 
halten und meinte, dass die ^lenschen auferstehn, und diese 
Lehre, in welcher das ägyptische Axiom durchtönt — ist 
offenbar auch die des Pythagoras gewesen. Allerdings meint 
Jamblichus, da.ss er die Leichname der Todten darum zu ver- 
brennen verboten habe, weil er den Magiern darin folgte, 
denn nichts wjis göttlich wäre, wollte er mit Jlenschlichem 
verbunden haben (Vita, cap. 28 cd. Kiessling, p. 325); aber 
der gute Mann hat seinen Meister nicht verstanden. Wenn er 
den Olagiern gefolgt wäre, würde er sich auch nicht haben 
begraben lassen. Pythagoras hatte die ägyptische Vorstellung 
in sich aufgenommen; er liielt fest an der Unsterblichkeit der 
Seele, für welche der Tod nur ein \\’aiulern sei. (Stob. Ed. 
lib, I. 52. ed. Heeren 1, 104 etc.) 

Er war ein Feind aller Gewalt gegen Menscii und Thier 
und gegen alle Zerstörung, wie Diodor (hist. Bibi. 1, 91) von 
den Aegyi»tern sagt, „dass sie jeden verabscheuen, der den 
Körjter eines Mitbürgers gewaltsam antastet und verwundet, 
oder auf irgend eine Weise verletzt“, so dass der bei der 
Balsamirung in das Fleisch schneidende verachtet, der Bal- 
samirer aber hochverehrt ist; auf ütaheiti werden sogar diese 
für unrein angesehen (cf. Bohlen, Altes Indien 2, 184). 
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Woraus auch deutlich wird, dass Nuina, der als Nach- 
folger des I’ytliagoras von den Römern geschildert wird, nicht 
verbrannt ward, sondern l)egrahen, wie er geboten liabe 
(Plutarch. Numa 22). Cicero nennt die Weise des Nunia sehr 
alt und erklärt: „Es wird der Körper der Erde wieder- 

gegehen und zwar so geordnet und gelegt, als ob er mit einer 
Decke der Mutter verhdllt wird — und mit demselben Ritus 
in demselben Grabe, erfahren wir, sei unser König Numa be- 
stattet“ (de legibus lib. II. 22, 56). 

Natürlich jddlosopbirteu die weisen Griechen darüber, dass 
der Leichnam nicht mehr empfände und es ilim gleich sei, 
was mau mit ihm beginne; aber trotzdem zog cs sie mehr 
zur mütterliclien Erde. Diogenes sagte nicht, er wollte ver- 
brannt werden; man konnte ilm auch unbegraben liegen lassen; 
Socrates sprach zu Crito: „Mbuin du mich erreichen kannst, 
so begrabe mich“ — (Cie. Tusk. Quaest. cap. 43). In der 
Tliat handelte es sicli darum nicht; die Seele wollten sie 
nicht begral)en; darin zeigte sicli audi der Imstiuct aller Völker, 
welche begruben; nur die Verbrennenden wollten auch die 
Seele brennen; die Elammo galt nicht blos dem Leibe, auch 
der Seele. Selir gut ist die Bemerkung, welche Servius zu 
Vii-gil (11, 186) mittheilt. Er sjigt: „lleraklit sagte, die 

Körper mussten verbrennen, weil er lehrt, dass Alles aus 
Feuer bestelle; 'I'hales aber, sie mussten begraben werden, 
dass sic in die Feuchtigkeit sich auflösen, aus der Alles ent- 
standen sei.“ 

Sie meinen Beide, dass der Körjier zuriiekgegeben werden 
müsse dem, aus dem er entstanden ist. 

In einem geistliclien Trauersjiiel von „Kain dem Bruder- 
mörder“ von Micliael Johansen (Hamburg 1652) spricht Adam 
von Abel s Leicimam: 
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„Wo ist mir wohl ein raum, dem idi dich anverlraue? 

Hier hah ich abermal zu Leid und Sorgen fug, 

Soll ich dich liebster Sohn in Laub und Gras 

bedecken? 

Da lassen dir vielleicht die Schlangen keine Kuh. 

Soll ich dich etwan den in einem wähl verstecken? 

Da furcht ich wilde Thier. Ich weiss nicht, was 

ich thu. 

Auf hohem Hauni und Herg ist Hab und Geyr 

zu scheuen 

Wo lass ich dich ilen wohl, da du am besten seyst. 

Wie zeitlich fallt mir ein, des Höchsten billige 

drawen 

Das mir bequemen ohrt zu deiner Leichen weist. 

Du wärest, sprach er, Erd und sollst zur Erde 

werden 

Wolan so kom ich dan dos harten Zweifels ob 
Wo kan man besser Erd als in dem Grabe werden.“ 

Einem älteren Schriftsteller gefiel die Stelle so gut, dass 
er darüber vergass, dass Adam gar nicht zweifeln konnte, was 
mit dem Leichnam geschehen sollK', denn der Herr hatte 
schon im Paradiese (l. Mose .‘1, 10) zu Adam gesagt: „Du 
wirst im Schweiss essen dein Brod, bis du wiederkehrst von 
der Erde, von welcher du genommen bist, denn Erde bist du 
und zur Erde wirst du wiederkehren.“ 

Kain in Lord Byron’s Trauerspiel drückt sich er- 
habener aus; 

Ich wage nicht 

Zu thun für dich, was du für mich Ihun solltest 
Den Leib ins Grub zu legen — ach, das Ei’ste, 

Was für die Sterblichkeit gegraben winl. 

Wer aber grub dies Grab? O Erde, Erde 
Eür all’ die Früchte, die du mir gereicht 
Geb' ich dir dies zurück. 
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Die Bedeutsamkeit der Idee der Schrift selbst wird nicht 
erreicht. 

Der Mensch wird geschaffen aus einer Scholle der Erde 
(Adatna)-, er heisst darum Adam. Der irdische Stoff emi>fängt 
eine Seele (neschama) zum Leben; wenn er stirbt, gehen die 
beiden Elemente wieder aus einander; das Irdische zum Irdisclien 
— das Seelische zu seinem Quell, daher heisst es, dass der 
Meuscli zurUckkehrt zur Erde, von welcher er genommen ist. 
Der Name Adams, des von der Erde Genommenen, schliesst 
schon die Einkelir zur Erde ein. Der Tod wird der erste 
Todtengräber für den Adam, den seine Neschama verliess. 
Allerdings haben auch die Alten schon allerlei Sagen über 
das Begraben Adams. Im Buche Perke R. Elieser cap. 21 
wird erzählt, dass Adam und Eva das Begraben ihres Sohnes 
Abel gelernt haben vom Raben, der einen gestorbenen Raben 
in die Erde eingegraben hat. Im Koran (Sure 5) wird gesagt, 
dass Gott einen Raben gesendet, der die Erde aufscharrte, um 
Kain zu lehren, wie er seinen Bruder begraben solle (ed. Ull- 
niauu, 1 ). 81), In diesem Gleichniss verbirgt sich eine bedeut- 
same Lehre. Der Rabe ist ein Aasfresser, darum begräbt er 
seine Genossen, da.ss sie nicht auch zu Aas werden. Adam 
oder Kain lernten dies von ihm und begruben die Todten, um 
sie nicht auch den Vögeln preiszugeben, wie dies die Perser 
mit ihren Todten thaten. 

Eine sonderbare Auslegung haben die Alten, die Rabbinen 
und nach ihnen Hieronymus, dass es heisst, „Sara starb in der 
Stadt Arba“, sie erklären dies Arba für vier — und da 
Abraham die Grabstätte Machptda gekauft hatte, wo Sara 
zuerst begraben ward, so sei der Name „Vier“ daher entstanden, 
dass dort vier Paare begraben seien, nämlich Adam und Eva, 
Abraham und Sara, Isaac und Rebecca, Jacob und Lea. Aber 
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nur allegorisch, nicht historisch hat die Auslegung einen Sinn. 
An sich starben Adam und Eva vor der Sündfluth; Abraham 
kaufte die Grabstätte von den Söhnen Cliet, die nie früher zu 
einer .solchen gedient liatte; Kirjath Arha bedeutet eine Tetra- 
l)olis, aus der Hebron bestand; es war aus vier Orten zusaniinen- 
gewachsen. Nur die Allegorie macht sie interessant, in 
welcher gelehrt wird, dass etwa nicht Abraham und Sara zuerst 
die Bestattung in ein Grab eingeführt liätten, weil von ilirem 
Grab zuerst geredet wird, sondern dass von Adam und Eva 
an dieser Brauch statt haben musste. Der erste Mensch von 
der Erde und der erste Bekenner Gottes lagen so hier neben 
einander im Grab. 

Nichtsdestoweniger nehmen viele christliche Schriftsteller 
die Allegorie buchstäblicli , und noch in neuerer Zeit sucliten 
Reisende die Stätte auf, „wo Adam und Eva gelebt, der Tod 
Abels beweint und Adam aus Knie gebildet ward.“ 

Eine specilisch christliche Allegorie war die , nach welcher 
Adam auf Golgatha begraben war. Fast alte Kirchenväter 
freuen .sich au dem Gedanken, da.ss Adam an der Stelle sein 
Grab hatte, wo später Christus litt. „Es passt“, sagt Am- 
brosius, „dass da die Erstlinge unseres Lebens beigesetzt 
wurden, wo die Anfänge des Todes waren.“ .Augustinus sagt: 
„Nicht übel wird angenommen, dass da der .Arzt aufgerichtet 
ward, wo einst der Kranke big luid .... jenes kostbare Blut auch 
körperlich den Stau!) des alten Sünders, indem es ihn tröpfelnd 
berührte, erlöst haben soll.“ Die Symbolik ist grossartig, die 
darin lag; Adam ist die Alenschheit, die stirbt — Christus ist 
der Mensch, der lebendig macht. Das Begraben werden ist 
Folge der Sünde, deren Sold der l'od ist. 

Auch Christus ist begraben worden, weil er wie die 
lilen.schen und für die Menschen stirbt. Golgatha, so ist die 
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Allegorie, ist die .Schrulelstätte für den leidenden und den er- 
lösenden Menschen. 

Die Juden haben den Getlanken berülirt, als sie in iler 
Machpela Adam und Abraham vereint, denn auf Abrahams 
Blut bei der Cireumeision setzten sie ihre llollnung — und es ist 
daher wunderlich, da.ss Christen noch ini Mittelalter, weil sie 
den Gedanken nicht verstanden, von der Meinung des Grabes 
auf Golgatha als einer fälschlichen redeten. 

Das Grab in Hebron war das erste Grab der Bekenner 
des alten Bundes, Golgatha ist das einzige Grab der Mensch- 
heit, aus welchem die llollnung des neuen Bundes herauskonunt. 

2. Jlit Hecht haben die Alten aufmei ksam gemacht, dass 
zu Adam nicht gesagt ist, du sollst zur Erde gehen, sondern 
zu ihr wiederkehren, heimkehren, daher woher man ge- 
kommen — zur Mutter Erde, denn aus einer emiifäiiglichen 
mütterlichen Erde ist er geschalfen. Das heimathliche der 
Erde überhauid stellte sich im alten Israel wie natürlich am 
heiligen Lande besonders dar. 

Das Grab, das Abraham kaufte, war der erste wirkliche 
Besitz im heiligen Land. Es war gewissermaassen der Typus 
für den zukünftigen Gesaiumtbesitz. Die Väter wollten darum 
in der Machpela begraben werden, wie in ihrer ersten Ileimath. 
Im Lande waren sie noch Pilger, aber im Grabe waren sie 
zu Haus. Darum will Jacob nicht in Aegypten begraben 
werden, sondern in Hebron. Da er nicht mehr mit Joseph 
leben kann, um desseutwillen er die Freude ertrug, so will 
er zur mütterlichen Erde im Grabe der Väter zurückkeliren. 
Man konnte fragen, warum Kabel und Jacob nicht in Hebron, 
sondern bei Betlehem begraben sind, — aber als Kabel starb — 
da lebte Lsaac noch, und Jacob hatte noch nicht das Erbe 
und die Autorität. Erst nach Lsaac’s Tod wird Lea dort be- 
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graben. Es war der Urbesitz der Väter, gewisscnnaasseii der 
Regenten der Familien allein, aber Jacob batte gleichfalls ein 
Stück Landes erworben, welches er Joseph vermachte. Da 
wollte Joseph seinen einbalsamirten Leib begraben haben, 
wenn die Kinder Israel Kanaan in Besitz genommen haben 
werden. Aber wenn auch nur die drei Erzväter in Hel)ron 
begraben wurden, so waren sie doch die Väter des Volks. Sie 
schlossen in sich die ganze Verheissuug der Zukunft. Zu den 
Vätern versammelt werden, wie dies bei Jacob, bei Moses 
imd Aaron hiess, obschon die Letzten gar nicht in Kanaan 
begraben wurden, bedeutete sterben in ihrer Hoffnung und in 
der heimathlicheu Üeiueiuschaft, welche den einen Glauben 
gab. Wie das Geschlecht Abrahams die Weissagungen und 
den Glauben der ganzen Menschheit trug, so wurde das Land 
Israel das Urbild der mütterlichen lleimatli der Erde, zu 
welchem Alle versammelt werden sollen. 

Merkwürdig ist der Gegensatz zwischen dem Grabe der 
Väter, das in einer Höhle sich befand, und dem der Brüder 
Aaron und Mose, die vor dem Einzug Israels in Kanaan 
starben. Diese starben auf den Bergen; dort war ihr Grab. 
Für Aaron war der Berg Hör angewiesen, da.ss erdort sterbe. 
„Nimm Aaron und seinen Solm Ela.sar und fahre hin auf den 
Hör, und lasse Aaron seine Kleider ausziehen und seinem 
fSohue Elasar sie anlegcn, und Aaron werde versammelt und 
sterbe daselbst“ (Numeis 30, 25— 2fJ etc.). Idir dünkt, d;is 
Grab Aarons, des Hohepriesters, der dort sein Gewand an 
Elasar den Sohn übergab, hat eine Beziehung zu dem Berge, 
der cs trug. Im 2. Buche Jlosis (Cap. 30) heisst es: „Und 
aus dem Purpurblau und Purpurroth und Karmesinrotli macliteu 
sie die Amtskleider zum Dienste im Heiligthum, und machten 
auch die heiligen Kleitler für Aaron . . . und er machte das 
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Efod von Gold und Purpurblau, Purpurrotli uud Karmesia- 
rotli und gezwirnter Byosus.“ Nun ist gerade der Berg Uor, 
wie ihn in neuer Zeit zumal die Reisenden genauer als frülier 
geschildert liaben, seltsam bunt gefärbt. „Nii’gcnds, heisst es, 
zeigte sich die Färbung der Sandsteinfelsen auffallender, als 
hier an der Bergwand empor, wo diese bald dunkel, bald 
hellblau werde, mit Roth gestreift oder schattirt in Lila oder 
Purinirroth, daun wieder in Lachsfarl)eu übergehen, mit wel- 
ligen karmesinrotheu oder Scharlachkreiseu oder Wellen . . . 
indess andere Stellen in hellgelben und mit Orangefarben 
prangen.“ 

Das Grab trägt gewissermaa.ssen die Farben des Priester- 
gewandes Aarons. 

Fs ruht der Hohepriester in der Bergeshülle, nachdem 
er die Gewänder des Lebens an seinen Sohn übertragen. 

Moses starb auf dem Berg Nebo und wurde dort in einer 
Vertiefung begraben; Niemand wusste sein Grab - aber der 
Prophet, «iem keiner glich (Nabi) starb auf dem Propheten- 
beige (Nebo). 

Weil nun über das Begraben werden wie ein Wieder- 
kehreu in die lleimath war, so war das Nichtbegrabeu werden 
eine Schmacli uud Strafe. Es war ein Verloren sein von dem, 
wozu mau gehörte. Die Kinder Adams konnten zur Adama 
nicht zurück. Darum heisst cs von den sündigen Königen 
Israels (Jerobeam, Baesa. Ahab) „wer stirbt in der Stadt, den 
sollen die Hunde fressen; wer aber auf dem Felde stirbt, den 
sollen die Vögel des Himmels fressen, denn der Herr hat es 
geredet.“ Jeremia wcis.sagt (7, 33) „die Leichname dieses 
^ olkes sollen den Vögeln des Himmels und den Thieren auf 
Erden zur Speise werden; sie sollen nicht wieder aufgeleseu 
uud begraben werden, sondern wie Schmutz auf Erden sein" 
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(8, 2—9, 22). I)as.selbe weissagt er von den falschen Pro- 
pheten (14, If) — 16, 4). 

So riifi er anderswo (2"), 37) aus; ,,Da werden die Er- 
schlagenen liegen von einem Ende der Erde l)is an d;us andere 
Ende; die werden nicht beklagt, nocli aufgehoben, noch be- 
graben werden, somiern müssen anf dem Felde liegen und zu 
Schmutz werden“ (vgl. Ezech. 29, .b). 

So haben es die Heiden, klagt der Psalmist (79, 3) mit 
dem Volke Israel gemacht, ,,sie luiben die Leicliname deiner 
Knechte den Vögeln unter dem Himmel zu fressen gegeben 
und das Fleisch deiner Heiligen den Thieren im Lande. Sie 
haben Blut vergossen um Jerusalem her, wie Wa-sser, und 
war Niemand, der begrub.“ 

Noch mehr als Schmach, ein Gericht war es, wenn statt 
des Grabes die Verbrennung eintrat. Das Feuer war im alten 
Bunde das Element des Gerichtes, zumal seit Sodoms Unter- 
gang. Die Unreinen, Unzüchtigen, Gottlosen und Rebellen 
wurden verbrannt. Als Juda, der Sohn Jacobs, glaubte, 
dass seine Schwiegertochter Tamar Buhlerei getrieben habe, 
befahl er, sie hinauszufahren und zu verbrennen (1. Mos. 
38. 24). 

Sodomiterei und ähnliche Laster werden d\irch Brand ge- 
straft (Lev. 20, 13 — 14). Die Tochter eines Priesters, die 
ihren Vater durch Unzucht, die sie treibt, entehrt, soll ver- 
brannt werden (Lev. 21, 9). Ueber die 250 Rebellen, die mit 
Korah gegangen, fiel Feuer und verzehrte sie (Numeri 16, 35). 
Achan. der mit den Seinen das Gelübde Israels brach, wurde 
mit ihnen verbrannt (Josua 7, 26). Galt dies von Lebenden, 
wie natürlich von den Todten. Es wurden die Einen und die 
Andern in ihrer Persönlichkeit zerstört; sie kehrten nicht als 
todte Menschen zur Muttererde zurück. 

Pkoltii Ca>sel, Oasanunelt« Scbrinen. I. 28 


Digitized by Google 



434 


Allerdings isl es eine eigenthiimliche Erzählung von dem 
'l'ode iSaiils und seiner .söline. Sauls Leichnam war von den 
Philistern schon verslüinmelt; sie hatten seinen Ivopf abge- 
schnitten und seinen und seiner Söhue Körj>er an die Mauer 
von llethsan zur Sclunach und zum Frass fiir Vögel auf- 
gehängt. Wenn dann die dankbaren Einwohner von Jabescb 
sie herunternahmen und verl)rannten. so reinigten sie die Ge- 
beine von der Sünde der Philister; diese selbst hegniben sie. 
Freilich erfüllte sicli <labei ein Gericht Uber Saul, mit dem 
seine Söhne litten, aber es wird auch die Treue der Ein- 
wohner von Jabcscli offenbar, welche doch die Gebeine der 
Erde übergeben. Es war ein ausserordentlicher Fall des Un- 
glücks, sonst wurden Alle damals wie in anderer Zeit be- 
graben. So Samuel in Rama (1. Sam. 28, 3), so Asael im 
Grabe Zerujahs (2. Sam. 2, 30), so Abner in Hebron (2. Sam. 
3.32), und in sein Grab wurde auch Isboset gelegt (2. Sam. 
4. 12). Was von Arnos 6, 10 erwähnt wird, gilt von Zeichen 
des Gerichts und der Sünde. Es handelt sich um gottlose 
Menschen, die lieblos die Gebeine der Ihren los werden wollen. 

Sonderbarer Weise hat man die Erzählung des zw’eiten 
Buches der Chronik (16, 14) diihin deuten wollen, als wäre eine 
Verbrennung Brauch gewesen, während keine Stelle deutlicher 
da.s Gegentheil beweist. Ua man in der syrischen Welt in 
die Flanune des Scheiterhaufens Wohlgerüche und Gewürze 
warf, so sollte auch bei irdischen Leichenbegängnissen der 
Könige die Pracht nicht fehlen. Man that es aber in Beson- 
derheit von dem Act des Begräbnisses. Erst wurde Asa be- 
graben und dann verbrannte man Gewürze und Speceroien in 
einer Flanune. 

Also das Feuer war dazu da, aber nur fiir die Gewüi-ze; 
der Leichnam ruhte im Grabe. Das w'ar königlicher Brauch. 
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(‘i. C'liron. 21, 20.) Was über Jeremia 34, ö gesagt wird, ist 
falsch übersetzt, wie es iu Ziinz Bibel heisst: Jlan wird dich 
verbrennen, wie die frülieren Könige, denn man liat sie uiclit 
verbrannt, sondern man wird dir verbrennen, <1. li. dir weihen 
die Flamme der Wohlgerüclie, die mau beim Leichenbegiingniss 
weihet. Es war eben ganz unmöglich, dass mau die Leichen 
verbrannte, so lange sie das Wort Gottes bekannten, weil 
nach diesem Feuer das Gericht ausdrückt — und in dem Be- 
erdigen der Ausilruck des Glaubens an die Wiederkehr war. 

3. Es konnte niemals eine andere Meinung unter ihnen 
herrschen. Tacitus hat gut beobachtet (Hist. V, 7), wenn er 
den alleinigen Brauch des Begräbnisses bei den Juden vor- 
findet, aber nicht, wie er meint, nach ägyidischer Weise und 
als äusserlichen, sondern mit der Lohre aufs tiefste verbunden 
war die Sitte, wie sie durch Christus geheiligt ward. 

Freilich ist Christi Wort Geist und Leben. Es schliesst 
kein Brauch und Symbol , kein Zeichen und Wunder ihn noth- 
wendig ein — aber er ist doch in der historischen Welt er- 
schienen; die Menschen sind um ihn gestorben; sic wollen 
doch eine Stätte haben, dahin mau sie thut. Hat er gelehrt, 
dass man die Leichen verbrennen könne? Kann diese heid- 
nische Art der Todtenbestattung einen denkbaren Platz in 
seiner Geschichte und Lehre haben? Unmöglich kann sie das. 
Allerdings sagt er (Matth. 8, 22) zu dem Jünger, der hingehen 
will, seinen Vater zu begraben: , Folge mir nach! Lass die 
Todten ihre Todten begraben.“ Er meint aber nicht etwa, 
dass man sie nicht beerdigen soll, sondern er meint, dass es 
besser sei, ihm zu folgen, als den ceremoniellen Gebrauch zu 
üben. Die Todten, d. h. die Buchstabeuleute, werden schon 
den Act vollziehen. Wenn er aber Matth. 1 1 unter den Zeichen, 

die er Johanni dem Täufer sagen lässt, auch auflührt: die 

28 * 
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Todten st>*hou auf — so Iwt doch keiner seiner Zuhfirer, wie 
geistif; er es auch iielinie. gemeint, dass er auch die Asche 
der Todteiiurue wieder ins Lebeti ruft — denn die Auf- 
erweckungen, welclie von ihm erzählt werden, geschehen auch 
niclit an ilir, sondern an Begrabenen. 

Für alle Zeit rührend und erweckend ist die Geschichte 
vom .lüngling zu Nain. l\lan trug einen Todten lieraus. Er 
rührte den Sarg an und siirach: , Stehe auf!“ Ist dieses 
Wunder denkbar -- wenn die Mutter an der Todtenurne weint. 

Die Auferweckung des Lazarus ist noch beziehungsreicher. — 
Lazarus liegt schon in seinen Lcichenkleidorn im Grabe. Er 
rief; .Lazare, komm heraus“ und der Verstorbene erwachte, 
stand auf, sie lüsten seine Tücher und er ging hinweg. 

\Venn diese Wunder auch geistliche Abbildungen sind 
von dem, was er zu Martha sj>richt: „Ich bin die Auferstehung 
und das Leben“ -- so kann doch Lazarus nicht zum Leben 
kommend gedacht werden, wenn er verbrannt wäre. Er ge- 
braucht von Lazarus das Wort (Joh. 11, 11): .er schläft“. 
Die .Jünger meinten, er s]>reche vom leiblichen Schlaf, er aber 
sagte von seinem Tode. Ebenso spricht er {^larc. .b, .öllete.): 
„Das Kind ist nicht gestorben, sondern cs schläft.“ Das Bild 
des .Schlafes knüpft sich doch, wie in der griechischen Kunst, 
nur an die erhaltene Persönlichkeit des Todten. 

Christus ist selbst begraben worden. Der Apostel Paulus 
sagt (1. Cor. 15, 4), dass er begraben und auferstanden sei 
nach der Schrift, und meint damit die Weissagung des Pro- 
pheten .Jesaias Cap. 53. Es gehört sein Begrabensein mit zu 
unserm Bekenntniss, und das mit Recht — denn er war der 
Menschensohn, das ist der zweite Adam. AVenn Adam in den 
.Schooss der Mutter Adama zurückkehren, d. h, sterben muss, 
denn der Tod ist der Sünde Sold — so muss auch er sterben 
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und der Erde angehören, der in seiner I.iebe die Menschheit 
leben maclit. Es ist ein iingeineiner Inhalt des evangelisclieu 
Glaubens, welcher alle V'ergangeuheit wie ein ^^'arten ansielit 
im Scfioel stumm uml schattenhaft, bis der Todesbrecher kommt; 
aber denkbar ist es nur in der erhaltenen Persönlichkeit des 
Begrabeuseins. 

Die Erscheinungen Jesu würden wunderlich werden, wenn 
man ihn ob er den Jüngern oder der Maria erscheint 
aus der Todtenuriie sollte kommen selien. 

Die Kirchenväter verglichen ilin mit dem Phönix, aber 
nicht mit dem, der sich selbst verbrennt, sondern mit dem, 
der das Ei des Grabes zerbricht, um neu zu leben. 

Das eigentliche Hohelied Uber das Begrabenwerdon ist 
die Lehre des Apostel Paulus 1. (Jor. l.ö. ,Es wird gesäet 
verweslich und wird auferstehen unverweslich. Es wird ge- 
süet in Unehre und wird auferstehen in Herrlichkeit. Es wird 
gesäet ein natürlicher Leib und wird auftM-stelien ein geist- 
licher Leib — und das Verwesliche muss auziehen das Un- 
verw(‘sliche und das Sterbliche die Unsterblichkeit,“ 

Die Heiden verstamlen .sehr gut, dass das Begraben der 
Todteu den Christen theurer und unerlässlicher Gebrauch war. 
Der Heide in dem Buch des Kirchenvaters l\linucius Uelix 
spricht: ,.Sieh, wenn sic gestorben sind, versprochen sie sich 
die Ewigkeit. Darum verwünschen sie die Scheiterhaufen und 
thun die LeicheJiverbrennung in den Bann.“ Octavius ant- 
wortet (Cap. 34, 12:) ,\Vir fürchten keinen Schaden vtm 
welchem Begräbniss immer, aber wir Ibigen eben der bes.seren 
und alten Weise der Beerdigung. .Sieh,“ fährt er fort, ,wie 
überall die Natur einen Trost der Unsterblichkeit anbietet. 
Die Sonne geht unter und wird neu, die Sterne verschwinden 
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und kehren zuilick. Die Blumen verwelken und leben auf . . . 
so haben auch wir einen Frühling zu erwarten.“ 

Die Heiden glaubten daher auch bei den Verfolgungen 
der chrisUichen Gemeinden diesen niclits ärgeres anzuthun, 
als wenn sie die Cliristen nicht begraben liesseu, sondern ilire 
Leichname entweder den 'l'hieren zum Frass gaben oder sie ins 
\Vasser warfen und zumal verbrannten. Eusebius erzählt 
davon schreckliche Einzellieiten. Sozomenus ereählt, „dass die 
Heiden die heiligen Männer, Eusebius, Nestabus und Zeno 
getödtet liätten, dann zerrissen sie ilire Leichname — sclilepi»ten 
sie hinaus ausserlialb der Stadt, wo man sonst die Thierleiclien 
liinwarf. Da errichteten sie einen Sclieiterhaufen und ver- 
brannten ihre Koriier; ihre Gebeinüberreste vermisciiten sie 
mit Kameel- und Eselgebeinen, um sie nicht erkennen zu 
lassen.“ So wurde der h. Policarp nacli Brauch der Heiden 
von den N'erfolgern verbrannt. Bei der grossen Verfolgung, 
die die Christen in Lyon und Vienne erlitten, wurden die 
( 'liristeii vei brannt und ilire Asche in den Khonetluss geworfen, 
wobei die Verfolger ausriefeu: „Lasst uns sehen, ob sie auf- 
erstehen werden und ob sie einen Gott haben, der ihnen bei- 
steht und so aus unsern Händen reissen kann.“ Zu dem 
^Märtyrer Tharacus sagte der heidnische Oberst, dass er auf 
kein Grab hülfen könne, sondern er werde seinen Leichnam 
verbrennen und seine Gebeine in den Wind zerstreuen lassen. 

In dem, was die Feinde be.sondei*s hassen, erkennt man 
zumei.st das W'eseu des Glaubens. Feinde tödteten Christen 
mit gliilienden Eiern, um der Parallele des Ei’s mit dem Grabe 
willen. Aller Osterglaube bewegt sich auf den Gräbern der 
Todteii. „Was lassen wir taufen über den Gräbern, wenn die 
Todten nicht aufer.stehen!“ ruft Paulus aus. Die Liebe Gottes 
wird nicht gebunden durch die Hand des Feindes, der ihren 
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L*‘idiuaiu verbrannt. Johann lliiss wird seinem Gott docli 
mindestens so "ut angeliört haben, wie seine Mörder — aber 
christliche Lehre uinl christlicher Brauch, cliristliches llerz 
und menschliche Liebe hängen au dem Bilde, in wehdiem der 
theurc^ Freund heimgetmgen wird in den 8chooss der Erde, 
'rertullian, der Kirchenvater, reilet mit den Heiden schon über 
die Grausamkeit, mit welcher sie sicli an den Leibern, die sie 
erst gefiittert. vei’greifeii. Freilicli haben schon die Väter sich 
über die falsche Weise der Bt'erdigung aiifgehalten, über den 
Lu.xus, die Hclimause, die Kosten - welche das Sterben so 
tlieuer und ungleich macdien abc*r der Missbrauch der 
Eitelkeit liebt den Gebrauch der Liebe nicht auf. 

Wie .\brahani und die Väter, wie David und die l’ro- 
jdieteu, wie Cliristus und seine Jünger und Bekenner alle, 
wollen wir in der Erde gebettet w'erdeu. 

Aus dem Grabe des Johannes soll es w ie Duft gecinolleii 
haben — es war seine Stimme: Kindlein liebet euch unter- 
einander - die den Duft verbreitete. 

Niemand weiss, wm l’aulus begraben Lst aber die Un- 
sterblichkeit hat er angezogen — und an allen Gräliern tönt 
sein Siegesruf: Tod wo ist dein Stachel, Hades wo ist dein 
Sieg! Gott .sei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
Christum Jesum. 
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Vgl. nioinp Schrift: Paulus oder Phnl. 1890. 

Vgl. luoiiip Abhandlung tlbcr die Mistel im ..Sunem“ 18851. 

Vgl. mein Weihnachten. Anmerk., p. V, cf. Piorntti; Machpela. 
Lausanne 1809. 

Quidam mendaciter dicunt etc. cf. Aneedota Lit. edd. Aniaduzzi 
und Bianconi Rnmae 51, i>. 147. 

Bin gütiger juristischer Hörer erinnerte mich an folgendes hoch- 
wichtige Bedenken gegcui das Leichenverbronnen. E.s verhindere 
die etwa nothwemdige rntersuchung nach einem Verbrechen; Leich- 
name werden noch aus dem tirabe geholt, um erkennen zu li»-s.sen, ob 
<ier Todte eines gewalt.samen Todes gestorben ist. Es brauchte ein 
gieriger Erbe seinen Erblasser nur verbrennen zu lassen, um die 
LTitersuchung nach dem Gifte zu verhindern, das er eingegeben hat. 
ln dem Begrabenen ruht eben der Zeuge noch, wie der Liebe, so 
auch der Gewalt, die er erfahren hat. 
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Je Uinjier Je liehei*. 

Symbolische und sprachliche Deutung von blauen Pflanzen. 


I. 

Da.s wunderbare Mädchen in Moab — die Alinin dessen, 
wie Dante dichtet, der siirach: ,Erbanne dicli mein“ trägt 
allein den Namen der Rose im alten Testament. Schönere 
Liehe hat keine Rosa in ihrem Ileiv.en gehabt. Keiner stand 
tler Name und der Duft besser, als der Gattin des Boas, die 
um der Liebe willen die beste Bürgerin von Betlileliem ward. 

Man kann in der That von ihrem Leben in Moab sagen 
— sie sei „die Rose in Dornen“ gewesen, wie es im Hohe- 
lied (2, 2) heisst — nur’ dass sie wörtlich eine Rose war 
(Ruth = p65oj), während der Sänger des Hohenliedes das Wort 
Susanna gebrauchte, was Lilie bedeutet. Und „Lilie unter 
Dornen“ hei.sst die Pflanze: Lonkcra caprifolium oder rept- 
xA'jpLseoe (periclyinenum) — auch englisch: Lily among thornx. 

Botanisch wird L. mprifoUxm und periclymcnum unter- 
schieden, aber in den Volksnamen werden sie ebenso für eins 
gehalten wie im medicinischeii Gebrauch. Es sind schöne 
Sträuche mit wohlriechenden Blumen, welche zu den Schliug- 
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Itllanzeii geliören, di« man gern zur Bekleidung der Wände, 

Laubeu und Bogengänge benutzt. 

8ie ist zu dem Namen Lilie allein durch das Hohelied 
gekommen, weil sie unter den Dornen wäclist und schöne 
Blumen trägt. Die Lilie ist wie bekannt — die besonders 
der Maria geweilite Blume. Es gab einen Ritterorden der 
1-ilie, als man in der aufgeblUhteii Blume ein Marienbild ge- 
lundeii halten wollte. Es war das .Symbol der Lilie auf Maria 
übei'gegangeu von der altgriechischen Oötlin Hera (Juno), der 
sie gewidmet war — und die ebenso muUr hiess (Mutter) wie 
die Mutter Jesu. Auf Maria hat mau auch von jeher in der 
allen Kirclie die Worte „wie eine Lilie unter Dornen* be- 
zogen. Daher kommt der weitverbreitete Name für die ImuI- 
ccta raprifolhtm : Matrisijlrn, MadtTsrlrn (bei den romanischen 
Völkern), in griechischen Formen uinlri.siilbia — ■ und verdorben 
wfitrüirbia, aber es ist falsch zu erklären: Mutter des Waldes 
- sondern „Mutter im \\'ald“ oder Waldmutter. Waldmaria 
muss es heissen. Mutter und Lilie sind derselbe BegritV, 
daher sie sonst Waldlilie, Waldgilgen (Gilge = Lilie). Zaun- 
gilgen hiess. 

Besonders iuteres.sant ist der Name S|>ecklilie, Wcis .Spick- 
lilie heissen muss; .Spick von stechen, wie der Dorn und der ^ 

Nagel stechen. Es ist die Lilie unter Dornen oder Dornlilie, 
wie die Speckseite bei Ascherslebeu so viel wie Speckstein, 

.Spickstein, Nagelstein bedeutet. » 

Sie ist eine Schlingpllanze, die an Bäumen (daher auch 
Baumlilie) und Wänden hinaufkliiumt (daher auch Waldwinde). 

.Sie wird auch FcrikUjmciwn , Khimenon von alten Botanikern 
geuauut — und es ist unrecht, ihr diesen Namen streitig zu 
machen; wie Plinius sie mit Epheublättern beschreibt, su 
wird der Epheu selbst (bei Hesychius) Idymenos genannt, also 
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auch eine Winde und Scliling|»flaiize. Das bedeutet auch ihr 
Name. Mau Iiat in Mi/tne>io» kein wirklicli griechisch Wort 
zu sehen. Es liat nichts mit dein berühmten Namen für den 
Hades zu thuu (klymenos). Es ist sclioii ein in uralter Zeit 
gräcisirtes Wort aus dem deutschen „klimmen“ = schlingen 
und sich winden, wie lledera Jnlix: Klhinuop uinl ('isuus selbst 
„klimmen“ genannt wird. Das welsche i/in/Jil/id heisst englisch 
tree-climhcr und hedtit-cUiuhir. 

Ein ähnliches Mis.svei'ständuiss scheint auch mit dem 
Namen cajirl/’oliuiH stattzutinden. Hein Name wird nicht von 
ra^H-r oder vielleicht capra (Ziege, üeis) herzuleiten sein, ub- 
schou die deut.schen Namen Geisblatt, holl. Ge'dctddad, franz. 
rhi-vre feuille weit bekannt und von Lunicem piriclt/tiioiuiti 
citirt wird, dass Kühe, Hchate und Ziegen daran Geschmack 
haben. Prior leitet den Namen, einer angelsächsischen Ueber- 
setzuug des Dioscorides folgend, vielmehr von cajtpurlf'oUum ab 
(p. 38), und in der That gleichen die Blätter und Blumen der 
Cappuris denen der „Waldwinde“ durchaus — und Pllanzeu- 
uameu, wie wir noch überall sehen werden, sind im Volksmunde 
vielfach um getauscht worden. 

Es ist auch ofleubar eine Veiwvechselung dieser Lilie des 
Waldes mit der Iris y er man ka, der Schwertlilie, der blauen 
Lilie (Schwertel), wenn Lonkera „Je länger jo lieber“ ge- 
nannt wird, wozu freilich auch ihre Winde- und Schliuglust 
an Bäume und Wände beitrug, weil nur blaugeblümte Pflanzen 
diesen schönen Namen erhalten haben. 

II. 

Melanchthon sclirieb am 23. Juli LbLl an seinen gelehrten 
Freund Joachim Camerarius: „Als ich jüngst Freimdeu von 
einem Frankfurter Bilde erzählte, in welchem ein einsam 
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Mfulclien abj(ebildet war, einen Kranz ans Blumen lleihtend. 
die wir ,Je länger je lieber"* nennen und zwar mit der 
Inschrift: 

Je länger je lieber ich bin allein, 

Denn Treu und Wahrheit ist worden klein, 

so wurde gefragt, ob es nicht die Pflanze rhanuupilys sei, von 
der die Alten reden, oder eine andere Blume, deren alten 
Namen wir nicht wi,ssen. Jetzt nennt man sie nwannn duire. 
Du wirst «leine Mitphilosophen fragen können.“ 

Aimruui dulce oder Thdcamara, dukis amara, 
gehört zu den »Solaneen und ist eine .Schlingptlanze an Gräbern. 
Dämmen und Wassern. Wenn man ihre SUmgel kaut, so ist 
«ler erste Geschmack bitter und nachher süss; daher kommt 
der Name, den sie trägt: Bittersüss, /nV/er.sMYft,- gallisch und 
iriseil searbhan rnhdis (bitter süss); liolländ. Idtkrzvit; dänisch 
hittersikk, Dourvmnvr; ital. doke (imaro; span. Dahn amara; 
port. doramatyn. 

Diese schöne Eigenschaft gehörte aber bei den Dichtern 
des griechischen Alferlhums der Liebe an. welche bitter- 
süss, gemischt von Süssigkeit und Wehmuth immer bleibt. 
.Meleager in der Anthologie nennt der Liebe Pfeil ..bitter- 
süss". Um dieses Namens willen denn die Liebe vertreibt 
alle bösen Geister - hielt das Volk davon, dass die Pllauze 
«len Alp vertreibt (daher Aljdrauf, Alßrniikr) und den schweren 
Atliein (Ill)dsrh, U husch) , mid die Laudleute daher ihren 
Thieren das Kraut anhäugen. Der Name Nachtschatten, 
wohl richtiger Nachtschaden (nortariUa), bezieht sich vielleicht 
mehr auf solanum iik/nwi, welches ähnliche Heilkraft haben 
soll und mag als Nachtmarschade — als ^^’irkung gegen die 
Nachtmar, wie derAlp heisst, angesehen werden. Eben so heisst 
es Maushülz, weil man mit den Blättern Mäuse vertreibt. Das 
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Volk übertrug auf äuHserliche Sagen, was sonst die Liebe (die 
höchste am meisten) innerlich vollendet. Bittersüss war das 
Buch, das der Brojdiet es.sen sollte als da,s Vorbild der Liebe, 
wie sie Ruth em|)faiid und am Kreuz vollendet war. 

Wenn sie aber den Namen .Je länger je lieber“ trug, 
so ist sie es, von welcher cs in Uhland’s Volksliedern heisst(l 15) : 

„Das Kraut je länger je lieber 
An manchem Emle blüht, 

Dringt oft ein heimlich Fieber, 

Wer sich nit dafür hüt: 

Ich hab es wol vernommen, 

Was dieses Kraut vermag. 

Doch kann man dem Vorkommen, 

Wer masslich braucht alle Tag“, 

die aber diesen Namen nur erhalten hat, weil sie Blumen von 
schöner veilchenblauer Farbe hat. 

III. 

Blau, was wir vorübergehend aus der Farbensymbolik 
pflücken wollen, ist fast überall llimmelsfarbe (nurzuweilen 
auch dem Meere angehörend). 

Die Namen für Blau in den verschiedenen Sprachen sind 
zumeist aus den Namen für den blauen Aether und den 
Himmel gebildet. 

Es ist etwas gar Seltsames, was in Grimm's Lexicon 
enthalten ist, dass unser deutsches Blau aus dem Braun-und- 
Blauschbigen entstanden sei. Die Ableitung ist zu handgreif- 
lich und thut wirklich weh. Unser „blau" ist vielmehr nur 
eine Abbildung von glau (hell, blau), von dem griechischen 
ylaufcos, von welchem die Augen de Athene genannt sind. 
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als der Tochter do^< himmlischen Zeus, welchem die obere 
Lichtwelt nach der Dichtung der Griechen angchört. 

Die Edelsteine sind wie versteinerte Blumen — grün, 
rolh, blau. Der .Sapphir ist olVenbar vom Himmel benannt 
(Saitjdiir = Sarnphir); von ihm heisst es (2. Mos. 24, 10), ,,sie 
sahen den Gott Lsraels und unter seinen Füssen sahen sie den 
Glanz des Sapphir — nehmlich den Hiuunel“. Der Prophet 
liesekiel sieht in seinem wunderbaren Gesicht ,,den Himmel 
wie einen Sapphir in Gestalt eines Stuhles und darauf sitzend 
die Gestalt eines ^lenschen" (1, 2t5). 

Bekannt ist der blaue Stein la2)is la-uU oder luztui, von 
welchem die blaue Farbe des Azur benannt worden ist. 
Besser beschreibt den Ori)hanus von violblauer Farbe — 
welcher in der römisch-deutschen Kaiserkrone geglänzt haben 
soll. Der Name Orphanus ,, Waise“ entwickelt sich nur aus 
seiner Bläue; man nannte den Edelstein ,,Auge des Himmels“, 
also jmjjtlltus, und da dies Wort auch „Waise“ hiess, so wurde 
dieser Name auf jenen übertragen. Wölundur (Wieland) ~ 
in der nordischen Sage — soll den .Jarkna,stein, wie man den 
Orphanus nannte, aus Kinderaugen gefertigt haben. Jarkna- 
stein ist aus Airanus gebildet, was im Mittelalter für himm- 
lisch vorkommt, also der Himmelsstein bedeutet. Wenn aber 
der Orphanus als blaues Auge wie der Himmelsschein ver- 
standen werden muss, so hat der Opal, mit dem man ihn ver- 
binden mag, seinen Namen vom 8onnenauge, gleichsam Auge 
des Baal, Oadns bdi, woraus die Italiener hell' ochio (schönes 
Auge) gemacht haben. 

Wenn Bothem in seiner seltsamen Schrift vorschreibt, 
man solle in der Stunde des Planeten .Jupiter , blaue Tuche“ 
(pannos azuri coloris) kaufen, so hat das eben auf Zeus — den 
Herrn des Himmels — Bezug. 
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In (k‘11 Wettkämpfen der ultrtimischon Hennbuhu, zumal 
in (’onstantinopel standen sieh namentlich die Grünen und die 
Blauen fjegenüber. Die , Blauen“ \v;u-en nach Einiger Meinung 
der Himmelsgöttin, der Juno, gewidmet; iirspidinglith ist es 
richtiger, sie von der !Me»‘rl)lüue benannt zu sehen als N’or- 
kämpfer der ijeefahrt den Griinen, als den Kittern des Acker- 
baues gegenüber. 

Die Bedeutung der ägy|itischeii (iötter erkennt man aus 
den Karben, in welclurn sie ahgebildet sind. Amun (Ammon) 
.der Herr des Himmels“ erscheint auf alten Denkmälern in 
hellblauer Farbe. Wischnu als Himmelsgott wird in indischen 
N'orstellungen blau geschildert. Nach einer Sage wäre in 
Indien ein Tempel des Bacchus gewesen, zu welchem ihl.ö »Stufen 
aus Sapphir führten. 

Dieselbe Bedeutung als Bild himmlischen Lebens, hat die 
Farbe Blau (violenfarbig. violet) in der Symbolik der christ- 
lichen Kirche. Es ist ein sonderbarer Irrthum in der römisch- 
katholischen Symbolik, das Blau für das Symbol der Busse 
zu hallen, wie sogar ein ^Mann wie Martigny meinte (.symbolc 
dela penitence). Aber wenn Jesus Christus bei seinem 
Leben violenfarbigo blaue Kleider getragen liaben soll, wenn 
alte Mosaiken ihn mit blauen Gewändern darstellen, so kann 
dies doch keine Busse bedeuten. Jesus weinte über die 
Menschen, brauchte aber keine Busse. Das blaue Kleid be- 
deutete seine himmlische Natur. 

Wenn Engel als die Boten Gottes zu den Menschen blau 
gekleidet sind, so bedeutete das eben ihre Abkunft vom 
Hünmel. Engel haben keine Biis.se. \\'enn Johannes der 
Täufer wie sie in Blau gekleidet ist, (er trägt auch andere 
Gewänder), so hat das denselben Sinn. Es war eine himm- 
lische Botschaft, die er brachte. 
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Damit Htimnit iiberein. wonn auf eiiipui nipderländischen 
Bild Gott dor Vator mit dunkelblauem Unterkleid und hell- 
blauem Mantel «gemalt wird. Als Himmelsköni{;in träRt ]\laria 
einen weiten blauen JlanUd. 

In den Kirchen brauchte man zu Altären und Thronen 
Platten von dem blauen Lasui’stein, in welchem die goldenen 
Flämmchen wie die Sterne leuchten. Um den blauen Iliinmel 
abzubilden, ist in dem mittellioclideut.schen Gedicht des Titurel 
die Decke des Gralstempels aus Sapiihir. — 

Wenn die kirclilichen Männer in uralter Zeit blaue (violet) 
Kleider, die Nonnen zuweilen blaue Schleier trugen, so war 
das kein Zeiclien der Busse; sic trugen vielmehr das Gewand 
Maria’s, ihrer Königin. Es ist unbegreiflich, dass man sogar 
den Brauch der alten Kirche seit dem Kirchenvater Hieronymus 
die Evangelien. Ritualien und iitui'gischen Bücher mit blauer 
Tinte zu schreiben, niclit verstanden hat. Die , frohe Botschaft“ 
schrieb man mit der Farbe des Himmels, von der sie kam. 

Weil nun das .Blau“ die Himmelsfarbe war, so färbte 
sie auch das schöne Kleid des Glaubens, wärond die Liebe 
roth und die Hotfnung grün gewandet war. Bei den Aegyptern 
soll der Oberjiriester, dessen Richterspruch sich Alle unter- 
werfen mussten, am Halse ein Bild von Sapphir tragen, das 
man die Wahrheit (ä/.T^öeia) nannte. Es wird dies aus alt- 
testamentlichem Geist zu erklären sein. Dort heisst Emeth 
(nOK) Glauben, AVahrheit, Treue Es ist in ihm der Anfang, 
die Alitte und das Ende des Alphabets abgebildet. Was 
Christus sagt: .Ich bin das A und 0“ ist in ilim eiugeschlossen. 
Die Liebe ist aus „der Wahrheit“ geboren und hat in der 
Treue ihre Kraft. Die Treue ist oben das Je länger jo 
lieber der Liebe selbst. 
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Allenling.s ist <lir Itildiing (li*s Naimwis wörtlidi uus- 
j<<‘< 4 angt*ii von dein ^>icli-liöli(‘r-st4ilingt'n im<i -wiinltMi der Plianzen 
— aber iiidit allen, die sieh winden, ist der Name zu eigen, 
sondern denen, ilie l)lane lUüllieii buben. N'idit auf die lokale 
Windung, blos auf die niuralisdie Aidiänglidikeit und Treue 
kam es für das Volk l)ei den Benennungen an, die nun in 
Deiitsehland und Holland gebräiidilieli zu sein scheint. 

IV. 

d'iefsinnige alte Sagen erzrdilen von SdiStzen in der 'Piefe 
des Berge.s. Niemand kann zu ihnen. (Gelingt es aber, ilie 
Wunderblume zu linden, dann ötlnen sich vor dem glücklichen 
Finder die (ieheimni.sse und Keidithiimer der Well. Die Blume 
ist zumeist blau. \Venn der Finder sodann sich an Schätzen 
reich gemacht, ertönt eine Stimme: Vergiss das Beste nicht. 
Denn er hat den Hut mit der Blume abgenommen und liin- 
gelegt und in der File und (!ier sie \ ergessen. Das Thor Ilog 
zu und er fand die Oetfnung niemals wieder. 

Die blaue Blume ist das Sinnbild des Glaubens vom 
Himmel. Mit ihm lindet man die Schrdze und (leheiminsse. 
Ulme ihn verschwindet Alles. 

Wie die Liebe durch die lloS(s die rolh ist. — die Hott'nimg 
durch das Blatt, das grün so ist des Glaubens Blume blau. 
Sie ist nicht Jedermanns Ding. So wie i'urzival zweifelt, 
ist Alles verloren — mit seiner Unschuld lost er das Leid 
des Königs. 

Daher nannte man — mit gutem Recht — seit etwa 
00 Jahren die Btlanze mtfusotis Scoy^waloi, Vergissmeinnicht, 
weil sie blau ist. Es ist gleichsam das Blümlein selbst, das 
si>richt: Lass mich nicht liegen, versäume und vergiss 
iiiein nicht. Der Himmel si'richt dies in der Sage zu dem 

PautuH Cassoif Gesammelte Schriften. I. 29 
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sudit'iHitMi MeiisiliPii. Diost'V ist "t'wissermaasson der Faust, 
der nacli den Hchritzeii des Gedankens sml)t - und duirli die 
Verliilirung des MepliLsti) Gold gefunden und den lliniinel ver- 
gessen hat. Die Ustci-glocken läuten vei^eblidi; Vergiss 
mein nicht. 

Die Bläue ist Treue. Diese ist das Xichtvergessenkruinen 
der Liebe. Je länger die Erinnerung <lauert. ilesto lielier ist 
sie iininer. Uingwald hat den schönen Vers: 

„Sie winden auch da^äiber 

Das Kraut: „Vergiss nicht mein“; . 

Je länger und je lieber 
Fliegt auch dabei zu sein.“ 

Weil es blau ist — hat auch das V'eildien die Aufgabe 
geliaitt, als \\'underblunie die Verborgenheit zu ölfnen, ja mau 
kann annehnicu, dass es die eigentlidio Sdililsselblume war; 
es trägt nach meiner Meinung audi den Namen von «lern 
sdiöiK'ii blauen Himmel, wenn alle ^Vetter vcigaiigcn sind. 

Es kann doch nicht zufällig sein, dass griechisch ios (to;) 
der l’feil, und Ion (iin) das N'eildien heisst. Veilchen klingt 
auch wie Pfeil, und viola ist wie pilmn, was ein Pfeil und 
Geschoss war. 

Der Regenbogen ist doch immer ein Bogen, auf welchem 
Pfeile liegen. Das hebräische Keschct ist feindlicher Bogen 
und Regenbogen zugleich. Das Veilchen heisst wunderbarer 
^^'eise Jlaiiis viola - wie nordisch Tubfiola — und Tys ist der 
Kriegsgott wie Mars. Letzteres ist allerdings nur die ger- 
manische Uebersetzung von Mola Marth. Mai-s ist aber nicht 
blos der llimmelsgott des Krieges und Blutes, sondern auch 
der llimmelsgott des Frühlings, daher aRnr//«.v der Name 
des Fiülilings geworden ist. Der Kriegsgott streitet mit 
Pfeilen und der Frühlingsgott mit Veilchen. Der Bogen 
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am lliimuel liat als aeiui; Glaul)«, Liebf, ilotluung. 

ui^limlii ii Hi».sc. Vt‘ilclnMi, Vcrgissnieiiinicht, linmergriin. DjiIht 
ist die Vi(»le litMiamd als der Idaiic poetische Pfeil der grünen 
Erde. Winter und Nacht werden mit solchen Pfeilen besiegt 
lind bekämpft. 

Auch ilas griechische Iris, der Itegeiilmgen. hat schon im 
.Vlterlhume siddien Pliimen den Namen gegelien, die blau sind 
wie der Himmel blau ist - und,, wie man meint, wegen 
ihrer schwertförmigen IJliilter die Schwertlilie genannt werden 
(Schwertel). Wunderbar genug, dass sie ein Schwert und 
das V’eilchen einen Pfeil bedeutet. 

Wenn dalier den Veilchen und den blauen Eilien der Name 
,.le länger je lieber"* gegeben wiril. so sin<l damit nicht etwa 
viola Irirolnr gemeint, so wenig wie die Waldlilie, sondern wirk- 
lichen Veilchen und Schwertlilien skdit der Name allein an. 

I);us Volk hat bei der Austheilung solcher Pllanzenmimen 
viele Irrthtimer und Verwechselungen begangen, die man nur 
durch Betonung eines allgemeinen (xedankens verbessern kann. 

Melanchthon frägt. ob das r/Knuncpiti/s der Alten wirklich 
,.fe länger je lieber"* sei? Und in der That findet man unter 
den Namen von Teucriitm rhamiu’pHifs den von ,.le länger je 
lieber"" aufgrzählt. Das kann aber nicht richtig sein, da ihr 
eben die Eigenschaft der blauen Blumen fehlt, die für ein 
„Je länger je lieber“ nothwendig sind. Cliaimcjiififs ist ,.die 
niedrige pitifs, pinns, Fichte"* und ist verwechselt worden mit 
Vernnira rhmnacdrni.s , niedrigeElche — nehmlich „blauer Wiesen- 
ehrenpreis"", welche Pllanze auch Vergissmeinnicht heisst, 
da sie blaue Bltuueu hat, daher es auch in einem V^ers bei 
Weckerlin heisst: ..Violen, Ehrenpreis, Je länger je lieber*". 
Um seiner blauen Blumen willen nanute man in Ueutschland 
uud Schweden die Pllanze Krkhim, Vergissmeinnicht (förgät 
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iiiij; icke). Diese« Echium vou Schlange (wegen Aeliu- 
liclikeit mit eimnii Sclilaugenko|if) entspridit dem Srorj/oiiUn 
(von Scor|ii(»n), welches der Zuname fiir ist, d;is ja 

aucli Voigissmeiniiicht heisst um seiner lUäue willen. Man 
sieht, dass mir blaue Blumen ,,\'ergissineinnicht“ und „Je 
langer je lieber“ heissen können. 

Xich(.sdesluminder scheint noch ein anderer Grund vor- 
handen zu sein, warum chamaepitus der Name ,Je länger je 
lieber“ heisst wie .solnnum dulmmnm. Es gab eine Pflanze 
nolunum tioiiniifvnun — sonst aucli phi/i^alüs somnif'cra, mit 
welcher die chmHuepitißs verwechselt ward, indem sie auch wie 
jene, welche für narkotisch und sciilafer weckend galt, 
den Namen Schlafkräutl hatte. 

Es war ganz natürlich, da.ss sonst ganz liebe Leute «las 
ydilafkräiitl ein Je länger je lieber nennen konnten. 

Wir aber wollen es noch mehr mit , Ehrenpreis“ halten 
und für alle Glückes- und Ilott'nungsstunden sprechen: 

Je lieber, je länger — 
wie es in jenem V'eree lautet: 

„Das Kraut Je länger je lieber 
In meinem Herzen blüht. 

Bringt mich zu Gott hinüber“, 

und 

wie wir zu dem Kranz von .Je länger je lieber“, den 
das Mägdlein flocht - tiinziifügen wollen: 

„Bin ich nun nicht mehr einsam, allein, 

Je länger — je lieber — 

Wird mir nun Liebe und Freundschan sein.“ 
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Paradiso fl‘J, 1 1 : 

Che fii bisava al cantor. 

che per dnglia del falle diase: iniserere mei. 

Vgl. meinen Commentar zum Huch der Uichter u. Ruth II., eil. 
p. 27t I, 271. 

K. C. A. Prior: Oii tho populär names of british plaiits. 

London, 1S70. 

Vgl.Langkavel: Botanik der spateren Griechen. Berlin, ISfifi, p.44. 

Nemnich: Lex. der Naturgeschichte. 2, 441 etc. 

Ich füge das zu meiner Abhandlung Uber den „Nagel" hinzu 
der in „Symbolik und Literatur (p. 2(58) enthalten ist. 

John Caincron: Gaelic Names of plants. Edinburgh and 

London, p. 84. 

Vgl. das Epiatolac Philipp! .Melanchthonis ad Joach. Camerarium. 
Lips. 1650, p. 471. 

Vgl. Karl Regel; Das mittelniederdeutsche Gothaer Arzneibuch 
und seine Pflanzennamen. Osterprogramm von 1872 u. 1873, p. 26. 

Vgl. den Artikel „Je langer je lieber“ von .Moritz Heyne in 
Grimm, Deutsches Wörterbuch, p. 2209. 

ateruleu« = mdulem (bei den überaus liaufigen Vertauschungen 
von l und r) von caelum, der Himmel. Damit wird auch xaXonvo; 
oder xaW.ai'vos verbunden werden müssen. ’.Afptvot ist von dem luft- 
blauen Aether — df,p benannt, wie Juno als dV/p vorkommt. Das 
Wort x'jdveo« dagegen hangt mit liizeavd; zusammen. 

II, p. 81: „ploii, das sich in pUw wandelt, ursprünglich den braun 
und blau geschlagen bedeutet. 

Um deswillen gewiss auch das Veilchen, das augenblaue, den 
Athenern besonders lieb gewesen ist. 
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Vf?l. Du Gange, ed. Pavre. 5, p. 49. 

Fr. Aiig. Lesser: Lithothcologie. (Hamb., 1735.1 § 214, p. 292. 
Vgl. ineino Literatur und „Symbolik", p. 24R. 

Im Anhang zu .lul. Pirmici M.aterni .Iuniori^< Astronomicou. 
Basiliae, 533. fol. p. 1 10. 

•lob. Lydus: de men.sibus. ed. Koether, ]>. 180 (Febrnarl. 

Vgl. meinen „tlrtlnen Papagei", p. 18. 

Vgl. Buinten; Aegyptens Stellung in der Weltgeschichte. 1., 45c. 
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